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Zwoͤlftes Kapitel. 


Ueber Oliver Cromwell und feine Zwiſchen⸗ 
Regierung. 


Auf ein ſeidenes Polſter geſtuͤtzt, ſah Cromwell der ſcheuß⸗ 
lichen Hinrichtung Karls des Erſten, dem Blutgeruͤſte ge⸗ 
genüber, mit einer Ruhe gu, als ob die blutige Handlung 
ihn gar nicht angehe; und als das Haupt des ungluͤck⸗ 
lichen Koͤnigs gefallen war, rief er, wie begeiſtert, aus: 
„Jetzt iſt die Religion gerettet und die Freiheit von 
Tauſenden gegruͤndet; die Grundpfeiler der Republik 
ſind befeſtigt, nur muͤſſen wir unſer Leben daran ſetzen, 
den Staat bluͤhend zu machen und die Ruhe nach außen 
zu fichern, u 

Dieſe prophetifchen Worte find nie vergeſſen worden; 
und indem Großbritanniens ſpaͤtere Entwickelung ihnen 
einen achtungswerthen Sinn gegeben hat, find fie, auf 
eine ſehr begreifliche Weiſe, zu einer Art von Standpunkt 
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geworden, von welchem aus der ganze Entwickelungs⸗ Pro⸗ 
zeß jenes Reiches uͤberſchauet werden muß. 

In der Natur der Dinge liegt, daß die Perſon eines 
erblichen Monarchen nicht verletzt werden kann, ohne daß 
zugleich die Monarchie verletzt wird. Dieſe mußte alſo 
aufgegeben werden, ſobald Karl der Erſte die Schuld ſei⸗ 
ner unfähigen und leidenſchaftlichen Miniſter auf dem 
Blutgeruͤſte bezahlt hatte. An ihre Stelle trat, allen bis⸗ 
herigen Geſetzen und Gewohnheiten Hohn ſprechend, das 
Schattenbild einer Republik in der luftigen Vorausſetzung, 
daß zur Heraufführung der bürgerlichen. Freiheit nichts 
weiter erforderlich ſei, als der Untergang einer großen 
Autorität, welche die Verehrung von Jahrhunderten fuͤr 
ſich hat. Unbekuͤmmert um die Wirkſamkeit gewiſſer ors 
ganiſcher Geſetze, beſchraͤnkte ſich die herrſchende Parthei 
darauf, das Hergebrachte, fo weit ihre Kräfte reichten, zu 
vernichten, ohne an die Stelle deſſelben irgend Etwas zu 
bringen, für deſſen Haltbarkeit und Dauer ſich einſtehen 
ließ. 

Abgeſchafft wurde daher das Koͤnigthum — dem Aus, 

druck nach, für ewige Zeiten: eine Maßregel, welche 
beweiſet, wie wenig man in dieſen Zeiten uͤber Regierungs⸗ 
formen nachgedacht hatte, und mit welcher Sicherheit man 


annahm, daß darin alles auf Willführ beruhe. Mit dem Koͤ⸗ 


nigthum fiel das Oberhaus, als unnuͤtz und ſchaͤdlich. Es 
wurde ein neues Reichsſiegel mit der Umſchrift verfertigt: 
„Im erſten Jahre der durch Gottes Gnade hergeſtellten 
Freiheit.!“ Wie hatte die Bildfäule des Königs verſchont 
bleiben konnen! Man ſtuͤrzte ſie um, und gab dem Fuge 
geftell die Inſchrift: exiit tyrannus, regum ultimus. 
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Hingerichtet wurden die entſchloſſenſten Anhänger des Kd» 
nigs: der Herzog Hamilton und Lord Capel. Die herr⸗ 
ſchende Parthei erklaͤrte es für Hochverrath, den Prinzen 
von Wales anzuerkennen. Von den beiden, in England 
zuruͤckgebliebenen Kindern Karls des Erſten, ſollte die 
Prinzeſſinn Eliſabeth bei einem Knopfmacher untergebracht, 
der Herzog von Gloceſter bei einem andern Handwerker 
in die Lehre gegeben werden; doch jene ſtarb vor Kummer 
uͤber das tragiſche Ende ihres Vaters, und dieſen ſchickte 
Cromwell nach Frankreich zu feiner Mutter. Ein Staats 
rath, aus acht und dreißig Mitgliedern zuſam mengeſetzt, 
ſollte alle Zuſchriften in Empfang nehmen, allen Genera⸗ 
len und Admiralen Befehle ertheilen, die Geſetze vollziehen 
und die Geſchaͤfte zur Bearbeitung des Parliaments vor⸗ 
bereiten. Die ganze Regierung war in den Händen des 
Militaͤrs; und da Cromwell in demſelben, wo nicht den 
erſten Platz, doch das meiſte Anſehen behauptete, ſo engte ſich 
allmaͤhlig die hoͤchſte Gewalt in ihm zuſammen, nur daß er 
damit nicht weiter reichte, als etwa ein Dey von Algier. 
Mit einer ſolchen Verfaſſung alſo, ſollte England fuͤr 
eine Republik, fuͤr ein Gemeinweſen gelten. Die Folgen 
dieſes Unſinns konnten nicht ausbleiben. 

Entledigt der Bande, welche Staat und Kirche bie: 
her den Geiſtern angelegt hatten, ſchwaͤrmte Jeder, mehr 
oder weniger, für ein Ideal, wodurch er das zu erſetzen 
glaubte, was dem geſellſchaftlichen Zuſtande, in feinem Ges 
fühl, an Vollkommenheit fehlte. Die Levellers drangen 
auf eine gleiche Vertheilung der Gewalt und des Eigen⸗ 
genthums, voll Jngrimms gegen Abhaͤngigkeit und Unter⸗ 
ordnung. Die Millenarianer, d. h. diejenige Sekte, welche 
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die fünfte Monarchie nahe glaubte, verlangten, daß alle 
menſchliche Gewalten in den Staub getreten werden folk 
ten, um der Herrſchaft Chriſti, deſſen zweite Erſcheinung 
fie für nahe hielten, die Wege zu bereiten. Die Antino⸗ 
mianer wollten alles, was Sittengeſetz genannt wird, auf⸗ 
gehoben wiſſen, indem ſie behaupteten, daß die Erwaͤhlten, 
geleitet von einem innerlichen Prinzip, hoch erhaben waͤ⸗ 
ren uber die bettelhaften Elemente der Gerechtig— 
keit und Menſchlichkeit. Eine ſtarke Parthei eiferte 
wider Zehnten und Miethlings⸗Prieſterſchaft, und drang 
darauf, daß die Obrigkeit das Kirchenthum nicht laͤnger 
durch Einkommen und Gewalt unterſtuͤtzen ſollte. Eine 
andere Parthei wollte nichts wiſſen von Geſetz und von 
der Vollziehung deſſelben; und unter dem Vorwande, die 
ausuͤbende Gerechtigkeit zu vereinfachen, verlangte ſie die 
Abſchaffung der bisher üblichen Rechtspflege, als herſtam⸗ 
mend von der Monarchie. Selbſt die minder ausſchwei⸗ 
fenden Republikaner waren wie berauſcht von der Heilig⸗ 
keit ihres Charakters, und wollten nichts zu ſchaffen haben 
mit Eidſchwuͤren, Geſetzen und Verpflichtungen. — Alle dieſe 
fanden ihre Gegner in dem hohen und niebrigen Adel, der, 
herabgeworfen von ſeiner Hoͤhe und gepluͤndert in ſeiner 
Habe, nur Haß und Unwillen naͤhrte gegen Diejenigen, 
die ihn zur Unterwerfung vermocht hatten. Die Presby⸗ 
terianer, deren Anſehn die Waffen des Parliaments An⸗ 
fangs unterſtuͤtzt hatten, geriethen in Wuth uͤber die Ent⸗ 
deckung, daß die Fruͤchte ihrer Bemuͤhungen ihnen durch 
den Verrath oder die Verſchlagenheit ihrer Verbuͤndeten 
waren entriſſen worden. Waͤhrend der Adel, aus Neigung 
oder aus Grundſatz, auf den Sohn des ungluͤcklichen Mo⸗ 
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narchen hinblickte, deſſen tragiſchen Tod er bejammerte, 
waren auch die Presbyterianer nicht abgeneigt von der 
Wiederherſtellung der Monarchie, nur daß fie es gefährs 
lich fanden, ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben, weil 
fie die Rache eines Hauſes fürchten mußten, das fo ſchwer 
von ihnen beleidigt war. So verhielt es ſich mit der 
Stimmung der Gemüther in England, ſeitdem, durch die 
Hinrichtung des Königs, alle Bande der Geſellſchaft geld. 
ſet waren und die ungeregelten Leidenſchaften der Menſchen 
in den ſpekulativen Grundſaͤtzen einer theologifirenden Politik 
neue Kraft gewonnen hatten. 3 

Blieb die Geſellſchaft, fo wie fie im Jahre 1649 ane 
gethan war, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, d. h. entwickelte ſich in 
ihr nicht cine neue Autorität, welche den Beſtrebungen der 
einzelnen Partheien Maß und Ziel fette: fo war nichts 
natuͤrlicher, als daß ſie von einem Abgrund in den andern 
ſtuͤrzte, bis fie ihre gaͤnzliche Auflöfung in dem allgemein⸗ 
ſten Elende fand. Dies fuͤhlte ein Mann, der an den 
bisherigen Begebenheiten nur allzu lebhaften Antheil ge⸗ 
nommen hatte, ohne gerade von ſelbſtiſchen Zwecken gelei⸗ 
tet worden zu ſeyn. Es war Oliver Cromwell. 

Wie Andere, ſo hatte auch er fuͤr die Freiheit ge⸗ 
ſchwaͤrmt; wie Andere, ſo hatte auch er dem Kirchenthum, 
wodurch die koͤnigliche Macht bis zur Unumſchraͤnktheit 
empor gehoben werden ſollte, ein anderes Kirchenthum 
entgegengeſtellt; wie Andere, ſo hatte auch er die weſent⸗ 
lichen Grundlagen in der Verfaſſung ſeines Vaterlandes 
verkannt, und dazu beigetragen, daß alles ſich auf die Au 
ßerſte Spitze geſtellt hatte. Doch von dem Augenblick an, 
wo das Schlimmſte erfolgt war, ſeinem geſunden Urtheil 
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zurückgegeben, unterſchied er fic) von feinen Genoſſen da⸗ 
durch, daß er den Muth hatte, von den Staatstruͤmmern 
das zu retten, was noch zu retten war: ein Muth, der 
unter den einmal vorhandenen Umſtaͤnden ſeinen Namen 
verewigen mußte. Zwar haben die Geſchichtſchreiber in 
der Vorausſetzung, daß er Karl den Erſten planmäßig 
geſtuͤrzt habe, um deſſen Stelle einzunehmen, ihn vorzugs⸗ 
weiſe einen Heuchler genannt; allein man urtheilt uͤber 
Menſchen am fehlerhafteſten, wenn man von ihnen an⸗ 
nimmt, daß ſie alles ihrer Klugheit, nichts dem Laufe 
der Dinge und der Macht der Begebenheiten verdanken. 
Oliver Cromwell gelangte zur höchften Gewalt, ohne dieſe 
jemals zum Endziel feiner Beſtrebungen gemacht zu haben; 
und die Rolle, welche er als Protector ſpielte, war ſo 
ſehr das Werk der Umſtaͤnde, daß man behaupten darf, 
die Verdienſte, welche er ſich um ſein Vaterland erwarb, 
ſeien ihm von jenen aufgedrungen worden. ie 

Um dies zu faſſen, muͤſſen wir auf die frühere Ge⸗ 
ſchichte dieſes merkwuͤrdigen Mannes zuruͤckgehen. 

Oliver Cromwell, im Jahre 1599 zu Huntingdon 
von wohlhabenden Eltern geboren, erhielt ſeinen erſten 
Unterricht von einem Landgeiſtlichen, der ein eifriger 
Vertheidiger der calviniſchen Lehre von der unbeding⸗ 
ten Gnadenwahl war. Dieſe Lehre, welche dem Fa⸗ 
talismus ſehr nahe kommt, wofern man nicht behaupten 
darf, daß ſie mit demſelben Ein Dogma bilde, wird fuͤr 
Perſonen von regem Gefühl, lebhafter Einbildung und ſtaͤr⸗ 
kerer Eigenliebe immer ſehr anziehend ſeyn; aus keinem 
andern Grunde, als weil ſie, die Moͤglichkeit einer innige⸗ 
ren Verbindung mit der Gottheit vorausſetzend, allen Ge⸗ 
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danken und Entſchluͤſſen eine Sicherheit und Untrieglichkeit ge: 
waͤhrt, welche in demſelben Maße auf keinem andern Wege zu 
erwerben find. Den jungen Cromwell ſtimmte fie zu reli⸗ 
giöfen Begeiſterungen. Nur mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt und 
von äußern Gegenftänden fo gut als gar nicht berührt, erwarb 
er, deſſen Seele, ſelbſt in fruͤher Jugend durch Unbiegſamkeit 
ausgezeichnet war, den Ruf eines fanften und gefchmeidigen 
Kindes das Allen zu genuͤgen ſtrebe. Auf dem Collegium zu 
Cambridge erregte die unbeſcholtene Haltung ſeines We⸗ 
ſens Ehrfurcht, waͤhrend die Blitze ſeines Geiſtes nicht 
ſelten erſchreckten. Wie haͤtte ihm Beredſamkeit eigen ſeyn 
könne, da er mit ſich ſelbſt in einem nicht zu loͤſenden 
Widerſpruche ſtand, und fo viel Urſache hatte, fein theolo- 
giſches Geheimniß zu bewahren, um nicht laͤcherlich zu 
werden! Deſto weniger fehlte es ihm an Scharfſinn. Wie 
von der Gottheit ſelbſt erleuchtet, drang er in die dunkel⸗ 
ſten Stellen der heiligen Schriften ein — nicht um den 
wahren Sinn derſelben zu finden, wohl aber denjenigen, 
der dem herrſchenden Syſtem am beſten entſprach. Noch 
waren die Zeiten nicht gekommen, wo eine geſunde Kritik 
die National» Bücher der Juden für das erklaͤrte, was fie 
unfircitig find: für Denkmaͤler eines gewiſſen Cultur⸗Gra⸗ 
des, der es mit ſich brachte, daß die Erſcheinungen gerade 
ſo aufgefaßt und dargeſtellt wurden. Man ſah darin noch 
Eingebungen eines uͤbermenſchlichen Weſens, und erklaͤrte 
das Einzelne nach dieſer Vorausſetzung. Selbſt die hifto- 
riſchen Schriften des alten Teſtaments entgingen dies 
ſer Mißhandlung nicht, wobei unausbleiblich war, daß 
man die Erſcheinungen der Judenwelt ganz anderen Ger 
ſetzen unterwarf, als die, aus welchen fie wirklich Her 
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vorgegangen waren. Aus den Büchern der Könige 
ſchoͤpfte Cromwell einen unbeſieglichen Haß gegen das 
Königthum, hierzu vollkommen eben fo berechtigt, wie 
Jeder es ſeyn würde, der es nicht über ſich erhalten könnte, 
die von Tacitus und Sueton dargeſtellten Imperatoren 
für muſterhafte Regenten zu erklaͤren. Es wird immer 
darauf ankommen, in welchem Geiſte man die heiligen 
Schriften lieſet; und nicht ohne Grund hat die Regierung 
der röͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche ſich die oberſte Auslegung 
derſelben vorbehalten, und unvorbereiteten Geiſtern das 
Eindringen in dieſelben unterſagt. So groß war der Wi⸗ 
derwille, den Cromwell, auf die mißverſtandene Autoritaͤt 
der heiligen Schriften, vorzuͤglich des Sehers Samuel, 
gegen das Koͤnigthum faßte, daß er die Wörter Monarch 
und Monarchie nie uͤber ſeine Lippen bringen konnte: 
ein Abſcheu, zu welchem die eigenthuͤmliche Verfaſſung 
Englands, wenn ſie nicht gehoͤrig angeſchauet wurde, ſehr 
viel beitragen mochte. 

Daß ein junger Mann von Cromwells Gemuͤthsan⸗ 
lagen nicht mit Ordnung und geregeltem Fleiße den Wiſ⸗ 
ſenſchaften obliegt, und daß eben dieſer junge Mann ſich 
mancherlei Ausſchweifungen hingiebt, indem er in ſeiner 
theologiſchen Anſicht des Lebens einen Erſatz für alles 
Wiſſenswerthe zu haben glaubt: dies verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Nach ſeiner Abreiſe von Cambridge war er 
ungewiß, ob er ſich lieber dem geiſtlichen oder dem Sol⸗ 
Daten» Stande widmen follte:. feine Gemuͤthsart zog ihn 
zu beiden Profeſſionen mit gleicher Staͤrke hin; denn er 
wollte etwas gelten, und fühlte, daß man nur gilt, wenn 
man eine Herrſchaft über Andere ausübt. Dem Soldaten⸗ 


pe 

Stande gab er den Vorzug nur, weil er in demſelben ſchnel⸗ 
ler empor zu kommen glaubte. Da jedoch die Vereinigten 
Provinzen ſeine Dienſte verſchmaͤheten, ſo fuͤhrte er einige 
Jahre hindurch das Leben eines Abenteurers. In dem 
üppigen Paris auf den Roſen der Wolluſt gelagert, ſprach 
er (ſei es aus Hohn, oder weil er wirklich keinen andern 
Beruf fühlte) von einer Biſchofſtelle, als von dem hoͤch⸗ 
ſten Ziel ſeines Ehrgeizes. Vielleicht glaubte er, ſeinem 
Haſſe gegen das Koͤnigthum in dieſer Bahn am ſicherſten 
genuͤgen zu können. Sein liebſter Spaziergang, fo lange 
er in der Hauptſtadt Frankreichs weilte, führte zu einem 
Schloſſe, worin man gefangene Prinzen aufzubewahren 
pflegte; und dann war feine Aeußerung, „daß man Prinzen 
nicht gefangen ſetzen, ſondern ihnen ſogleich auf den Kopf 
ſchlagen müffe." Dem Cardinal Richelieu vorgeſtellt, ver⸗ 
nahm er aus dem Munde dieſes großen Staatsmannes 
ein Urtheil, das ihm immer gegenwaͤrtig blieb. „Junger 
Mann“ — fagte der Cardinal zu ihm, indem er die 
Hand auf ſeine Schulter legte und ihm ſtarr anſah — 
Ihr habt einen Zug im Geſichte, der ſtarken Seelen wohl⸗ 
thut, vor welchem aber die Schwachen zittern!“ Wirklich 
war in ſeiner Geſichtsbildung alles ausgedruͤckt, was dem 
Menſchenkenner einen ſtarken Willen und neben demſelben 
Truͤbſinn und Menſchenverachtung ankuͤndigt. 

Der Tod ſeines Vaters, und die Wendung, welche 
die Dinge bald nach Karls des Erſten Regierungsantritt 
nahmen, riefen ihn in ſein Vaterland zuruͤck. Hier ſchloß 
er ſich den Puritanern an, und veraͤnderte ſeine bisherige 
Lebensweiſe auf das Auffallendſte, ohne deshalb ſeinem 
Charakter im Mindeſten zu entſagen; denn die Verwand⸗ 
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lung, welche mit ihm vorging, beſtand nur darin, daß er 
feine Leider ſchaftlichkeit der puritaniſchen Strenge zuwendete. 
Er heirathete, führte ein exemplariſches Leben, und zeich⸗ 
nete fic) beſonders dadurch aus, daß er ſich öffentlich ver⸗ 
phlichtete, alles im Spiele gewonnene Geld wieder heraus: 
zugeben. Sein Haus wurde bald der Sammelplatz der 
Zeloten, und ſeine Gaſtfreundſchaft gegen abgeſetzte Geiſt⸗ 
liche nahm nur allzu ſehr den Charakter der Verſchwen⸗ 
dung an. Obgleich durch den Tod eines Bruders ſeiner 
Mutter in feinen Vermoͤgensumſtaͤnden weſentlich verbeffert, 
ſah er ſich doch ſehr früh dahin gebracht, den Ackerbau 
als ein Gewerbe treiben zu muͤſſen. Er pachtete; doch 
diente dies neue Unternehmen nur dazu, ihn in groͤßere 
Verlegenheiten zu ſtuͤrzen: denn, waͤhrend er und ſein Ge⸗ 
ſinde die Zeit mit Beten hinbrachten, wurden ſeine Felder 
ſchlecht beſtellt, und der geringe Ertrag derſelben fuͤhrte 
allmaͤhlig zu einem Bankbruch. Erhaben uͤber ſolche Un⸗ 
fälle, ſtrebte fein thaͤtiger Geift nur dahin, die Wirklichkeit, 
wo möglich, auszuldſchen. Alle Phantafieen feiner Kind⸗ 
heit ſammelten ſich wieder um ihn her; und indem er die 
Gottheit auf die Erde herabzuziehen ſuchte, glich ſeine 
Seele dem feurigen Dornbuſch, worin mit rother Gluth 
Jehova dem Seher erſchien, der damit umging, ſein Volk 
von dem Drucke der Pharaonen zu befreien. Man darf 
annehmen, daß bis zur Verſammlung des langen Parlia⸗ 
ments jedes Gebet Cromwells ein Vernichtungsſchwur wi⸗ 
der die koͤnigliche Regierung war. 

Je langſamer ſich die Oppoſition gegen Laud's und 
Straffords Plan, das brittiſche Koͤnigthum zur Unum⸗ 
ſchraͤnktheit zu erheben, bis zum Aufſtande der Schotten 
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entwickelte / deſto mehr war Oliver Cromwell genöthigt, 
ſich in Geduld zu faſſen. Welche Anſtrengungen damit 
verbunden waren, geht vorzuͤglich aus dem Entſchluſſe 
hervor, den er, in Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde und 
nahen Verwandten, Hambden, faßte, England ſeinem 
Schickſale preis zu geben und ſich nach Amerika einzu⸗ 
ſchiffen. Beide ſtanden, eines guͤnſtigen Windes gewaͤrtig, 
am Geſtade, als ein koͤnigliches Verbot der Auswande⸗ 
rungen ſie in das aufgegebene Vaterland gewaltſam zuruͤck⸗ 
zog. Betend und die koͤnigliche Regierung immer ſtaͤrker 
verfluchend, begab ſich Cromwell in die alte Einſamkeit 
zuruck, wo er Flugſchriften verfaßte., denen fein glühender 
Haß ungemeinen Beifall verſchaffte. 

Als die Zuſammenberufung des Parliaments im 
Drange der Umſtaͤnde von den Miniſtern Karls nicht laͤn⸗ 
ger hinausgeſchoben werden konnte, wurde Cromwell von 
der Stadt Cambridge zum Deputirten gewaͤhlt; und von 
jetzt an war der Wirkungskreis gefunden, nach welchem er 
ſich im Stillen lange geſehnt hatte. Ihm fehlte die Bered⸗ 
ſamkeit eines Hambden, Pym und Anderer; aber er erſetzte 
dieſe Gabe durch Eigenſchaften, die ihn nicht minder ach⸗ 
tungswerth machten; vorzuͤglich durch den unzweideutigen 
Ernſt, womit er das von Laud und Strafford befolgte 
Syſtem bekaͤmpfte. Wenn Hume behauptet, „Cromwell 
habe zwei Jahre hindurch in gar keinem Anſehn geſtanden, 
und ſein Name finde ſich nur zweimal in den vom Parlia⸗ 
ment niedergeſetzten Commiſſionen, und zwar nur in ſolchen, 
die Gegenſtaͤnde des Fanatismus umfaßt hätten: fo hat er 
ſich weſentlich geirrt. Spätere Nachforſchungen haben bewies 
ſen, daß Cromwell in den erſten zehn Monaten zu achtzehn 
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Commiſſionen von der höchfien Wichtigkeit ernannt und 
zweimal allein mit bedeutenden Auftraͤgen an die Lords 
geſendet worden. Nach dem Receß und während der neun 
Monate der zweiten Sitzung, wurde er zu nicht weniger, 
als zu ſieben und zwanzig andern Commiſſionen, zu ſechs 
Sendungen an die Lords und zu vier Sendungen an den 
Lord Lieutenant von Irland gebraucht. Und dies alles 
beweiſet, daß, wenn er auch nicht als Redner glaͤnzte, 
das Vertrauen des Parliaments zu ihm nicht geringer 
war, als zu den allerangeſehenſten Gliedern. Nichts ſcheint 
übrigens feine Beredſamkeit mehr verhindert zu haben, als 
die Heftigkeit feiner, Gefühle, die ihm nicht geſtattete, in 
klarer Ueberſicht und mit derjenigen Gedrungenheit zu re⸗ 
den, wodurch man in Anderen Ueberzeugung bewirkt. Re⸗ 
ligidfer und politiſcher Enthuſiasmus erfillte feine Seele in 
einem ſo hohen Grade, daß keine Sprache ausreichte, je⸗ 
nen im ebenen Fluß der Rede auszuſtroͤnmen. Hambben, 
der ſeinen Freund und Verwandten genauer kannte, wie⸗ 
derholte oͤfters, „daß mit dem Eintritt des Bürgerkriegs 
der Augenblick kommen wuͤrde, wo die Macht ſeines Ge⸗ 
nies nicht länger verkannt werden fonnte. 

Cromwell hatte das drei und vierzigſte Jahr suche 
gelegt, als der Buͤrgerktieg zum Ausbrauch fam. Was 
Andere ſchreckte, das erfreute ihn. Zwoͤlf Jahre fruͤher 
hatte er ſich an Guſtab Adolph anſchließen wollen, 
um ſeiner Sehnſucht nach blutigem Getuͤmmel genug zu 
thun; doch der Tod des großen Schwedenkoͤnigs hatte ihn 
an der Ausfuͤhrung dieſes Vorhabens verhindert. Jetzt 
fand er in ſeinem Vaterlande, was er ſo eifrig gewuͤnſcht 
hatte; und die Beziehungen, unter denen er es fand, waren 
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ſolcher Art, daß fie die ganze Kraft feines Gemiths in An⸗ 
ſpruch nahmen. Ihm verſchlug es nichts, daß er das 
Kriegs handwerk nie gelernt hatte; denn er vertraute ſich 
ſelbſt. Dagegen ſtutzten Andere. „Der Mann hat mich 
erſchreckt, ſagte König Karl, als er den Geiftlichen ſpielte; 
nun er Krieger geworden iſt, ahnet mir nichts Gutes.“ 
Es entging ſeinem Scharfſinn nicht, daß mit dem 
Parliamentsheere eine weſentliche Veraͤnderung vorgehen 
mußte, wenn es die Ausſicht auf entſcheidende Siege ge⸗ 
winnen ſollte. „Eure Truppen, ſagte er zu ſeinem Freunde 
Hambden, ſind meiſtens ausgediente, dem Trunk ergebene 
Leute — bloßes Geſindel; die Truppen des Königs hin⸗ 
gegen beſtehen aus jungen Maͤnnern von guter Familie, 
und aus Perſonen hoͤheren Standes. Wie koͤnnt ihr glau⸗ 
ben, daß jene gegen dieſe Stand halten werden? Maͤn⸗ 
ner von Geiſt muͤßt ihr zu bekommen ſuchen; und nehmt 
es nicht übel, wenn ich hinzufuͤge: von einem Geiſte, der 
ſo weit geht, als Leute von Stande zu gehen pflegen. Sonſt 
werdet ihr bei jeder Gelegenheit geſchlagen werden.“ 
Dieſem gemaͤß, zog er die Soͤhne der Freeholder und 
Pachter an ſich. Die Eiferer ſtroͤmten aus allen Theilen 
Englands herbei. Aus dieſen Elementen bildete er im 
Parliamentsheere eine eigene Schaar, der er die Schwaͤr⸗ 
merei zur Fahne gab. Schwerlich hat die europaͤiſche 
Welt einen Mann aufzuweiſen, der mit Mahomed mehr 
Aehnlichkeit Hätte, als Oliver Cromwell in dieſem Mb. 
ſchnitte ſeines Lebens. Wie jener, predigte und betete er, 
indem er zugleich focht, belohnte und beſtrafte. Soldaten, 
die ſich nicht darin finden konnten, daß ſie, auf das Ge⸗ 
heiß des Koͤnigs, ausgeſprochen durch die beiden Haͤuſer 
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des Parliaments, gegen die Perfon des Monarchen ſtreiten 
ſollten, ſagte er klar und deutlich „daß, wenn er in der 
Schlacht auf den Konig ſtieße, er fein Piſtol eben fo gut 
auf ihn abfeuern wurde, wie auf jeden Andern.“ Schnell 
wuchs feine Schaar zu einem Regimente an; eben fo 
2 ſchnell zeichnete ſie ſich durch Tapferkeit und Kriegs zucht 
aus. Unbeſiegbar durch die Schlauheit ihres Aufuͤhrers, ver⸗ 
breitete ſie ihren Geiſt uͤber das ganze Parliamentsheer, deſ⸗ 
ſen Siege folglich auf die Rechnung eines einzigen Man⸗ 
nes kamen, der mehr, als jeder Andere, die Stimmung 
ſeiner Landsleute fuͤr ſeine Groͤße und ſeinen Ruhm zu 
benutzen verſtand. 

In Buͤrgerkriegen fällt die Schonung aus keinem 
Grunde weg, als weil es hoͤchſt gefaͤhrlich iſt, das Recht 
der Gegenparthei auch nur von fern her anzuerkennen. 
Karls tragiſches Ende war nur die natuͤrliche Folge dieſer, 
jedes menſchliche Gefuͤhl ausſchließenden Maxime. Wie 
hätte man ſich mit einem Könige verſöhnen koͤnnen, der, 
nach mehreren blutigen Schlachten, der Gefangene des 
Volkes geworden war, deſſen Rechte er hatte zertruͤm⸗ 
mern wollen! Es giebt Dinge, die ſich gar nicht recht⸗ 
fertigen laſſen, die aber deshalb nicht minder erfol⸗ 
gen. Solcher Art war das Schickſal Karls des Erſten. 
Mit Unrecht wird alſo ein einzelner Mann zum Urheber 
dieſes Schickſal erhoben. Welche Grundſaͤtze Cromwell auch 
aus den National⸗Buͤchern der Juden — von ihm als 
heilige Schriften aufgefaßt — geſogen haben mochte: 
ſeine Schwaͤrmerei fuͤr unbedingte Freiheit wankte, als es 
die Hinrichtung des Koͤnigs galt, und nur aus der Lehre 
von der unbedingten Gnadenwahl konnte er den 


3 15 


Muth zu feiner Einwilligung in jene Abſcheulichkeit (chops 
fen. Er ſagte daher: „kaͤme Jemand von ſich ſelbſt auf 
den Gedanken, den König zu beſtrafen, fo würd! ich ihn 
fir einen Verraͤther erklaͤren; aber jetzt treibt uns Gott 
dazu, und er wird unſere Anſchlaͤge ſegnen. Ich ſelbſt 
betete noch neulich fuͤr die Wiederherſtellung der koͤniglichen 
Maſeſtaͤt; aber mitten in der Rede klebte mir die Zunge 
am Gaumen, und durch dieſes Zeichen verwarf der heilige 
Geiſt meine Bitte.“ Man kann in Aeußerungen dieſer 
Art freilich den Heuchler ſehen; allein, wo heben Ehrlichkeit 
und Offenheit in Demjenigen an, der, in einem theologiſchen 
Syſtem befangen, unter den unmittelbaren Eingebungen der 
Gottheit zu ſtehen waͤhnt, und feine Leidenſchaften für hoͤ⸗ 
here Befehle haͤlt? Perſonen dieſer Art wollen nur nach 
ihrem eigenen Maße gemeſſen feyn; und was an ihnen 
als Heuchelei erſcheint, kann hoͤchſte Aufrichtigkeit 
genannt zu werden verdienen *). 


* 


*) Dies iſt dem beruͤhmten David Hume entgangen, der in 
Cromwell nichts weiter ſieht, als den von Herrſchſucht getriebenen 
Heuchler. Wie ſcharfſinnig uͤberhaupt feine Geſchichte der Stuarts 
ſeyn möge: fo hat fie doch den Fehler, daß ihr Verfaſſer, beherrſcht 
von dem Geiſte des achtzehnten Jahrhunderts, weder den Dingen 
noch den Perſonen die Gerechtigkeit widerfahren läßt, welche beiden 
in guten Geſchichtswerken gebührt. Dies wird gegenwärtig auch in 
England anerkannt. Die Verfaſſer des Edinburgh Rewiew machen in 
der Beurtheilung von Brodie's history of british Empire et 
cet folgende ſehr richtige Bemerkung über Hume: „Fanatism is the 
Perpetual theme of his derision and inyective — os contemptu- 
ous ridicule and bitter abuse; an insane horror of Popery — a 
ludicrous antipathy to certain vestments and ceremonials of wor- 
ship, are every where represented by him as the true causes of 
that pretended Zeal for lyberty which was the source of so many 


, 


16 


Ohne feiner Ueberzeugung von der unbedings 
ten Gnadenwahl im Mindeſten zu entſagen, fühlte 
Cromwell, nach der Hinrichtung des Königs: einmal, daß 
die an die Stelle der Monarchie getretene Republik ein 
bloßer Name fei, der ſich nie die Achtung der Britten ers 
werben werde; zweitens, daß die geſellſchaftliche Ordnung 
bedingt fei durch eine große Autorität, die keinen Augen⸗ 
blick laͤnger fehlen dürfe. Dieſe ohne eine Dynaſtie wie⸗ 
der⸗ 


4 


2 Fer: 
desorders; and all the resources of his pen ore employed to dar- 
ken and degrade the characters of the parlimentary leaders by 
the imputation of these vulgar and unphilosöphical propensities. 
Now, though it may sound very liberal and reasonable at the 
present day to speak of Popery and Protestantism as mere va- 
ried forms of the same holy faith, and to smile at the intolerant 
Zeal with which the external symbols of each were mutually 
rejected, it was otherwise, and reasonably otherwise, in 
the times to which Mr. Hume would transfer these sentiments; 
and it is in truth as illiberal, as it is absurd, to judge the sta- 
tesmen of that day by the feellngs of curs. This very infignifi- 
cant distinction of Papist and Protestant had, in point of fact, 
covered Europe with blood aud crime for upwards of a century. 
This now innoxions Popery was then not only inseperably 
connected with the principles of political despotism, but had 
been the cause of the most sanguinary wars, the most inhuman 
prosecutions, the most atrocious massacres. It had produced the 
eve of St, Bartholomew and the massacres iu the Netherlands 
and Switzerland, the wars of the league, of Fland.rs, and of 
Holland! In England itself. and so lately as Queen Mary's time, 
it had lightad up te fires of Smithfreld et cet. — Die Richtigkeit 
diefer Bemerkung anerkennend, kann man bei der Verwickelung, 
worin das Kirchliche mit dem Staatlichen im Laufe des ſiebzehnten 
Jahrhunderts lag, die Urſache der engliſchen Umwaͤlzung, welche Karl 
dem Erſten das Leben koſtete, nur in der gegenſeitigen Verbiſſenheit 
der kirchlichen Partheien finden, d. h. in ihrer Aufrichtigkeit. 
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derherſtellen, war freilich eine Aufgabe, die ſich nicht löſen 
ließ: allein die Aufforderung zu ihrer Wiederherſtellung (es fei 
durch welches Mittel es wolle) war viel zu ſtark, als daß 
fie hätte zuruͤckgewieſen werden koͤnnen; und da er im britti⸗ 
ſchen Reiche der einzige Mann war, der, wo nicht Vertrauen, 
doch Achtung einfloͤßte, fo mußte er, ſelbſt ohne allen Ehr⸗ 
geiz, auf den Gedanken gerathen, ſich an die Spitze des 
Staats zu ſtellen. Neue Verdienſte um ſein Vaterland 
waren das wirkſamſte Mittel, mit ſeiner Uſurpation zu 
verſoͤhnen; und die Gelegenheit, ſolche Verdienſte zu er⸗ 
werben, bot ſich ganz von ſelbſt dar in der Stellung, 
welche Irland und Sahuland zu 850 weren 
hatten. 174 

Die Rolle, 7 Ciglanbe RED hindurch, 
in Beziehung auf dieſe beiden Laͤnder geſpielt hatte, war 
ihrem Ende nahe; ſeine politiſche Schwaͤche, eine fehr: 
natuͤrliche Wirkung ſeiner verworrenen Regierungsform, 
eröffnete den Irlaͤndern, wie den Schotten die Ausſicht 
wo nicht auf Oberherrſchaft, doch auf Unabhaͤngigkeit und 
Freiheit. In Irland war Dublin der einzige Punkt, auf 
welchem es ſeine alten Eroberungsrechte vertheidigte; und 
ſelbſt dieſer Punkt war im hoͤchſten Grade bedroht, ſeit⸗ 
dem der Marquis von Ormond aus Frankreich nach Ir⸗ 
land zuruͤckgekommen war Fl und. mit den iriſchen Rebellen 
gemeinſchaftliche Sache gemacht hatte. Noch ſchlimmer 
ſtanden die Sachen in Schottland, wo die Presbyterianer, 
voll Unwillens uͤber die Hinrichtung Karls des Erſten, ſich 
ohne Rückhalt wider die brittiſchen Independenten erklaͤrt 
hatten, Unterhandlungen mit Karl dem Zweiten pflogen 
und im Stillen Anſtalten zu einem Kriege mit England 
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trafen. Dieſe Lage beherzigend, drang Cromwell auf 
Gegenanſtalten; und auf Wen haͤtte die Wahl eines 
Oberfeldherrn wohl fallen koͤnnen, wenn nicht auf ihn, da 
die Schwaͤche des alten Fairfax kein Geheimniß mehr 
war? 

Weil die iriſchen Angelegenheiten am dringendſten wa⸗ 
ren, ſo beſchloß Cromwell, ſie zuerſt in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Er ſchickte dem Vertheidiger Dublins eine Verſtaͤr⸗ 
kung von 4000 Mann Fußvolk und Reiterei, und ſetzte 
dieſen dadurch in den Stand, einen Ausfall auf die bei 
Finglaß gelagerten Truppen Ormonds zu machen, welche 
theils aufgerieben, theils zerſtreut wurden. Nicht lange 
darauf erſchien Cromwell ſelbſt an der Spitze eines be⸗ 
traͤchtlichen Heeres vor Dublin, wo er mit Jauchzen em⸗ 
pfangen wurde. In das nahe Tredah hatte der Marquis 
von Ormond unter Arthur Aſton, einem Offizier von gue 
tem Ruf, eine Beſatzung von 3000 Mann geworfen, und 
dieſen Ort zugleich befeſtigt. Die Abſicht dabei war, ein 
neues Heer zuſammen zu bringen, waͤhrend Cromwell 
ſich mit der Eroberung Tredach's aufhielte. Doch dieſer 
kannte die Wichtigkeit des Zeitgewinnes. Kaum war 
Breſche geſchoſſen, ſo befahl er den Sturm; und zweimal 
mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen, ließ er zum dritten Male ſtuͤr⸗ 

men, indem er und ſein Schwiegerſohn Ireton das Bei⸗ 
ſpiel der Entſchloſſenheit gaben. Aller Widerſtand wurde 
nunmehr uͤberwunden; und da die Stadt mit dem Schwerte 
in der Hand genommen war, ſo erfolgte der Befehl, daß 
die ganze Beſatzung uͤber die Klinge ſpringen ſollte. Selbſt 
die Wenigen, welche verſchont geblieben waren, wurden 
am folgenden Tage auf den ausdruͤcklichen Befehl des 
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Obergenerals erſchoſſen, und von der ganzen Beſatzung 
entkam nur ein Einziger, als Bote der angerichteten Zerftd- 
rung. Einen großen Schrecken zu verbreiten, lag in die 
Abſicht des Oberfeldherrn; und er erreichte feinen Zweck, 
nachdem er Wexford auf dieſelbe Weiſe behandelt hatte. 
Saͤmmtliche Städte Irlands öffneten ihm, von dieſem Au⸗ 
genblick an, ihre Thore, und vor dem Schluß des Jah⸗ 
res 1649 war ganz Irland in ſeinen Haͤnden. Ormond 
verließ dieſe Inſel, indem er den Befehl in Claneicarde's 
Hände niederlegte. Dieſer gewann ſehr bald die Ueberzeu⸗ 
gung, daß nichts zu verbeſſern ſei; denn indem die Eng⸗ 
laͤnder zu Cromwell uͤbergingen, wurden auch die Irlaͤn⸗ 
der des Dienſtes uͤberdruͤſſig. Nicht weniger als 40,000 
der letztern traten in fremde Dienſte, und freudig gab 
Cromwell ihnen die Erlaubniß zur Einſchiffung, weil er 
darin das Mittel ſah, die Inſel von Feinden zu befreien, 
die nie fir England gewonnen werden konnten. 
Inzwoiſchen hatte ihm das Schickſal eine neue Lauf: 
bahn eroͤffnet. Um nicht von den brittiſchen Independen⸗ 
ten abzuhangen, hatten die ſchottiſchen Presbyterianer den 
raſchen Entſchluß gefaßt, ſich, in der Perſon Karls des 
Zweiten, mit ihrer alten Dynaſtie auszuſoͤhnen; nur daß 
ſie, um vor dem Katholicismus bewahrt zu bleiben, die 
alten Bedingungen wiederholt hatten, nach welchen der 
Thron dem Altar, das Koͤnigthum dem Prieſterthum un⸗ 
tergeordnet werden ſollte. Der junge König, der ſich ge 
rade in Holland aufhielt, zagte, dieſe Bedingungen anzu⸗ 
nehmen; und ſo lange ſeine Angelegenheiten in einem er⸗ 
traglichen Gange waren, konnte nichts ihn bewegen, von 
den Grundfagen feines Vaters zu weichen. Er gewann 
B 2 5 
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ſogar die Ausſicht, auf einem ganz anderen Wege zum 
Ziele zu kommen. Jakob Graham, Marquis von Mont⸗ 
vofe, der ſchon für Karl den Erſten mit echtem Helden⸗ 
ſinn gekaͤmpft, zuletzt aber, auf das ausdruͤckliche Verlan⸗ 
gen feines Königs; die Waffen niedergelegt hatte, und vor 
Verdruß uͤber den Unſinn ſeiner Landsleute uͤbers Meer 
gegangen war, wollte das Abenteuer beſtehen, den recht⸗ 
mäßigen Thronerben, wo nicht unbedingt, doch gegen bef: 
fere Bedingungen nach Schottland zurückzuführen. Unter⸗ 
ſtuͤtzt von dem Koͤnige von Daͤnemark, von der Koͤnigin 
von Schweden und von dem Prinzen von Oranien, warb 
er in den Niederlanden 500 Deutſche, und ſchiffte ſich mit 
ihnen nach den Orkneys Inſeln ein, deren unkriegeriſche 
Bewohner (meiſtens Fiſcher) er zur Theilnahme an ſeinem 
gewagten Unternehmen zu uͤberreden verſtand. Mit dieſer 
geringen Schaar betrat er den ſchottiſchen Boden in der 
Hoffnung, den einſichtigeren Theil des Koͤnigreichs fuͤr die 
Sache zu gewinnen, die ihm die gute ſchien. Doch kaum 
war er vorgegangen, als er ſchon die Entdeckung machte, 
daß man vor ihm floh. Sein Schickſal war nach weni⸗ 
gen Tagen entſchieden. Ueberfallen von der ſchottiſchen 
Reiterei, ſprengten ſeine Leute aus einander, und ihm 
ſelbſt blieb kein anderes Rettungsmittel, als in der Ver⸗ 
kleidung eines Bauern zu einem Freunde zu fluͤchten, deſſen 
Treue er bewaͤhrt glaubte. Dieſer verrieth ihn eben fo, 
wie fein König verrathen worden war. Gefangen, wurde 
Montroſe nach Edinburg gefuͤhrt, wo die presbyterianiſche 
Geiſtlichkeit alle Gemuͤther gegen den entſchloſſenen Feind 
des Covenant eingenommen hatte. Vor den Thoren der 
Stadt auf einen hohen Karren geſetzt, mußte er ſich durch 
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die Hauptſtraßen führen laſſen, und zwar fo, daß der 
Scharfrichter ihm voraufritt. Das Urtheil, das ſeine fa⸗ 
natiſchen Richter uͤber ihn ſprachen, war: „er ſolle an ei⸗ 
nen 30 Fuß langen hohen Galgen hinaufgezogen werden, 
daran drei Stunden hangen und dann abgenommen und 
in ſechs Stuͤcke zerhauen werden, und zwar damit der 
Kopf an das Staatsgefaͤngniß, Arme und Beine an die 
Hauptthore der vier größten Städte des Landes genagelt, 
der Rumpf aber verbrannt würde," Man ſieht aus dieſem 
Urtheil, wie weit die Menſchlichkeit des Covenanters reichte. 
Montroſe, auf alles gefaßt, vernahm dies Urtheil mit der 
groͤßten Gemuͤthsruhe, und verſicherte: „er ſei ſtolzer dar⸗ 
auf, ſein Haupt von ſolchen Richtern, zum Zeugniſſe ſei⸗ 
ner Tugend und ihrer Schande, aufgeſteckt, als ſein Bild⸗ 
niß in dem Zimmer des Koͤnigs zu wiſſen; ja er bedauere, 
nicht ſo viel Haͤnde und Fuͤße zu haben, als Staͤdte und 
Dörfer im Königreiche wären, damit jeder brave Schotte 
empoͤrt wuͤrde von der Verblendung ſeiner Fuͤhrer, die aus 
Eigennutz und Neid jeden wahren Freund des Vaterlandes 
unter dem Deckmantel der Religion vernichteten.“ In die⸗ 
ſen Geſinnungen blieb ſich der Verurtheilte gleich. Den 
Prieſtern, die ihn im Gefaͤngniß mit ihrem Zuspruch quaͤl⸗ 
ten, um ihn zu ihrem Glauben zu bekehren, fagte er: „ fie 
ſeien elendes Geſindel, betrogene Betruͤger, die durch ihre 
Gaukeleien und ihre Unwiſſenheit das Vaterland in Skla⸗ 
verei und Elend ſtuͤrzten.“ Einen fo halsſtarrigen Sünder 
zur Erkenntniß zu bringen, erſann man noch den Hohn, 
ihm, bei der Hinrichtung, ſtatt des Ordens, einen Strick 
um den Nacken zu legen, an welchem ein Buch hing, 
worin ſeine fruͤheren Kriegsthaten in lateiniſcher Sprache 
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beſchrieben waren, Auch in dem letzten Augenblicke fich 
ſelbſt gleich, dankte Montroſe dem Henker dafür, „wie für 
eine Ehre, die er hoͤher achte, als wenn man ihm den 
Orden des Hoſenbandes umgehaͤngt hatte.” Den 21. May 
1650 wurde die fuͤrchterliche Strafe an ihm vollzogen, 
ohne daß dieſe noch etwas anders war, als eine Genug⸗ 
thuung, welche die Presbyterianer ſich dafür gaben, daß 
der Ungluͤckliche feinen König und Herrn von ihren abge 
ſchmackten Bedingungen hatte befreien wollen. 

Die Unterhandlungen mit Karl dem Zweiten dauerten 
inzwiſchen fort; und als der junge Koͤnig ſah, daß alle ſeine 
uͤbrigen Stuͤtzen geſunken waren / bequemte er ſich, auf das 
Zureden ſeiner Mutter, ſeines Schwagers (des Prinzen von 
Oranien) und ſeiner Freunde, zur Annahme der ihm vor⸗ 
geſchriebenen Bedingungen, unter welchen die vorzuͤglichſten 
waren: „daß er den Covenant halten, die Suͤnden ſeines 
Vaters und Großvaters verabſcheuen und die ſeine Perſon 
5 umgebenden Englaͤnder von ſich entfernen wolle.“ 

Die Abſicht der großen Parthei, welche Karl den 
Zweiten zuruͤckrief, war keinesweges, ihn wieder auf den 
brittiſchen Thron zu ſetzen; nur dem Beduͤrfniß der Schot⸗ 
ten nach Ruhe ſollte er dienen. Dies aber mußte, wenn 
es durchgefuͤhrt werden ſollte, zu ſeltſamen Verwickelun⸗ 
gen fuͤhren. 

Karl, in der Vorausſetzung, daß er nicht Koͤnig ſeyn 
koͤnne, ohne die Forderungen der Presbyterianer in den 
Schatten zu ſtellen, ſchiffte ſich getroſt auf hollaͤndiſchen 
Schiffen ein, und erreichte die ſchottiſche Kuͤſte (den 23. 
Jun. 1650.) Ehe er ans Land ſtieg, ſah er ſich noch 
einmal zu einer förmlichen Anerkennung des Covenant: ges 
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noͤthigt. Seine Nachgiebigkeit gegen die abgeſchmackten 
Forderungen der Prieſterſchaft ging indeß fo weit, daß ſie 
Mißtrauen erregte. Er mußte ſich daher alles gefallen 
laſſen, was die Covenanters und der Klerus über ihn zu 
verhaͤngen fuͤr gut befanden. Statt der Kroͤnung be⸗ 
ſchloſſen beide eine öffentliche Demuͤthigung. Vor dem 
ganzen Volke ſollte der junge Konig Buße thun. Man 
uͤberſendete ihm dem gemäß zwölf Buß⸗Artikel, welche er 
anerkennen ſollte. Die Suͤnden feines Vaters und Groß 
vaters waren darin eben fo wenig mit Stillſchweigen übers 
gangen, als der Gdtzendienſt feiner Mutter; die Haupſache 
aber war die öffentliche Erflärung: „daß er nur zum Bors 
theil der Religion in ſeine verlornen Rechte zuruͤckzutreten 
wuͤnſche und ſich gänzlich der Herrſchaft Chriſti unterordne.“ 
Der Altar wurde auf dieſe Weiſe uͤber den Thron ge⸗ 
ſtellt und die Geiſtlichkeit glaubte fuͤr immer ihre Vorrechte 
befeſtigt zu haben. Sie ahnte in ihrer Verblendung nicht, 
wie ſchwach es um dieſe ſtand. 

Wollte England als Republik fortdauern, ſo durfte 
es nicht geſtatten, daß Schottland ſich eine monarchiſche 
Verfaſſung gab, wenn dieſe vorlaͤufig auch nur darin be⸗ 
ſtand, daß ein Individuum in dieſem Lande den Koͤnigs⸗ 
titel führte; die Zuruͤckberufung Karls des Zweiten war 
einer Kriegserklaͤrung von Seiten Schottlands gleich zu 
ſetzen. Auch wurde die Herausforderung auf der Stelle 
angenommen; und weil Fairfax als echter Presbyterianer, 
nicht gegen feine ſchottiſche Glaubensgenoſſen zu Felde zie⸗ 
hen wollte, fo mußte ſich Cromwell zu dieſem neuen Aben⸗ 
teuer entſchließen. An der Spitze von 16,000 Mann 
zog er gegen die Schotten aus. Dieſe zur Vertheidigung 
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ihres Landes gendthigt, uͤbertrugen dem General Leßlie den 
Oberbefehl über ihr Heer. Leßlie verſchanzte ſich in einem 
befeſtigten Lager zwiſchen Edinburg und Leith, und ſorgte 
dafür; daß aus den Grafſchaften Merſe und Lothians alles 
entfernt wurde, was den Englaͤndern Unterhalt gewaͤhren 
konnte. Als Cromwell ſeinem Gegner nahe genug gekom⸗ 
men war, verſuchte er alles, um dieſen zu einer entfcheis 
denden Schlacht zu bewegen. Doch der kluge Schotte, 
wohl erwaͤgend, daß ſeine Truppen den engliſchen in 
Mannszucht nachſtanden, ließ ſich hoͤchſtens in Scharmuͤtzel 
ein, wodurch er den doppelten Vortheil gewann, daß ſich 
der Muth der Seinigen verſtaͤrkte, während die Englander 
Mangel litten und ungeduldig wurden. Bald befand ſich 
Cromwell in einer ſehr uͤblen Lage. Um der Verpflegung, die 
er nur zu Waſſer erhalten konnte, naͤher zu ſeyn, zog er ſich 
nach Dunbar zuruck. Ihm folgte Leßlie, und verſchanzte 
ſich aufs Neue auf den Hoͤhen von Camermure, indem er 
zugleich die Paͤſſe zwiſchen Dunbar und Bervie beſetzte. 
Alles verſprach einen glücklichen Ausgang. Schon hatte 
der engliſche General den Entſchluß gefaßt, ſein Fußvolk 
und ſeine Artillerie zur See nach England zuruͤckzuſenden, 
und ſich mit ſeiner Reiterei, auf jede Gefahr, durchzu⸗ 
ſchlagen, als Leßlie von der herrſchenden Parthei den Be⸗ 
fehl erhielt, eine Schlacht zu liefern; denn durch Offenba⸗ 
rungen glaubten ſie des Sieges gewiß zu ſeyn. Ein ſolcher 
Befehl konnte nicht hintan geſetzt werden zu einer Zeit und 
in einem Lande, wo ſelbſt die Regeln der Kriegskunſt 
den Ausſpruͤchen der Theologen untergeordnet waren. 
Cromwell traute kaum ſeinen Augen, als er die Schotten 
ihr befeſtigtes Lager verlaſſen und in die Ebene von Dun⸗ 
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bar herabſteigen ſah. Freudig blickte er gen Himmel und 
rief: „Zwar haſt du dich nicht offenbart, aber ich ſehe 
doch, daß du fie in meine Hände gegeben Haff.” Kaum 
begonnen, war die Schlacht zum Vortheil der Englaͤn⸗ 
der entſchieden. Dreitauſend Schotten wurden erſchlagen, 
9000 zu Gefangenen gemacht, der Ueberreſt nach allen Rich⸗ 
tungen hin zerſtreut. Seinen Vortheil verfolgend, bemaͤch⸗ 
tigte ſich der engliſche General der Städte Edinburg und 
Leith, und zertruͤmmert war, von dieſem Augenblick an, 
die Parthei der leidenſchaftlichen Puritaner, die durch ihre 
theologiſchen Grillen fo viel Verwirrung, angerichtet hatte. 
Sie mußte ſich ſogar gefallen laſſen, daß Cromwell, der 
an Fanatismus ſchwerlich hinter ihr zuruͤckſtand, fie der 
Unredlichkeit beſchuldigte. , 

Das ſchottiſche Parliament entfloh nach St. John⸗ 
ſtone. Der Ueberreft des Jahres — die Schlacht in der 
Ebene von Dunbar wurde den 3. Sept. 1650 geliefert — 
verſtrich auf Seiten der Schotten unter neuen Nuͤſtungen, 
auf Seiten der Englaͤnder unter Beobachtung derſelben, 
weil Cromwell in ſeiner Thaͤtigkeit durch eine Krankheit 
gelaͤhmt war. Dem jungen König gelang es, nach meh⸗ 
reren vergeblichen Verſuchen, ſich im naͤchſten Sommer 
den Zurechtweiſungen ſeiner laͤſtigen Hofmeiſter dadurch 
zu entziehen, daß er ſich zu dem Heere unter Leßlie und 
Hamilton begab. Dieſes hatte ſich bei Torwood gelagert, 
wo feine Stellung von ſolcher Beſchaffenheit war, daß 
Cromwell ihm lange nichts anhaben konnte. Als es ihm 
endlich gelungen war, den Schotten die Zufuhr abzuſchnei⸗ 
den, faßte Karl der Zweite, in Uebereinſtimmung mit ſei⸗ 
nen Generalen, den muthigen Entſchluß, das Lager zu 
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verlaffe, und in England einzudringen, wobei er auf den 
Beiſtand ſeiner zahlreichen Anhaͤnger rechnete. Eine neue 
Umwaͤlzung war unvermeidlich, wenn dieſes Vorhaben 
durchgefuͤhrt wurde. Cromwell, der dies nur allzu gut be⸗ 
griff, entſendete Lambert mit der Reiterei zur Verfolgung 
des Königs, ließ Monk mit 7000 Mann in Schottland 
zurück, und folgte alsdann mit aller nur möglichen Eile. 
Karl war bis Worceſter vorgedrungen, als er ſich den 
3. Sept. 1651 von dem engliſchen Oberfeldherrn erreicht 
ſah. In den Straßen der eben genannten Stadt erfolgte 
ein entſcheidendes Gemetzel, das ſich mit dem gaͤnzlichen 
Untergange des ſchottiſchen Heeres endigte. Mit etwa 50 Ge⸗ 
treuen rettete ſich Karl gegen Abend aus dem Getuͤmmel, 
legte, ohne anzuhalten, fuͤnf deutſche Meilen in Einem Zuge 
zurück, und fand, nachdem er ſich mit dem Grafen von 
Derby von dem großen Haufen geſondert hatte, an der 
Grange von Straffordſhire die erſte Ruheſtaͤtte auf einem 
abgelegenen Pachthofe, deſſen Inhaber ein gewiſſer Pen⸗ 
derell war. Mitten in feinem Königreiche von allen Ge⸗ 
fahren umgeben, wußte er, die erſte Woche hindurch, nicht, 
ob er bleiben, oder weiter gehen ſollte; und waͤhrend die⸗ 
fer verhaͤngnißvollen Zeit ſah er fic) genoͤthigt, 24 Stun: 
den auf einer dichtbelaubten Eiche zuzubringen, welche 
ſeitdem ein Gegenſtand der Verehrung geworden iſt. Wir 
uͤbergehen hier die weiteren Abenteuer des jungen Koͤnigs 
mit Stillſchweigen. Vergeblich waren die Bemuͤhungen 
feiner Freunde, ihn von Briſtol aus übers Meer zu ſchaf⸗ 
fen. Endlich ward in dem Hafen von Shoreham in 
Suffer ein Schiff ausgekundſchaftet, das nach Frankreich 
gehen ſollte. Karl ging, in oft gewechſelter Verkleidung, 
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an Bord deſſelben, und kam zu Ende des Octobers gluͤck⸗ 
lich in der Normandie an. 

Der Mann, der durch ſeinen Scharfblick und durch 
feine unermüdliche Thaͤtigkeit fein Vaterland vom Rande 
des Verderbens zuruͤckgezogen und demſelben in dem Laufe 
von drei Jahren, Irland und Schottland unterworfen 
hatte, fand ſich durch ſein eigenes Verdienſt von allen 
Vorurtheilen geheilt, die ihm in einer fruͤheren Periode, 
in Beziehung auf die Monarchie, eigen geweſen waren. 
Was er dagegen noch immer feſthielt, war ſein Glaube 
an eine unbedingte Gnadenwahl. In ſich ſelbſt 
einen Gegenſtand derſelben erkennend, ſprach er, nach den 
Schlachten bei Dunbar und in Worceſter, nur von der 
kroͤnenden Gnade, fo aufgeregt von dem Gefühl deve 


ſelben, daß er ſeine beiden Generale Lambert und Fleet⸗ 


wood auf dem Schlachtfelde zu Rittern ſchlagen wollte. 
Mit Muͤhe hielten ihn ſeine Freunde von dieſer Handlung 
koͤniglicher Autorität zuruͤck. Er ſelbſt überzeugte ſich, daß 
es noch nicht an der Zeit ſei, einen hoͤheren Charakter 
anzunehmen, und daß die Summe ſeiner Verdienſte um 
England ſich vergroͤßern muͤſſe, ehe er auf eine unum⸗ 
ſchraͤnktere Weiſe gebieten fünne, 

Die beiden erſten Koͤnige des Hauſes Stuart hatten 
ſich von den europaͤiſchen Angelegenheiten zuruͤckgezogen, 
um ihre Zwecke im Innern deſto ſicherer zu erreichen. 
Cromwell dagegen begriff, daß er ſeinen Ruf mit Erfolg 
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vermehren und ſich zugleich dem engliſchen Volke noth: n 


wendiger machen wurde, wenn er keine Gelegenheit Eng⸗ 


land mit andern Maͤchten zu verwickeln, von der Hand 
wieſe. 
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Die erſte, die ſich ihm darbot, war das Verfahren 
des Koͤnigs von Portugal gegen den Admiral Blake. Der 
deutſche Prinz Rupert war mit derjenigen Abtheilung der 
Flotte, welche an den Koͤnig abgefallen war, von Kinſale 
nach Portugal geſegelt. Von Blake verfolgt, rettete er 
ſich in den Tajo. Da nun der engliſche Admiral ihn 
auch hier angreifen wollte: ſo ſchlug ſich Johann der 
Vierte ins Mittel, indem er jenen an der Verfolgung hin⸗ 
derte. Ein fo partheiiſches Verfahren heiſchte Rache; und 
dieſe nahm Blake auf der Stelle, indem er zwanzig reich 
beladene Schiffe, die den Portugieſen gehoͤrten, nach Eng⸗ 
land führte, und mit noch aͤrgeren Maßregeln drohete. 
um nun in dem neu erworbenen Koͤnigreiche nicht von 
einem ſo gefaͤhrlichen Feinde, wie England, beunruhigt zu 
werden, machte Johann alle nur moͤgliche Entſchuldigun⸗ 
gen, und brachte es endlich dahin, daß ihm die Unterhand⸗ 
lung des alten Buͤndniſſes mit England geſtattet wurde. 

Eine noch dringendere Veranlaſſung zur Ausübung 
von Feindſeligkeiten hatten die Hollaͤnder gegeben, ſofern 
ſie Karl den Zweiten nach Schottland verſetzt und ſich ne⸗ 
benher geweigert hatten, in ein engeres Buͤndniß mit der 
Republik England zu treten. Sie dafür zu beſtrafen, 
wurde zu Anfange des Jahres 1652 jenes beruͤchtigte Schiff: 
fahrtsgeſetz gegeben, das allen ſeefahrenden Nationen un⸗ 
terſagte, andere als ſolche Waaren in englifche Häfen ein⸗ 
zuführen, die entweder Produkte oder Fabrikate ihres eige⸗ 
nen Landes waͤren. Wie allgemein dies Geſetz auch aus⸗ 
gedruͤckt ſeyn mochte: ſo traf es doch vorzuͤglich die Hol⸗ 
laͤnder, weil ihr Land nur wenig hervorbrachte, und ihre 
Wohlhabenheit hauptſaͤchlich darauf beruhete, daß fie die 
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Fuhrleute und Faktoren der europäifchen Welt waren. 
Wilhelm der Zweite, vermaͤhlt mit der aͤlteſten Tochter 
Karls des Erſten, war im Jahre 1650 geſtorben und 
hatte einen einzigen Sohn hinterlaſſen, der wenig Monate 
vor dem Tode feines Vaters geboren war. In Folge die⸗ 
ſes traurigen Ereigniſſes fehlte den vereinigten Nieder⸗ 
laͤndiſchen Provinzen die große Autorität, welche zur Ere 
haltung der öffentlichen Ruhe fo mächtig beiträgt. Belei⸗ 
digt durch das engliſche Schifffahrtsgeſetz noch mehr bes 
leidigt durch die Gewalt, welche engliſche Kaper an hollaͤn⸗ 
diſchen Schiffen ausuͤbten, wagten die Holländer, ſich in 
einen Kampf einzulaſſen, deſſen unverkennbarer Gegenſtand 
die Herrſchaft zur See war. Ehe noch der Krieg förmlich 
erklärt war, geriethen die gegenfeitigen Flotten im Canal, 
wie zufällig, an einander; und es entſtand daraus eine 
blutige Seeſchlacht, worin beide Theile etwa gleichen Bers 
luſt erlitten. Die Vorwuͤrfe, welche beide Volker ſich dar⸗ 
uͤber machten, hatten ihren Grund, wie immer, in wider⸗ 
ſtrebenden Intereſſen; nur daß man eingeſtehen muß, daß 
der Krieg fuͤr die engliſche Regierung dieſer Zeit ein Be⸗ 
dürfniß war, waͤhrend die hollaͤndiſche Regierung gern 
den Frieden bewahrt haͤtte. Einmal begonnen, wurde der 
Krieg mit der vollen Erbitterung gefuͤhrt, welche Republi⸗ 
ken eigen iſt; und zwei Jahre hindurch lieferten ſich beide 
Staaten fieben Seeſchlachten, die zum Theil mehrere Tage 
dauerten. Auf Seiten der Holländer wurden Tromp und 
Ruyter, auf Seiten der Engländer, Blake, Popham und 
Deane beruͤhmte Namen „die auf die Nachwelt über- 

gingen. : 


Cromwell zog von dieſen Kämpfen den Vortheil, daß 


30 


er unentbehrlicher wurde. Auf feine Veranſtaltungen wa⸗ 
ren Englands außer ⸗europaͤiſche Colonieen, fo wie alles, 
was dieſer Staat von benachbarten Inſeln beſaß, der vers 
aͤnderten Regierungsform unterworfen worden. Jetzt brachte 
er es dahin, daß Englands Name nicht ohne Ehrfurcht 
genannt wurde, daß man ſich um ſeine Freundſchaft be⸗ 
warb, weil man feine Feindſchaft fuͤrchtete, ja, daß man 
ſich auch nicht den kleinſten Schritt erlaubte, der zu einem 
Bruch fuͤhren konnte. Eine zahlreiche Flotte und ein 
ſchlagfertiges Heer, fanden einem Manne zu Gebote, der 
durch kein Geſetz, durch keine Sitte an irgend ein Verfahren 
gebunden war, und ſich, als ein von der Gottheit Begin. 
ſtigter, fuͤr berechtigt hielt, alle Vorſchriften der Gerechtigkeit 
und Billigkeit feiner perſoͤnlichen Sicherheit aufzuopfern. 
Eben deswegen konnte dieſen Mann nichts empfind⸗ 
licher beleidigen, als ein Verſuch, ihm das Fundament 
ſeiner Gewalt zu entziehen; einen ſolchen Verſuch aber 
machte das Rumpf» Parliament, als es zu Anfange des 
Jahres 1653, bei jeder Gelegenheit, die Flotte dem 
Heere entgegenſetzte, auf eine Verminderung des letzteren 
drang, und zuletzt ſogar darauf antrug, daß einige Regi⸗ 
menter als Seeſoldaten eingeſchifft werden ſollten. Crom⸗ 
well, feſt entſchloſſen, weder das Eine noch das Andere 
zu geſtatten, rief die ihm ergebenen Offiziere zufammen, und 
verabredete mit ihnen eine Vorſtellung, wodurch das Parlia⸗ 
ment aufgefordert wurde, für die Auszahlung des ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Soldes zu ſorgen und ein neues Parliament zu verei⸗ 
nigen, „damit! wie es hieß, „auch andere wackere Manner 
ſich um das Vaterland verdient machen koͤnnten.“ Da nun 
das Parliament feine Aufloͤſung verweigerte, fo begab fich 
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Cromwell, begleitet von einigen Offizieren und Soldaten, 
in die Verſammlung, hörte ihren Eroͤrterungen eine Zeitlang 
aufmerkſam zu, und erklaͤrte ſodann, mit der Sicherheit 
eines Guͤnſtlings der Gottheit, „daß der Herr fie nicht lane 
ger haben wollte. ““ und ohne auf irgend einen Wider⸗ 
ſpruch zu achten, uͤberlieferte er den Stab, der dem Spre⸗ 
cher vorgetragen wird, einem ſeiner Offiziere, und trieb, 
auf dieſe Weiſe, den bisherigen Volksrath aus dem Sitzungs⸗ 
faal, deſſen Thuͤre er verſchloß und über deſſen Eingang 
er die Worte ſetzen ließ: „hier find Zimmer zu vermiethen.“ 
So endigte das lange Parliament nach den Veraͤnde⸗ 
rungen, die es ſeit der Gefangenſchaft Karls des Erſten 
gelitten hatte, den 10. April mit einer gaͤnzlichen Auflö⸗ 
ſung; und die ſchimpfliche Vertreibung, die es ſich gefal⸗ 
len laſſen mußte, bewies, daß ungeſetzliche Gewalt, auf 
welchen Vorwand ſie ſich auch ſtuͤtzen und welchen Zweck 
ſie auch verfolgen moͤge, ganz unvermeidlich ſich mit der 
willkuͤhrlichen Herrſchaft eines Einzelnen endet. 

Cromwell rechtfertigte feine kuͤhne That durch eine 
Proclamation, die keinen Widerſpruch, keine Mißbilligung 
fand. Bei dem allen hielt er ſich noch nicht berechtigt zur 
Ausübung der ſuveraͤnen Gewalt. Um zu derſelken zu ger 
langen, bedurfte es für ihn noch eines Ueberganges, und 
zwar eines ſolchen, wodurch das Parliament in dem Ur⸗ 
theile des Volkes gaͤnzlich herabgewuͤrdigt wuͤrde. Den 
Begriff einer Republik gleichſam feſthaltend, bildete er, auf 
das Gutachten ſeines Staatsraths, ein neues Parliament, 
das zuſammengeſetzt wurde aus 140 Gliedern, von denen 
jedes, gleich unwiſſend und gleich unbedeutend, keinen ans 
deren Werth hatten, als den der kirchlichen Begeiſterung 
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oder des Fanatismus. Dies Parliament wird von den Ges 
ſchichtſchreibern das Barebone⸗Parliament; genannt 
und dieſe Benennung rührt von einem fanatiſchen Lederhaͤnd 
ler dieſes Namens her. Seine Zuſammenkuͤnfte glichen 
nur pietiſtiſchen Conventikeln; denn man hörte nicht auf, zu 
ſingen und zu beten, und in bibliſchen Spruͤchen die For⸗ 
meln fuͤr politiſche Entſcheidungen zu ſuchen, indem man 
die Erſcheinungen der neueren Welt denen der juͤdiſchen 
arglos gleichſetzte. Nie waren die Dinge mehr aus dem 
theologiſchen Geſichtspunkte betrachtet worden, und nie 
war ein Volks⸗ Senat darüber laͤcherlicher geworden. 
Cromwell ſelbſt begriff, daß dieſer Unſinn, wie unſchaͤdlich 
er auch in Beziehung auf ihn ſeyn mochte, nicht von Be⸗ 
ſtand ſeyn duͤrfe. Ihm ein ſchnelleres Ende zu machen, 
beſprach er ſich mit den vornehmſten Gliedern des Bare⸗ 
bone⸗Parliaments, und brachte es durch dieſe dahin, daß 
der Beſchluß gefaßt wurde, die geſetzgebende Gewalt in 
die Hände Desjenigen zurückzugeben, von dem man fie 
empfangen habe. Dies wurde den 12. December 1653 
ins Werk gerichtet, ſo daß von dieſer Epoche an die un⸗ 
umſchraͤnkte Herrſchaft Cromwells datirt werden muß. 
Nicht ſelten gewinnt es den Anſchein, als gingen die 
Begebenheiten aus dem uͤberlegenen Verſtande Desjenigen 
hervor, der ſie zu ſeinem Vortheile zu benutzen verſteht. 
Die Taͤuſchung iſt in ſolchen Faͤllen ſehr groß; allein die 
eigenen Geſtaͤndniſſe angeblich großer Maͤnner haben zu 
der Ueberzeugung verholfen, daß man im Leben ſelten uͤber 
die Verbeſſerung fruͤherer Fehler und Mißgriffe hinaus⸗ 
geht. N 
In feinen Erwartungen von einem durch Unfähigkeit 
er⸗ 
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ergebenen Parliamente getaͤuſcht, wie hätte Cromwell vere 
meiden können, ſeine Sicherheit auf einem anderen Wege 
zu ſuchen? Es mochte gefährlich ſeyn, fic) gänzlich in 
die Arme des Militärs zu werfen; allein ihm blieb nichts 
anders übrig, wenn feine Rolle nicht auf der Stelle ge: 
endigt ſeyn ſollte. In Lambert, feinem liebſten Zöglinge, 
fand er einen erfindſamen Gehülfen. Dieſer General 
brachte in Vorſchlag: „die Freiheit des Gemeinweſens da⸗ 
durch zu maͤßigen, daß man einem Einzelnen, der die 
Benennung eines Protektors führen ſollte, die hoͤchſte Aus _ 
forität uͤbertruͤge.“ Allen leuchtete die Nothwendigkeit dies 
ſer Schöpfung ein, und nachdem man vier Tage zum Ent⸗ 
wurf einer neuen Conſtitutions⸗Urkunde angewendet hatte, 
ſtellte ſich folgendes als Englands kuͤnftige Verfaſſung 
dar. Ein Staatsrath, von nicht mehr, als ein und zwan⸗ 
zig und nicht weniger, als dreizehn Mitgliedern, follte 
dem Protektor zur Seite ſtehen, um ihn mit Nath und 
That zu unterſtuͤtzen. Der Protektor ſelbſt war als die 
hoͤchſte Obrigkeit des Gemeinweſens gedacht. In ſeinem 
Namen ſollte alle Gerechtigkeit verwaltet werden; und 
während die ganze Magiſtratur von ihm abhinge, ſollte er 
das Recht haben, mit Ausnahme des Mordes und des 
Hochverraths, alle Verbrechen zu verzeihen und alle ver⸗ 
wirkten Guter an ſich zu nehmen. Das Recht des Krieges 
und des Friedens, fo wie das Recht, Buͤndniſſe zu ſchlie⸗ 
ßen, ſollte ihm zwar zuſtehen; doch war er verpflichtet, 
nach dem Rath und mit Genehmigung des Staatsraths 
davon Gebrauch zu machen. Das Recht uͤber Leben und 
Tod follte er mit dem Parliamente, wenn dieſes verſam— 

melt wäre, und mit dem Staatsrath in den Zwiſchenzei⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 18 Hft. E 
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ten, theilen. Alle drei Jahr war er ein Parliament zu 
ſammen zu berufen verpflichtet; und die Sitzungen deſſel⸗ 
ben ſollten wenigſtens fuͤnf Monate dauern, ohne daß 
eine Prorogation oder eine Auflöfung erfolgen könnte. Die 
Vorſchlaͤge dieſes Parliaments ſollten ſich zwar um ſeine 
Zuſtimmung bewerben; wenn dieſe aber nicht in den naͤch⸗ 
ſten zwanzig Tagen erfolgte, ſo ſollten ſie, in Kraft des 
Parliaments, Geſetze ſeyn. Ein ſtehendes Heer von 
20,000 Mann Fußvolk und 10,000 Mann Reiterei ſollte 
ohne feine Genehmigung nicht vermindert werden dürfen. 
Waͤre das Parliament nicht verſammelt, ſo ſollten der 
Protektor und der Staatsrath Geſetze geben duͤrfen, die 
bis zur naͤchſten Verſammlung des Parliaments guͤltig 
blieben. Der Kanzler, der Schatzmeiſter, die Oberbefehls⸗ 
haber in Schottland und Irland, und die Oberrichter ſoll⸗ 
ten mit Genehmigung des Parliaments, und, in den Zwi⸗ 
ſchenzeiten, mit Genehmigung des Staatsraths gewaͤhlt 
werden. Der Protektor ſollte ſein Amt auf Zeitlebens ge⸗ 
nießen; und nach ſeinem Tode die erledigte Stelle von 
den Staatsraͤthen wieder beſetzt werden. 

So verhielt es ſich mit der Verfaſſung, welche der 
Generalſtab dem Staate gab. Cromwell beſchwur dieſelbe 
feierlich. Seiner Verſicherung nach, nahm er die Wuͤrde 
eines Protektors nur an, um die Pflicht eines Conſtablers 
zu erfüllen und den Frieden der Nation zu erhalten. 
Wirklich war es dahin gekommen, daß nur die willkuͤhr⸗ 
liche Gewalt irgend einer erſten Magiſtratsperſon vor neuer 
Verwirrung und neuem Blutvergießen bewahren konnte. 
Faßt man aber alles gehörig ins Auge, fo muß man ſich 
dahin entſcheiden, daß, nach einer Umwaͤlzung von 15 Jah⸗ 
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ren, die neue Verfaſſung die beſte war, die England in 
dieſer Zeit erhalten konnte; denn in ihr wurde alles ges 
rettet / was, als Keim, zur Hervorbringung des Beſſeren 
dienen konnte, waͤhrend das, was zur Aufloͤſung gefuͤhrt 
hatte (die Sternkammer, die hohe Commiſſion und das 
Marſchall⸗Amt) ausgetilgt blieb. Auch wurde dies fo alle 
gemein empfunden, daß man der, von der Noth eingege⸗ 
benen Neuerung von allen Seiten ſeinen Beifall ſchenkte. 
Wer keiner Parthei angehoͤrte, wollte nur Ruhe und Fries 
den; und beides war verbürgt durch Cromwells Entſchloſ⸗ 
ſenheit und Feſtigkeit. Die Noyaliften ſahen mit Vergnuͤ⸗ 
gen, daß ein Einzelner an die Spitze getreten war; ſie 
hatten in der Monarchie das Unterpfand fuͤr eine der⸗ 
einſtige Wiederherſtellung der erblichen Monarchie. 
Die Independenten traͤumten von Verwirklichung ihres 
Ideals buͤrgerlicher Freiheit, indem ſie Cromwell als ihr 
Werkzeug betrachteten und gerade von ihm ihr Heil er⸗ 
warteten. Die Presbyterianer fühlten ſich befriedigt, weil 
das Episcopat beſeitigt und von neuen Liturgieen nichts 
zu fuͤrchten war. Dem Mann, der ſich, nach anhaltender 
Verwirrung, an die Spitze zu ſtellen den noͤthigen Muth 
hat, und durch ſeine Entſchloſſenheit den Frieden der Geſell⸗ 
ſchaft zuruͤckfuͤhrt, kommt ſehr Vieles zu ſtatten. Man darf 
ſich alſo nicht daruͤber wundern, wenn Uſurpatoren keine 
ganz unangenehme Erſcheinung ſind; ſie werden als die 
nothwendigen Uebergaͤnge zu einem beſſeren Zuſtande be⸗ 
trachtet, und man ſoͤhnt ſich, in dieſer Vorausſetzung, ſogar 
nicht ungern mit ihren Maͤngeln aus. 
Ohne den Titel eines Königs zu führen, wirkte und han⸗ 
delte Cromwell mit dem Anſehn eines Königs. Da der Krieg 
C 2 
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mit den Holländern noch immer im Gange war, fo widerſtand 
er den wiederholten Friedens antraͤgen, bis die Bedingungen 
erfuͤllt wurden, welche er vorzuſchreiben für gut befand. 
Diefen zufolge mußten die Holländer ſich entſchließen, die 
Feinde Englands (unter dieſen den rechtmaͤßigen Nach⸗ 
folger Karls des Erſten) aus ihrem Gebiete zu verbannen, 
die Urheber des auf Anboina vorgefallenen Gemetzels zu bes 
ſtrafen, vor engliſchen Schiffen die Flagge zu ſtreichen, 
fünf und achtzigtauſend Pfund an die engliſch⸗ oſtindiſche 
Compagnie fuͤr gehabte Verluſte zu bezahlen und die Inſel 
Polerone in Oſtindien abzutreten; und eiferſuͤchtig auf die 
Verbindung des Hauſes Stuart mit dem Hauſes Oranien, 
drang Cromwell in einem geheimen Artikel auf die Ab 
ſchaffung der Statthalterwuͤrde, und erreichte ſeinen Zweck 
dadurch, daß die Provinz Holland ſich dazu bequemte. 
Nicht lange darauf veranlaßte der Penſtonaͤr de Witt jene 
Verordnung, welche, unter der Benennung: das ewige 
Edikt, die Statthalterwuͤrde von der Wuͤrde eines Gene⸗ 
ral⸗Capitaͤns und eines General⸗Admirals trennte, und 
feſtſetzte, daß nie Eine und dieſelbe Perſon alle dieſe Aem⸗ 
ter zugleich ſollte verwalten koͤnnen. 

Befreit von dem Kriege mit den Hollaͤndern, ſuchte 
Cromwell die bürgerliche Verfaſſung Englands fo zu ge 
ſtalten, daß es in ihr eine Grundlage fuͤr eine geſicherte 
Wirkſamkeit erhielte. Doch der erſte Verſuch zeigte, daß 
dies unmöglich war, weil die vornehmſte Bedingung fehlte: 
der ſtaͤtige Mittelpunkt, den eine Dynaſtie in 
einem zuſammengeſetzten Geſellſchaftszuſtande 
zu gewähren pflegt Abgeſchreckt nun durch den wi⸗ 
derſtrebenden Geiſt des von ihm zuſammenberufenen Par⸗ 
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liaments, begnuͤgte er ſich mit derjenigen Organifation des 
Königreichs, die feinem dringendſten Beduͤrfniß, d. h. feiner 
eigenen Sicherheit, entſprach. Er theilte nämlich England 
in zwölf Militaͤr⸗Jurisdictionen unde ſetzte an die Spitze ders 
felben eben ſo viel General: Majore. Unter dem Beiſtande 
von Commiſſarien übten. dieſe Generale das Recht, alles 
der Decimation zu unterwerfen, die von dem Protektor und 
deſſen Staatsrathe ausgeſchriebenen Steuern zu erheben, und 
Jeden, der ſich ihrer Mißbilligung ausſetzte, ins Gefaͤngniß 
zu werfen; von ihrem Verfahren aber gab es keine Beru⸗ 
fung auf eine höhere Autoritaͤt. Alle verſtaͤndigen Einwoh⸗ 
ner Englands kamen demnach darin uͤberein, daß ihr 
Vaterland nach den Maximen morgenlaͤndiſcher Tyrannei 
beherrſcht werde; und das Einzige, was fie nicht begriffen, 
war, warum dem nicht anders ſeyn konnte vermoͤge der 
Umwaͤlzung, welche zwar das Alte zerſtoͤrt hatte, aber 
noch immer nicht weit genug vorgeſchritten war, um etwas 
Haltbares an die Stelle des Zerflörten zu bringen. In 
Fallen dieſer Art ſchmeichelt man ſich nur allzu oft mit 
der Einbildung, daß der Hauptſturm voruͤber ſei, waͤhrend 
dieſer jeden Augenblick losbrechen kann. 

Eine bloße Militaͤr⸗Macht, fie werde ausgeuͤbt von wem 
ſie wolle, iſt immer der Gefahr ausgeſetzt, in kurzer Zeit in 
fich ſelbſt zu zerfallen; das Einzige, was fie zuſammen zu hab 
ten vermag, iſt ein auswaͤrtiger Krieg. Cromwell, der dies 
ſehr wohl begriff, ſuchte und fand neuen Kriegszunder in dem 
Umſtande, daß die ſpaniſche Regierung, die ſich um ſeine 
Freundſchaft bewarb, den Mord ſeines Geſandten Aſcham 
unbeſtraft gelaſſen hatte. Eigentlich war ſie an dieſem 
Morde eben fo unſchuldig / als an der Ungeſtraftheit der 
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Thaͤter: denn jener war von englifchen Noyaliften verübt 
worden, die gleich nach vollbrachter That ſich in den Schutz 
der Kirche begeben hatten. Doch fuͤr Cromwell entſchied, 
daß er feine Flotten ur d fein Heer beſchaͤftigen mußte, und 
daß Spanien von allen europaͤiſchen Maͤchten diejenige 
war, an welcher er ſich mit dem beſten Erfolge reiben 
konnte. Er ſetzte alſo ſeine ganze Macht in Bewegung; 
und waͤhrend Admiral Blake den ſpaniſchen Silberflotten 
auflauerte und Ein Schiff nach dem andern aufbrachte, 
wendeten ſich Pen und Venables nach Weſtindien, wo ſie 
Hispaniola und Jamaika eroberten, von welchen Inſeln 
die letztere den Englaͤndern nach dem Frieden blieb. Mit 
den franzoͤſiſchen Truppen vereinigt, eroberten die Englaͤn⸗ 
der in dieſem Kriege Duͤnkirchen und Mardyk: Staͤdte, welche 
der Protektor behielt. Ein einziger Mann erſchuͤtterte die 
europaͤiſche Politik in einem fo hohen Grade, daß fie ſich 
ſelbſt nicht mehr aͤhnlich ſah. Mazarin, der um dieſe Zeit die 
Angelegenheiten Frankreichs leitete, fuͤhlte ſich von Crom⸗ 
wells Ueberlegenheit fo erdruͤckt, daß er, gleich einem Skla⸗ 
ven, vor ihm kroch und bei mehr als einer Gelegenheit bes 
dauerte, ihm nicht perſoͤnlich aufwarten zu koͤnnen. Selbſt 
auf die nach Frankreich gefluͤchteten Stuarts wirkte Cromwells 
Schreckens⸗Name zuruͤck; denn um es nicht mit dem Pro⸗ 
tektor zu verderben, verſagte ihnen der franzoͤſiſche Hof 
nicht ſelten das Nothwendigſte. Die verbannte Koͤnigin 
von England erhielt eine ſehr mäßige Penſion, welche 
noch dazu ſehr unregelmaͤßig ausgezahlt wurde; und als 
der Cardinal von Retz ihr, waͤhrend eines Winter. Bor 
mittags, die Aufwartung machte / geſtand ſie ihm, daß 
ihre Tochter, die Prinzeſſiun Heinriette, nicht aufſtehen 
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koͤnne, weil es an einem warmen Zimmer fehle. Einem 
ſolchen Schickſal war die Tochter Heinrichs des Vierten 
in der Hauptſtadt Frankreichs noch in der letzten Haͤlfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts ausgeſetzt! 
: Auch Schweden (damals noch eine bedeutende Macht) 
wußte der Protektor in ſeinen Strudel zu ziehen. Ihm 
war nicht wenig daran gelegen, ein proteſtantiſches König, 
reich auf ſeiner Seite zu haben; und da Karl der Zehnte, 
welcher nach der freiwilligen Entſagung der Königin Chris 
ſtina den ſchwediſchen Thron beſtiegen hatte, ſeine Waffen 
im Suͤden des baltiſchen Meeres fo glaͤnzend entfaltete, 
daß er den ganzen Norden mit Unterwerfung bedrohete: ſo 
ruhete Cromwell, nach der dreitaͤgigen Schlacht bei War⸗ 
ſchau, nicht eher, als bis er ein foͤrmliches Buͤndniß mit 
dem neuen Eroberer zu Stande gebracht hatte. ‘ 
Stolz auf dieſe Erfolge, dachte der Protektor auf 
Mittel, ſeiner Wirkſamkeit den Charakter der Rechtmaͤßig⸗ 
keit zu verſchaffen; was allerdings noͤthig war ſowohl 
für feine eigene Sicherheit, als fir die Erhaltung aller 
der Vortheile, die er den Englaͤndern zugewendet hatte. 
Das Kirchenthum legte feiner Erhebung in den Stand cic 
nes erblichen Fuͤrſten keine Hinderniſſe in den Weg; denn 
er hatte dafür geſorgt, daß das Episkopal⸗Syſtem unter 
drücke geblieben war, und daß die hoͤchſte kirchliche Auto» 
ritaͤt ſich in den Händen einer von ihm beſtellten Pruͤfungs⸗ 
Commiſſion befand, welche über ſaͤmmtliche Pfarren vers 
fügte, Alles war dagegen von dem Widerſtande des Adels 
zu fürchten, der wenn das erbliche Syſtem weſentlich er⸗ 
ſchuͤttert wurde, mehr als die Haͤlfte ſeines ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Daſeyus einbuͤßte. Doch dies war eine Betrachtung, 
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über welche man hinweg kommen mußte, wenn durch den 
Protektor eine bleibende Ordnung geſtiftet werden follte; 
denn je mehr die Zeit vorruͤckte, deſto ſichtbarer wurde, 
daß das bloße Militär eine hoͤchſt zuverlaͤſſige Stütze 
für einen neuen Staats⸗Chef iſt, weil Generale ſehr ſel⸗ 
ten begreifen, warum fie fic) nicht an der Stelle Desjeni⸗ 
gen befinden, der ſo eben aufgehoͤrt hat, ihres Gleichen zu 
ſeyn. Um nun die gewuͤnſchte Stellung zu gewinnen, 
mußte Cromwell ſeine Zuflucht zum Parliamente nehmen. 
Dieſes wurde im September 1656 verſammelt, und alle 
Einleitungen, welche der Protektor machte, zweckten dar; 
auf ab, daß man ihm die erbliche Fuͤrſtenwuͤrde uͤbertra⸗ 
gen follte. Allein an der Bereitwilligkeit des Parliaments, 
ſeinen heißeſten Wunſch zu erfuͤllen, fehlte ſo viel, daß 
ſich auf der Stelle mehrere Stimmen wider ſein Recht 
zur Alleinherrſchaft erhoben. Seine Freunde und Anhaͤn⸗ 
ger hatten nicht wenig Mühe, alles in der Schwebe zu 
erhalten; und als zuletzt doch der Antrag dahin gerichtet 
wurde, daß der Titel „Protektor“ durch den Koͤnigstitel 
erſetzt werden ſollte, war es Cromwell ſelbſt, der ſich 
dagegen auflehnte, nicht weil ſeine Beſcheidenheit ihn 
dazu trieb, ſondern weil er durch ſeine Spaͤher erfahren 
hatte, daß mehr als die Haͤlfte des Heeres in Gaͤhrung 
ſei, und daß unter den Offizieren ſogar ein Blatt umgehe, 
worauf ſich ihrer Viele verpflichtet haͤtten, ihn niederzu⸗ 
ſtoßen, wenn er den Antrag des feilen Parliaments an⸗ 
naͤhme. Der ganze Auftritt endigte ſich damit, daß ihm 
der Titel eines Protektors auf Lebenszeit, und mit demfel- 
ben ein ehrenvolles Gehalt und das Recht ertheilt wurde, 
ſeinen Nachfolger ſelbſt zu ernennen. 
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Das Parliament, von welchem dieſe Verfügung aus⸗ 
ging, war ein einarmiges, d. h. es beſtand aus lauter 
ſogenannten Gemeinen, weil der Unterſchied zwiſchen Un⸗ 
ter und Oberhaus noch immer als aufgehoben betrachtet 
wurde. Indem nur dem Protektor einleuchtete, daß er, um 
das Ziel feiner geheimen Wuͤnſche zu erreichen, den hoͤhern 
Adel gewinnen müffe, vermaͤhlte er feine. beiden jüngeren 
Toͤchter mit engliſchen Lords, und ſtellte gleichzeitig das 
Oberhaus wieder her. Ein neues Parliament wurde fetzt 
berufen. Es verſammelte ſich den 20. Januar 16583 je⸗ 
doch unter Umfanden, welche einen geſchwaͤchten Kredit 
ankuͤndigten. Von den ſechs alten Peers, welche eingela⸗ 
den waren, erſchien kein einziger, und ihre Entſchuldigung 
war, daß fie nicht neben Männern ſitzen koͤnnten, die nicht 
ihres Gleichen waͤren. Der Protektor nahm Anfangs die 
Miene an, als koͤnne er volle Freiheit gewähren; denn er 
ſtellte keine Wache vor den Eingang des einen und des 
andern Hauſes. Allein er machte nur allzubald die Ent⸗ 

deckung, daß Freiheit und Uſurpation zwei vertraͤgliche 
Dinge ſind. In dem Hauſe der Gemeinen entwickelte 
ſich ſchnell eine Denkweiſe, die den Protektor bedrohete: 
man weigerte ſich nicht bloß, die Jurisdiction des Ober⸗ 
hauſes anzuerkennen, ſondern man zog auch die Guͤltigkeit 
der Petition in Zweifel, welche vor zwei Jahren dem Pro⸗ 
tektor ſo viel eingeraͤumt hatte. Fuͤrchtend, daß zwiſchen 
dem Parliament und den Mißvergnuͤgten des Heeres Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe obwalten möchten, ſuchte Cromwell dadurch 
zuvorzukommen, daß er ſchon den 4. Februar jenes unter 
Ausdrücken des größten Mißfallens auflöͤſete; und als Fleets 
wood und einige andere Freunde ihn baten, ſeine Maßregeln 
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nicht zu übereilen, ſchwur er bei dem lebendigen Gott, daß 
das Haus keinen Augenblick laͤnger ſitzen ſollte. 

Was geſchehen war, machte es ihm zweifelhaft, ob 
er noch in der Gnade ſtaͤnde; denn feine theologiſche Ans 
ſicht von den Erſcheinungen des Lebens war ſich gleich ge⸗ 
blieben, und nach derſelben hatte er, mehrere Jahre hindurch, 
nur allzu viel Urſache gehabt, ſich für einen Guͤnſtling der 
Gottheit zu halten. Noch zweifelhafter wurde ihm die 
Sache, als eine Verſchwoͤrung auf die andere folgte, und 
er ſeines Lebens keinen Augenblick ſicher war. Gar nicht 
grauſam, jetzt aber zur Vertheidigung genoͤthigt, entivifs 
kelte er eine Heftigkeit des Unwillens, die dem Gefuͤhl ent⸗ 
ſprach, das er von ſeinen Verdienſten um England hatte. 
Viele wurden hingerichtet; noch mehrere in entfernte Welt⸗ 
theile verſetzt. Seine Stimmung wirkte auf ſeine Kinder, 
und von dieſen auf ihn ſelbſt zuruͤck. Nach dem Tode ſei⸗ 
ner Lieblingstochter, welche vor Gram uͤber die Hinrich⸗ 
tung des Doctors Huet, eines Verſchwoͤrers, ſtarb, gab es 
keine Freude mehr fuͤr ihn. Geraͤuſch und Stille waren 
ihm gleich unertraͤglich geworden. Durch einen Panzer 
unter der Kleidung beſchuͤtzte er ſich gegen die Dolche der 
Meuchelmoͤrder; er ſelbſt trennte ſich nicht mehr von Pi⸗ 
ſtole, Dolch und Degen. Seine Reiſen geſchahen wie auf 
den Fluͤgeln des Sturmwindes, und nie ſagte er, wann 
und wohin er gehen wollte. Alle ſeine Zimmer waren 
mit verborgenen Thuͤren verſehen; und um vollkommen ge⸗ 
ſichert zu ſeyn, wechſelte er alle drei Tage ſein Schlafge⸗ 
mach, deſſen Thuͤren er mit theuer bezahlten Wachen be⸗ 
ſetzte. Was feine Angſt unheilbar machte, war die Furcht, 
aus der goͤttlichen Gnade gefallen zu ſeyn. 
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Ein folcher Zuſtand konnte nicht lange dauern: die 
ſtaͤrkſte Kraft mußte ſich in ihm ſchnell erſchoͤp—fen. 

Cromwell war 59 Jahr alt, als er in eine unbedeu⸗ 
tende Krankheit verfiel: in ein Fieber, das nur Er fuͤr 
todtlich hielt. Fuͤhlend, daß er nur ein Uſurpator ſei, durch 
welchen Großbritannien nie erhalten könne, was zu ſeinem 
inneren Frieden diente, glaubte er, ſeinem kirchlichen Wahn 
gemäß, mehr als je, aus der goͤttlichen Gnade gefallen zu 
ſeyn. Aengſtlich fragte er alſo ſeine Prieſter, ob der Satz, 
daß der einmal von Gott Erwählte nicht auf immer wet: 
worfen werden konne, unbeſtreitbar ſei. Als nun dieſe 
antworteten: nichts ſei zuverlaͤſſiger; da rief er freudig 
aus: „Wohl mir, denn ehemals war ich im Stande der 
Gnade!“ Nichts zeigt deutlicher, als dieſer Ausruf, bis zu 
welchem Grade ſein politiſcher Ehrgeiz in ſeiner theologi⸗ 
ſchen Anſicht von den Erſcheinungen des geſellſchaftlichen 
Lebens begruͤndet war. Nach jener, von feinen’ Prieſtern 
erhaltenen Beruhigung kehrte ſogar die urſpruͤngliche Kuͤhn⸗ 
heit feines Charakters zuruͤck. Obgleich fein Fieber Hefti: 
ger und gefaͤhrlicher geworden war, ſo glaubte er doch 
nicht daran zu ſterben. „Ich werde nicht daran ſterben, ““ 
ſagte er zu ſeinen Aerzten. „Ich und dieſe heiligen 
Maͤnner, wir wiſſen es von Gott. Ihr moͤgt geſchickt 
ſeyn in eurer Kunſt; aber die Natur kann mehr, als die 
Kunſt, und Gott mehr, als die Natur.“ Indeß wurden 
die Symptome ſtündlich ſchlimmer, und die Aerzte zeigten 
dem Staatsrathe an, daß ſein Ende nahe ſei. Man fragte 
ihn hierauf, ob er feinen aͤlteſten Sohn Richard zu ſeinem 
Nachfolger haben wolle. Er nickte wit dem Kopfe, und 
verſchied bald darauf, am dritten Sept. 1659, d. h. an 
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demſelben Tage, den er immer für den gluͤcklichſten feis 
nes Lebens gehalten hatte. Sein Leichnahm ward auf 
Koſten ſeiner Familie in der Weſtminſter⸗Abtei unter den 
Gräbern der Koͤnige beigeſetzt. 5 . 

In der Stunde feines Todes erhob fich ein heftiger 
Sturm, der, zu einer Zeit, wo man ſich die ganze Natur 
als im innigſten Zuſammenhange mit dem, was von der 
menſchlichen Begraͤnztheit ausgeht, dachte, von ſeinen An⸗ 
haͤngern und Gegnern ſehr verſchieden gedeutet wurde. 
Jene behielten allerdings in ſofern Recht, als, nach Crom⸗ 
wells Hintritt, eine neun und zwanzigjaͤhrige Periode voll 
innerer Zwietracht fir Großbritannien folgte; doch war 
dieſe, in einer verbeſſerten Anſicht, immer nur das Er⸗ 
zeugniß derſelben Vorurtheile und Wahnbegriffe, aus wel⸗ 
chen die Revolution ſelbſt hervorgegangen war. Ueber 
Cromwell urtheilt man nur in ſofern richtig, als man ihn 
als die Ausgeburt dieſer Revolution und als ein noth⸗ 
wendiges Glied in der Kette ihrer Begebenheiten betrachtet. 
Je weniger man ſich in einer fruͤheren Zeit hierzu aufgelegt 
fuͤhlte: deſto mehr mußte der Charakter dieſes Mannes 
verunſtaltet werden, indem man Handlungen, welche aus 
dem Conflict der Partheien hervorgingen, auf die Rechnung 
ſeines unerſaͤttlichen Ehrgeizes ſetzte. Cromwell wollte we⸗ 
nig fuͤr ſich; und daß er viel erreichte, hatte keinen ande⸗ 
ren Grund, als daß er unter ſeinen Zeitgenoſſen am beſten 
zu beurtheilen verſtand, wohin Nachgiebigkeit in buͤrgerli⸗ 
chen Kriegen führt. Als Sohn, als Gatte, als Vater 
und als Freund untadelich, wuͤrde er dies auch als Staats⸗ 
Chef geweſen ſeyn, wenn ihm weniger entgegen gewirkt 
haͤtte; denn ſein ganzes Streben ging auf Gerechtigkeit 
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und Menſchlichkeit. Im Großen genommen, muß man 
ihn beklagen, wie Jeden, der die ſchwere Aufgabe zu 
löſen hat, außerhalb der Berechtigungen des erblichen Sy⸗ 
ſtems, durch perfönliches Verdienſt das Wohlwollen und 
die unbedingte Achtung einer großen Nation zu erwerben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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hen 


die Mittel zur in der ſtaͤdtiſchen 
Gewerbe und der Zirkulation im Innern 
des Landes. 


Sachez prendre, mais surtout, sachez donner. 


Daß es allen Menſchen wohl gehe, daß in Allen die 
Empfindung des Wohlſeyns und der irdiſchen Gluͤckſeligkeit 
erweckt und erhalten werde, und daß dieſe Empfindung 
durch das Mitgefuͤhl an dem Gluͤcke anderer, in geſell⸗ 
ſchaftlicher Verbindung beiſammen lebender Menſchen ei⸗ 
nen ethiſchen Werth erhalte — dieſes iſt der Gegenſtand 
der National⸗Wirthſchaft, und der Zweck, den die beſte 
Staatswirthſchaft zu erreichen ſtrebt. Die letztere iſt jeder⸗ 
zeit jenem hoͤchſten Gegenſtande alles Strebens der geſell⸗ 
ſchaftlichen Menſchen untergeordnet: ſie iſt es nicht bloß 
wegen der, aus ihrer Weſenheit entſpringenden Pflichten, 
ſondern (chon allein wegen der innern Nothwendigkeit. 
Was man auch immer von der Staatswirthſchaft fordern 
mag: ſo ſetzt die Erfuͤllung dieſer Erwartungen nicht nur 
das Daſeyn, nicht nur den Beſtand, ſondern auch das 
Fortſchreiten des Volks auf dem Wege zur allgemeinen 
Bildung und zum Ziele ethiſcher Wuͤrdigkeit voraus. Die 
Kunſt zu nehmen, was die Erhaltung des Staats 
erfordert, und die Wiſſenſchaft der Rechnung, wonach die 
ablöͤsbaren Theile des National⸗Erwerbs nach richtigen Ver⸗ 
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haͤltniſſen von allen Klaſſen des Volks erhoben werden, 
mögen in ihrem ganzen Werthe bleiben; allein die weit 
ſchoͤnere, weit dringendere und weit ſchwerere Kun ſt zu 
geben, muß unvergleichlich höher geſchaͤtzt werden. Jener 
liegt das Erhaltungs⸗, dieſer das Erhebungs⸗Prinzip zum 
Grunde; und die letztere iſt daher das echte Kriterion ei 
ner vollendeten Staatswirthſchaft. Reich ift der Staat, der 
bei verſchuldeter Schatzkammer ein geſchaͤftiges und gluͤck⸗ 
liches Volk in ſeinem Schooße naͤhrt; aber ohnmaͤchtig 
und arm derjenige, welcher das Gold aufhaͤuft, oder zu 
eitlen Zwecken vergeudet, und hiergegen dem Volke die Fas 
higkeit raubt, feine innern Kräfte zur Bereitung und Bers 
mehrung der Genuͤſſe, des Wohllebens und des Gluͤcks 
zu verwenden. Die Finanz aber, oder die Kunſt der Be⸗ 
ſtimmung, Erhebung und Verwendung des, dem Staate 
noͤthigen Antheils am National⸗Einkommen, muß ſtets 
mit dieſem letztern Schritt halten, und folglich gedeihen 
oder verkuͤmmern, je nachdem daſſelbe, auf ſicherer Baſis 
ruhend, in gemeinſamer Entwickelung fortſchreitet, oder, in 
ſeinen Grundfeſten erſchuͤttert und geſchwaͤcht, in ſich ſelbſt 
aufgeldfet wird. Im letztern Falle hilft kein kuͤnſtliches 
Schuld⸗ und Tilgungs⸗Syſtem, kein truͤgliches Boͤrſenſpiel 
und keine Schifffahrt um die Welt. „Giebt es wohl,“ 
ſagte ein geiſtreicher Britte *), „einen groͤßern Irrthum in 
der Staatskunſt, als den Reichthum einer Nation nach 
ihrem Vorrathe an Gold oder Kapitalzeichen zu ſchaͤtzen U 
„Der innere Verkehr iſt die Grundlage des öffentli⸗ 
chen Wohlſtandes: erliegt dieſer, wie kann der auslaͤndiſche 


*) The querist: by the Rev. D. Berkley, bishop of Cloyne. 
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empor kommen?“! *) Auf den innern Verkehr alfo, auf 
die Vervielfaͤltigung aller, in einem Volke vorkommenden, 
oder zu erweckenden Arbeiten und gegenſeitigen Dienſte 
möge die Aufmerkſamkeit der Staatsmaͤnner gerichtet ſeyn: 
denn nur dadurch wird die moͤglich groͤßte Zahl von Men⸗ 
ſchen in einem Lande einen geſicherten Lebensunterhalt fin⸗ 
den, und nur dadurch kann es der Finanz gelingen, aus⸗ 
reichende Ouellen fuͤr die Beduͤrfniſſe des Staats zu ſchaf⸗ 
fen und zu erhalten. Hiermit kann zwar gewiß nicht 
der Wunſch ausgeſprochen ſeyn, dem Kosmopolitismus 
in der National⸗Wirthſchaft die Thuͤre zu verſchließen, 
nicht, das allgemeine Band zu loͤſen, welches die Völker 
im gegenſeitigen Verkehr durch Mittheilung und freundlichen 
Austauſch umſchlingt; aber es muß ernstlich gewünſcht 
werden, daß das ſelbſtſtaͤndige Streben des einzelnen Volks 
nach eigenem, aus ſeiner innern verſchiedenartigen Thaͤtig⸗ 
keit hervorgegangenem Wohlſtande, Denen recht wichtig er⸗ 
ſcheine, von deren Beſchluͤſſen die Moͤglichkeit abhaͤngt, je⸗ 
nem Streben die Bahn zu öffnen, auf welcher ſich alle 
Kräfte im Volke entwickeln koͤnnen. Gewiß und zuverlaͤſ⸗ 
ſig bewirkt der freie und lebhafte Verkehr mit Fremden 
einen ſchnellern und hoͤhern Wohlſtand, wenn er der her⸗ 
vorbringenden und veredelnden Thaͤtigkeit im Innern zum Be⸗ 
gleiter dient: er ſteigert den Reiz zur anſtrengenden Arbeit, 
und beſchleunigt den Kreislauf der Erzeugniſſe und ihres 
Austauſches; er beguͤnſtigt die allgemeine Kultur, die Kunſt, 
die Wiſſenſchaft und die mildere Sitte — kurz, er bringt 

3 die 


9 Geſchichte des byzantiniſchen Handels von Huͤllmann. 


49 

die menſchliche Geſellſchaft ihrem wahren Ziele auf der ſicher⸗ 
ſten Bahn naͤher und naͤher, und erfuͤllt auf dieſe Weiſe 
ihre höhere Beſtimmung. Aber auch ohne Verkehr mit 
Fremden kann ein Volk, wenn es ſeyn muß, beſtehen 
und fortſchreiten: es kann in Erzeugniſſen, Beduͤrfniſſen 
und Lebensgenuͤſſen zunehmen; es kann wohlhabender und 
gluͤcklicher werden. Ohne die, in ſteter Entwickelung bes 
griffene innere Betriebſamkeit, ohne zunehmende Produktion 
und beſchleunigte Zirkulation im Innern würde jedoch ein jedes 
Volk arm bleiben, und der Verkehr deſſelben mit Fremden 
wuͤrde nur dazu dienen, ſeine Ohnmacht zu vermehren, 
indem es ſeine Duͤrftigkeit zun Schau truͤge, die ein Gee 
genſtand des Mitleids und der Spekulation anderer ſeyn 
wuͤrde. 

Die Geſchichte liefert die belehrendſten Beweiſe von 
der uͤberwiegenden Wichtigkeit der hervorbringenden und 
veredelnden Thaͤtigkeit, und der daraus entſtehenden Zir⸗ 
kulation im Innern der Laͤnder. Nach dem erfchöpfenden 
30jaͤhrigen Kriege, mit deffen Ende eine neue und höchft lehr⸗ 
reiche Aera beginnt, fing man zwar an, die beſſern Grund⸗ 
füge der Staatswirthſchaft zu erkennen, und wandte gro⸗ 
ßen Fleiß auf die Eröffnung aller Huͤlfsquellen im Innern 
der Laͤnder; der ſchoͤne Erfolg dieſer Bemuͤhungen aber, 
der ſich im ſichtlichen Auf bluͤhen der verwuͤſteten Felder 
und in Aſche gelegten Städte auf den Ruinen des Gluͤckes 
einer ganzen Generation darftellte, reizte bald die unbefries 
digte Habſucht, und erweckte eine zügellofe Begierde, alles 
zu beſitzen, und kein Erzeugniß fremder Himmelsſtriche zu 
beduͤrfen. Man wollte alles ſelbſt bauen, ſelbſt fabriciren, 
mit allen ſelbſt handeln: man fand überall Fabrikanten 
VN. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 18 ft D 
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und Verkäufer, nirgends Konſumenten und Käufer. Col⸗ 
bert gab zu dieſer Zeit ein großes Beiſpiel der umfaſſendſten 
und glaͤnzendſten Spekulation dieſer Gattung. Nichts ent⸗ 
ging ſeiner merkantilen Rechenkunſt; er war der erſte auf 
dieſer Bahn, und ſo gelang es ihm, ſein Vaterland mit 
befluͤgelten Schritten einem blendenden Wohlſtande entge⸗ 
gen zu führen, der den Neid aller derer erweckte, welche 
weniger raſch zu folgen vermochten. Frankreichs Graͤnzen 
wurden geſperrt, ſeine Fabriken verſorgten die halbe Welt, 
ſeine Flaggen bedeckten die Meere, und brachten von ſei⸗ 
nen Kolonieen den Bedarf von halb Europa zuruͤck. Aber 
ſchon die naͤchſte Zeit belehrte uͤber das Eitle dieſes ein⸗ 
ſeitigen, und ſchon deshalb ganz unhaltbaren Syſtems. 
Frankreichs Handel und Fabriken mußten der Concurrenz 
von ganz Europa weichen, und der Mangel des Gleich⸗ 
gewichts in der Produktion, dem Verkehr und der Zirku⸗ 
lation im Innern, welches Colbert als unerheblich uͤber⸗ 
ſehen hatte, brachte Frankreich, nach dem Verluſte des 
induſtriellen und merkantilen Uebergewichts, in unabſehbare 
Verlegenheiten, deren Folge die gänzliche Erſchoͤpfung der 
Finanzen und des Staats war. Ungeachtet dieſes warnen⸗ 
den Beiſpiels wandelte doch England zu unſerer Zeit in 
derſelben Bahn fort, bis Pitt, die herannahende Gefahr 
ahnend, vorzuͤglich ſeit der iriſchen Union eine Reihe ſehr 
durchdachter Maßregeln ergriff, wodurch das, auch in Bris 
tannien ſehr vernachlaͤſſigte innere Gleichgewicht nach und 
nach hergeſtellt, und der Staat ſowohl als das Volk in 
der That gerettet wurde, als das ungeheure und verrufene 
Continental⸗Syſtem der brittiſchen Induſtrie und Schiff⸗ 
farth den Tod zu bringen drohete. Wenn ein Staat, ſo⸗ 
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gar nach vieljaͤhrigem, erfchöpfenden Kriege, und fogar 
mit druckenden Schulden belaſtet, auf jede Million Men⸗ 
ſchen noch eine Million neuer Schulden macht, um da⸗ 
mit alle hemmenden Bande der Erwerbsthaͤtigkeit zu löſen, 
den Ackerbau, die richtige Vertheilung der Gewerbe, alle 
Zweige der inländifchen Produktion zu befördern — wenn er 
fie zur Erbauung von Wegen, Brücken, Canaͤlen, Gebäuden, 
ja ſelbſt zur Verſchönerung des Landes verwendet: fo wird 
er damit ganz ſicher weit mehr Gutes ſtiften, und die 
Laſten, welche ihn drucken, weit ſchueller abwerfen, als 
wenn er mit aͤußerſter Erfchöpfung aller Steuerpflichtigen, 
eine eben ſo große Maſſe alter Schulden tilgt. Dies war 
Pitts Geheimniß, wodurch Großbritannien gerettet und bei 
Kraft erhalten wurde, um in dem Rieſenkampfe mit Gluͤck 
und Ehre zu beſtehen. Daß aber waͤhrend dieſer gefahrvol⸗ 
len Zeit, und ſelbſt noch nachher, ungemein bedenkliche Kri⸗ 
ſen eintraten, das lag darin, daß die Bedeutung jenes 
Gleichgewichts in der innern Produktion, in der Verthei⸗ 
lung aller Gewerbe, und der daraus folgenden Zirkulation, 
ſehr ſpaͤt erkannt und gewuͤrdigt war. 

Nichts würde über das Grundweſen des Staats- und 
National: Haushalts belehrendere Aufſchluͤſſe geben, als 
eine pragmatiſche Geſchichte jenes berüchtigten Continental⸗ 
Syſtems, welches Großbritannien iſoliren ſollte, um daſ⸗ 
ſelbe ſodann mit einem Schlage der politiſchen Elektrizitaͤt 
zu zerſchmettern. Das, was dieſe ungeheure Idee fuͤr Eng⸗ 
land bewirkte, iſt in der That höchft merkwuͤrdig, und lie 
fert einen ſiegreichen Beweis von dem, noch lange nicht 
genug anerkannten, und ganz unſchaͤtzbaren Werthe der 
innern Zirkulation. Nur etwas Weniges aus dem kom⸗ 
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merziellen Verhalten Irland's in jener drohenden Zeit, 
führe ich als Belag zu dem Geſagten an. i 

Im Jahre 1805 betrug der Export von Irland 
überhaupt Auungefaͤhr 94 Mill. Pf. St. 

— — 1808 aber ſchon mehr als 112% 

Die Gegenſtaͤnde des Mehr⸗Exports waren vorzuͤg⸗ 
lich: Flachs, Hanf, Garn, Leinewand, Leder, u. . w.z 
wogegen der Export von Getreide und Fleiſch wenig grö- 
ßer war, als in früheren Jahren. Im Jahre 1805 führte 
Großbritannien an Zucker aus: 

f nach Rußland 100,000 Zentner. 
— Frankreich 320,000 
— Irland 240,000 
’ zufammen 660,000  e. - 
Im Jahre 1808 — in der Handelsſperre 
nach Rußland und Frankreich = 0 
— Irland a 468,000 Zentner. 
ſo daß das Uebergewicht dieſes letzten Exports bereits in 
der kurzen Zeit von 3 Jahren einen anſehnlichen Theil des 
Ausfalls im erſtern decken konnte. 

In Irland hatte die Landwirthſchaft ſeit der Union, 
und namentlich ſeit dem Jahre 1805 ſich ungemein ver⸗ 
beſſert. Dennoch wurde an Produkten der Agrikultur nicht 
ſehr viel mehr ausgeführt, als früher, Es war folglich 
im Lande mehr verzehrt, und das Volk hatte alſo beſſer 
gelebt. Eben ſo betrug die Total⸗Einfuhr in Irland im 
Jahre 1808 gerade das Doppelte der Einfuhr des Jah⸗ 
res 1805; folglich hatte Irland doppelt ſo viel verbraucht, 
folglich auch erworben, und folglich hatte ſich die inlaͤn⸗ 
diſche Thaͤtigkeit, die Zirkulation und das Wohlleben in 
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dieſen 3 Jahren beinahe verdoppelt. Dies alles während 
der Handelsſperre, zum Theil wohl auch durch dieſelbe, 
aber doch nicht nothwendig durch dies ungeheure d 
einer alles niederſtuͤrzenden Gewalt. 

Auch durch mildere Mittel einer aufmerkſamen Vero 
waltung, durch die erweckte Ueberzeugung des Beſſeren / 
durch den ſanft anziehenden Reiz des Beiſpiels würde eben 
daſſelbe, freilich weniger gewaltſam und plotzlich, aber nicht 
weniger ſicher bewirkt worden ſeyn. Vor Heinrich VIII. 
lag England ganz in den hemmenden Feſſeln von Brabants 
Produktion und der Schifffarth und dem Handel der 
Hanſe; aber wie frei und ſelbſtſtaͤndig trat eben dies Eng⸗ 
land ſchon in der naͤchſtfolgenden Periode, zur Zeit Eliſa⸗ 
beths, auf! Ein einziger Mann, von den Begebenheiten 
der Zeit beguͤnſtigt, vermochte es, der Entwickelung der 
National⸗Bildung dieſe wohlthaͤtige Richtung zu geben. 
J. Cresham bewog ſeine Landsleute, auf ihrem eigenen 
Boden die Nahrungsmittel zu bauen, die ſie bis dahin aus 
Brabant zogen, und durch eigenen Kunſtfleiß die Beduͤrf⸗ 
niſſe des bequemen Lebens zu bereiten, welche fie ſich frit . 
her von der Hanſe zufuͤhren ließen. Die dankbare Mit⸗ 
welt errichtete dieſem warmen Freunde feines Vaterlandes 
ein ehrenvolles Denkmal auf Londons beſuchteſtem Platze / 
und auch die ſpaͤte Nachwelt legt noch heute den Tribut 
der empfundenen Verehrung an den Stufen dieſes Denk 
mals nieder. Sollte ſich unter uns kein Cresham finden? 
Der Wille dazu lebt gewiß in Vielen, und mit dieſem 
wird es den vereinten Beſtrebungen möglich oder ſogar 
leicht ſeyn, eben dieſelbe Wirkung hervorzubringen. Ere 
wartet uns kein marmornes Denkmal, fo genügt ſchon 
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des Erfolgs, das ſteigende Wohl des Vaterlandes. 

Das Gleichgewicht unter allen Beſchaͤftigungen ei⸗ 
nes Volks, das völlige Ausgleichen des Wetths aller ges 
genſeitigen Dienſtleiſtungen und Erzeugniſſe: dies iſt, wie 
ich gewuͤnſcht habe, in einem vorhergegangenen kleinen Auf⸗ 
ſatze: „uͤber das Verhaͤltniß der Staͤdte⸗Bewohner zu den 
Ackerbautreibenden in einem Lande,“ zu zeigen, das Ziel 
deſſen Erreichung uns, bei dem allgemein ausgeſprochenen 
Beſtreben aller Völker nach abgeſchloſſener Selbſtſtaͤndigkeit 
von der höchften Wichtigkeit erſcheinen muß. Wir wollen 
uns daher nicht mit der Unterſuchung abmuͤhen, um wie 
vieles die Entwickelung der allgemeinen Menſchenbildung 
durch jene iſolirende Abſchließung gehindert wird, oder 
durch welche Begebenheiten die ſelbſt geflochtenen Bande 
zerſprengt werden konnten; ſondern vielmehr darauf ſinnen, 
wie wir die Erſcheinung der Zeit, auf der uns angewieſe⸗ 
nen Bahn, deren Elemente wir nicht zu andern vermoͤgen, 
am angemeſſenſten benutzen koͤnnen, um uns, unſern Mit⸗ 
buͤrgern und dem Vaterlande denjenigen Grad des Wohl⸗ 
ſeyns zu ſichern, den wir bei allen gegebenen Bedingungen 
der Außenwelt erreichen konnen. Auch wollen wir unſern 
Muth durch keine tribe Ausſicht in die Zukunft laͤhmenz 
viel, ſehr viel Keime zu frohen Lebensgenuͤſſen und zum 
allgemeinen Menſchengluͤcke ruhen im Innern der Voͤlker. 
Kann doch ſogar der einzelne Menſch ſich ſelbſt genuͤgen; 
um wie viel mehr muß ein ganzes Volk dies konnen! 

Das National⸗Einkommen, worin der Lebensunter⸗ 
halt jedes Einzelnen nothwendig enthalten iſt, wird dann 
am groͤßten ſeyn, wenn die Maſſe aller, im Volke vor⸗ 
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kommenden wechſelſeitigen Dienfte, Arbeiten und geiftun 
gen das höchfte Maß erreicht hat, deſſen fie bei der ger 
gebenen Bevölkerung fähig find. Die Erreichung dieſes 
Maßes, das vollkommene Gleichgewicht unter al- 
len Beſchaͤftigungen im Volke iſt alfo ganz eigentlich die 
Aufgabe der National⸗Wirthſchaft, und folglich der höchſte 
Zweck der Staatswirthſchaft. Das ſicherſte, oder vielmehr 
wohl das einzige Mittel zur Löfung jener Aufgabe aber liegt in 
der Vervielfältigung der Beſchaͤftigungen aller Art, wodurch 
die Geſammtkraͤfte aller Einzelnen im Volke geſpannt / und 
das Bedürfniß wechſelſeitiger Dienftleiftungen vermehrt und 
erhoͤhet, zugleich aber einer immer größern Anzahl von thaͤ⸗ 
tigen Menſchen Unterhalt und Wohlſeyn bereitet wird. 

Der Landbau iſt ohne Zweifel die erſte, die natuͤr⸗ 
liche und zugleich die nothwendigſte Beſchäftigung / der ein 
Volk ſich hingeben kann; allein er findet in der Verzeh⸗ 
rung und dem Abſatze ſeiner Erzeugniſſe auch jedesmal ſeine 
nothwendige Graͤnze, wogegen die Bearbeitung der von 
ihm erzeugten Urſtoffe einer unvergleichlich groͤßern Ber 
vielfaͤltigung, einer eben fo unendlichen Manniglaltigkeit 
fabig iſt, als Erfindungsgeiſt, Kunſtfertigkeit und das 
Streben nach ſtets geſteigerten Genuͤſſen unbegraͤnzt ſind. 
Daher bietet auch dieſe Verarbeitung und Veredelung der 
Urproduktel dem Staatswirthe ein bei weitem groͤßeres 
Feld zur Anwendung aller Erhebungsmittel des Volks bar, 
als der Landbau für fich jemals thun koͤnnte; und eben 
daher muͤſſen die Beſchaͤftigungen im Volke, welche dieſe 
veredelnde Bearbeitung der Urftoffe zum Gegenſtande haben, 
mit ganz beſonderer, mit fortgeſetzter und unſichtiger Sorg⸗ 
falt gepflegt, geſchuͤtzt und gehoben werden. Dieſe Sorg⸗ 
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falt wird keine Veranlaſſung zu der Beſorgniß geben, daß 
dabei jener höchfte Sfonomifche Zweck, jenes vollkommene 
Gleichgewicht in den Beſchaͤftigungen des Volkes geſtoͤrt 
werde, wofern nur der Landbau nicht vernachlaͤſſigt, und 
ihm nicht die noͤthige Maſſe der Arbeitskraft entzogen wird. 
Dies letzte iſt freilich die Klippe, an der Frankreich unter 
Colbert ſcheiterte, und die um deſto behutſamer zu vermei⸗ 
den iſt, je mehr die arbeitende Klaſſe, vermoͤge eines ge⸗ 
wiſſen innern Triebes der Traͤgheit, geneigt iſt, die muͤh⸗ 
vollen und erſchoͤpfenden Beſchaͤftigungen des Landbaues 
zu verlaſſen, um ſich dem weniger angreifenden und ruhi⸗ 
gern Manufaktur⸗ oder Fabrik⸗Leben hinzugeben. Mit 
Beruͤckſichtigung dieſer natürlichen Tendenz der arbeitenden 
Volksklaſſe, und des wahren Beduͤrfniſſes einer gemeſſen 
fortſchreitenden Landwirthſchaft, kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Beförderung der Beſchaͤftigungen zur 
Verarbeitung der natuͤrlichen Produkte des Landes, mit ei⸗ 
nem Worte, die Erhebung der Staͤdte, ihrer Gewerbe und 
der geſammten Zirkulation, oder des Austauſchs aller Er⸗ 
zeugniſſe das reichſte Mittel fei, der möglich größten Zahl 
arbeitſamer Menſchen Lebensunterhalt und Wohlſeyn darzu⸗ 
bieten. Je hoͤher die ſtaͤdtiſchen Gewerbe, Manufakturen, 
Fabriken und Handel ſteigen, deſto eifriger und erfolgrei⸗ 
cher wird auch der Landbau betrieben — aus dem ganz 
einfachen Grunde, weil die Produkte deſſelben in zahlreichen 
und bevölkerten Städten ihre nothwendigen Maͤrkte finden. 
Beobachten wir nur die Sorgfalt und den Erfolg, womit 
der Landbau in der Naͤhe volk⸗ und gewerbreicher Staͤdte 
betrieben wird! Vergleichen wir damit als Gegenſatz das 
einfoͤrmige, oft muͤßige Vegetiren des Landmannes in 
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ftädteleeren: Gegenden, wo er außer dem Bereich der Zirku⸗ 
lation in der Abgeſchiedenheit von aͤußern Einwirkungen nur 
ſich ſelbſt lebt, und die größere Macht feiner Produktivkraft 
ungenutzt dahin ſchwinden laßt: fo. iſt der Beweis vollſtaͤn⸗ 
dig gefuͤhrt, daß ſich das Gleichgewicht ztoiſchen Urproduk⸗ 
tion und Veredelung allemal von ſelbſt herſtellt, wenn ſonſt 
nur alle Feſſeln gelöfet find, welche die Entwickelung der, 
im Menſchen ruhenden Kraͤfte hemmen koͤnnen. Darum 
ſei die Erhebung der ſtaͤdtiſchen Gewerbe und der daraus 
folgenden Zirkulation im Innern des Landes ein Gegen⸗ 
ſtand der ernſtlichſten Anſtrengung; darauf werde die große 
Kunſt zu geben mit Großmuth nnd Vertrauen verwen⸗ 
det, damit raſtloſe Thaͤtigkeit alle Klaſſen des Volkes be⸗ 
lebe, und die Kraft des Staats in dem Reichthume 
ſeiner zahlreichen und betriebſamen Bewohner die ſi we 
Gewähr und die unverſiegbarſte Quelle finde. 

Es kann hier nicht die Abſicht ſeyn, alle vielfache 
und verſchiedenartige Mittel, welche zur Befoͤrderung der 
ſtaͤdtiſchen Gewerbe, theils in Vorſchlag gebracht, theils 
wirklich angewandt ſind, aufzuzaͤhlen und zu wuͤrdigen; 
Raum und Zeit, welche dieſem kurzen Aufſatze gewidmet 
ſind, verſtatten nicht, dies uͤberreiche Feld auch nur mit 
fluͤchtigen Schritten zu durcheilen, und ich muß mich auf 
die kurze Betrachtung einiger, aus der Natur der indu⸗ 
ſtriellen Produktivkraft hervorgehenden Bedingungen be⸗ 
ſchraͤnken, deren Erfüllung vorausgeſetzt werden muß, wenn 
jene Produktivkraft im Volke entwickelt werden ſoll. Dies 
ſcheint mir der einfachſte Weg zur Ermittelung desjenigen, 
was der Beförderung des Kunſtfleißes und der Gewerbe 
am heilſamſten ſeyn mag; und um ſo mehr zu waͤhlen, 
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als derſelbe von aller Kuͤnſtelei, allem Treibhausweſen ent: 
fernt bleibt, woran die Theorie der Gewerbe faſt allgemein, 
und deshalb leidet, weil man auch hier nur zu haͤufig nach 
großen Effekten haſcht, und darüber das vernachlaͤſſigt oder 
geringſchaͤtzt, was zwar unſcheinbar, aber gedeihlich aus 
dem eigentlichen Weſen der Sache und der natürlichen 
Entwickelung der Faͤhigkeiten und rn ee 
Menſchen hervorgeht. 

Die naͤchſten und weſentlichſten Bedingungen für das 
Gedeihen induſtrieller Produktion, oder der Verwandlung 
von Urſtoffen in neue Gegenſtaͤnde des Genuſſes, der Be⸗ 
quemlichkeit und des Wohllebens, ſi ind: 

I, das Geſchick, die induſtrielle Gewandheit, oder die 
Kunſtfertigkeit in der Verarbeitung der rohen Stoffe; 

II. das Anlage⸗ und das Betriebs: Capital, oder 
uberhaupt, der Capitalſtoff; 

III. der Abſatz, die freie und leichte Zirkulation aller 
Hervorbringung im Volke. f 

Sind dieſe Bedingungen erfuͤllt, ſo darf man es ru⸗ 
hig der freien Bewegung der Menſchen und ihren eigenen 
Kraͤften uͤberlaſſen, das Syſtem des Gleichgewichts in al⸗ 
len Zweigen der Produktion, ſo wie ſie dem Boden, dem 
Himmelsſtriche und der Sitte des Volks entfpricht, aus⸗ 
zubilden. Die Seidenraupe nach Nowaja Semlja zu ver⸗ 
pflanzen, oder die Bronze- Arbeiten bei den Fuͤchſen am 
Miſſouri einzuführen, mag freilich außer dem Bereich der 
jenigen Betrachtungen liegen, welche die National⸗Oekonomie 
in Bezug auf induſtrielle Volksthaͤtigkeit anzuſtellen hat. 

J. Geſchick und Kunſtfertigkeit find uͤberall das Ne 
ſultat der Erziehung, der Uebung, der Beifpiele: 
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und der Erfahrung. In dieſer Begraͤnzung werden alfo 
alle diejenigen Maßregeln bleiben muͤſſen, welche auf 
Ausbildung der Kunſtfertigkeiten im Volke berechnet ſeyn, 
und dieſem Zwecke entſprechen follen. 

Die Etziehung im engeren Sinne wird fuͤr die ge⸗ 
werbtreibende Klaſſe theils durch Unterricht in den Schulen, 
theils durch die Lehrzeit in den Werkſtäͤtten ſelbſt erhalten. 
Der erſtere Theil kann bloß als theoretiſch angeſehen were 
den, während der letztere praktiſch, oder vielmehr empy⸗ 
riſch iſt. 

Die reine Theorie, ſo wie ſie von den Technologen 
hier begriffen wird, eignet ſich für Menſchen, deren Leben 
zum groͤßern Theil unter praktiſcher Anwendung Förperlis 
cher, mechaniſch einfoͤrmiger Gewandheit hinfließt, nur be⸗ 
dingt und in dem Maße, als die theoretiſche Lehre durch 
unmittelbare praktiſche Anwendung Klarheit, Beweis und 
Stetigkeit erhält. Die ganz natürliche Folge hiervon iſt 
aber, daß die Gewerbsſchulen, ſofern ſie eine unmittelbar 
nuͤtzliiche Wirkung auf die Verbeſſerung der induſtriellen 
Volksbildung haben ſollen, den Werkſtaͤtten des Kunſtflei⸗ 
ßes fo nahe als moͤglich gelegt werden muͤſſen; es folgt 
auch ferner noch, daß dieſe Gewerbs⸗ oder Kunſtſchulen 
in eben dem Maße auf der ganzen Flaͤche des Landes ver⸗ 
theilt ſeyn muͤſſen, als ſich Handwerke, Manufakturen und 
Fabriken auf dieſer Flaͤche verbreitet finden; es folgt end⸗ 
lich, daß die Gewerbsſchulen denjenigen Zweigen des 
Kunſifleißes, welche in dieſem oder jenem Theile des Lane 
des die natüͤrlichſten und vorherrſchenden find, beſonders 
angepaßt werden müffen. Denn daß der Zweck verfehlt 
werde, wenn z. B. in einem, von Metallen entblößten 
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rande die Verarbeitung von Eifen, Stahl, Kupfer u. ſ. w. 
vorzugsweiſe gelehrt wuͤrde, ſcheint ſich ſelbſt auszuſprechen, 
wiewohl ein ſolcher Mißgriff dennoch nicht ohne Beiſpiel 
iſt. Die Annaͤherung der Gewerbsſchulen gewiſſer Art an 
die Werkſtaͤtten, in denen die theoretiſche Lehre praktiſch an⸗ 
gewandt wird, erhält auch dadurch eine wichtigere Bedeu⸗ 
tung, daß die gewoͤhnliche Bildung der gewerbtreibenden 
Volksklaſſe, und die Beſtimmung ihres Lebens zu phyſiſchen 
Kraftanwendungen und mechaniſchen Handgriffen ihren 
Geſichtskreis, und im Allgemeinen auch ihr Faſſungsver⸗ 
moͤgen, auf diejenigen Gegenſtaͤnde beſchraͤnkt, welche dieſer 
Beſtimmung zunaͤchſt liegen. Daher verlieren auch die 
Gegenſtaͤnde außerhalb dieſer Sphaͤre in eben dem Grade 
ihren Reiz, in welchem ſie weiter von demſelben ent⸗ 
fernt ſind; und es iſt eine verlorne Muͤhe, dem Gerber 
zu ſagen, wie eine Blaukuͤpe einzurichten und zu behan⸗ 
deln ſei. 8 

Die Anordnung und Unterhaltung ſolcher Gewerb⸗ 
ſchulen in den verſchiedenen Theilen eines Landes nach 
Maßgabe des, demſelben natuͤrlichen Kunſtfleißes, wird 
demnach nicht nur die Aufmerkſamkeit der Verwaltung, 
ſondern auch die Verwendung öffentlicher Mittel in hohem 
Grade verdienen; und dieſes um ſo mehr, je weniger die 
industrielle Produktion im Lande Raum gewonnen hat. 
Sie iſt zu gleicher Zeit bei weitem nuͤtzlicher, und bei wei⸗ 
tem minder koſtbar, als die Einrichtung großer, umfaſſen⸗ 
der Gewerbs⸗Inſtitute auf einem einzelnen Punkte, oder 
ſolcher polytechniſchen Schulen, in denen zwar mit vielem 
Aufwande Alles gelehrt, aber nur Weniges, und nur etwa 
beiſpielsweiſe praktiſch geübt wird. Gelehrte in den Ge⸗ 
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werben zu bilden, kann niemals der Zweck folcher Inſtitute 
ſeyn; und wenn er es waͤre, fo. würde dies der National⸗ 

Oekonomie nicht zuſagen. In keinem Verhaͤltniſſe des Le⸗ 

bens iff die Vielwiſſerei ſchaͤdlicher als in den Gewerben, 

in Manufakturen und Fabriken, deren Natur eine gewiſſe 
beſchraͤnkte Einförmigkeit, in dieſer aber gewandte Vollkom⸗ 

menheit erfordert. Es ſoll hiermit jedoch nicht in Abrede 
geſtellt werden, daß nicht die, hie und da errichteten gro⸗ 

ßen polytechniſchen Gewerbs⸗Inſtitute als Zentral⸗Punkte 
für die Gewerbs⸗Theorie und Praxis ihren weſentlichen 
Nutzen Hatten; ſondern es iſt nur die Abſicht, bemerklich 

zu machen, daß dieſe allein dem Beduͤrfniſſe eines Landes, 
in welchem die induſtrielle Produktion gehoben werden foll, 
nicht genuͤgen. Dies erhellet, außer dem bereits Angefuͤhr⸗ 
ten, ſchon aus der einzigen Bemerkung, daß ſowohl we⸗ 
gen der Entfernung‘; als auch wegen der Koſten, verhaͤlt⸗ 

nißmaͤßig ſehr wenig Menſchen an einem ſolchen umfaſ⸗ 

ſenden Unterrichte Theil nehmen koͤnnen; daß fie daher 

wohl allerdings als Muſterſchulen, aber nicht als naͤch⸗ 

ſtes Mittel zur eigentlichen Volksbildung ihren Nutzen 
bewähren. Die letztere iſt es jedoch, worauf es weſentlich 

ankommt, und in welche die Gewerbsſchulen, nach beſchraͤnk⸗ 

terem Maßſtabe uͤber die Diſtrikte des Landes vertheilt, 

ohne Zweifel weit tiefer eingreifen. 

Es giebt eine gewiſſe anfängliche techniſche Bildung, 
welche allen Gewerben nuͤtzlich und ndthig iſt, wozu billig 
in den Reale und Buͤrgerſchulen der Grund gelegt werden 
muß; fo wie es eine anfängliche agronomiſche Bildung 
giebt, die von Rechtswegen in den Landſchulen erworben 
werden ſollte. Dies Beduͤrfniß weiter nachzuweiſen, iſt 
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aber hier der Ort nicht, und es mag genügen, daſſelbe 
blos angedeutet zu haben. 5 

Die Erziehung, welche der induſtriellen Volksklaſſe 
während der Lehrzeit, es fei nun bei den Handwerfsmeis 
ſtern, oder in Manufakturen und Fabriken, zu Theil wird, 
iſt allerdings noch immer ſehr dürftig, und beſchraͤnkt ſich 
faſt nur auf das bloße Abſehen der Handgriffe. Noch 
glücklich, wenn die Lehrlinge nicht zu Verrichtungen gee 
braucht werden, die dem Gewerbe durchaus fremd ſind! 
Eine angemeſſene Beſtimmung des Verhaͤltniſſes der Lehr⸗ 
linge waͤre allerdings wuͤnſchenswerth, wenn ihnen dadurch 
die Moͤglichkeit werden ſoll, neben den Handgriffen und 
der bloßen Empyrie des Gewerbes auch die mechaniſche 
Beziehung derſelben auf die Herſtellung des Kunſtprodukts 
aufzufaſſen, und den nothwendigen oder bedingten Zuſam⸗ 
menhang aller Verrichtungen der induſtriellen Thaͤtigkeit 
zu uͤberſehen. Durch eben daſſelbe Verhaͤltniß muͤßte der 
gewerbtreibenden Jugend der Begriff von der ſtaatsbuͤr⸗ 
gerlichen Wichtigkeit ihres Gewerbes und ihrer ſubjecti⸗ 
ven ſittlichen Wuͤrdigkeit klar werden, damit der Menſch 
den Stand ehre, und der Stand, oder das Gewerbe, dem 
Staatsbürger werth und wichtig fei. Die gaͤnzliche Auf 
hebung der Innungen waͤre einer ſolchen neuen Organiſa⸗ 
tion an ſich nicht unguͤnſtig, weil es wohl leichter iſt, 
ganz neue Verhaͤltniſſe aufzuſtellen, als veraltete, aus Ehr⸗ 
geiz oder Geheimnißkraͤmerei und Kaſtengeiſt hervorgegan⸗ 
gene umzugeſtalten; aber man muß es nur geſtehen, die 
moraliſche Verwilderung, welche fich zum Theil durch Auf⸗ 
hebung alles Zwangs, durch Wegraͤumung aller Schranken, 
in der gewerbtreibenden Klaſſe entwickelt hat, wird jetzt 
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der wiedereinzufuͤhrenden Ordnung ein weit größered Dine 
derniß entgegen ſetzen, und ein ſolches, welches ohne Anwen⸗ 
dung einer gemaͤßen Strenge wohl ſchwerlich wegzuraͤumen 
ſeyn möchte. Iſt aber der Zweck nur gut, und für den innern 
Staats verband wichtig, fo laͤßt ſich hier mit vollem Rechte 
ſagen, daß der Zweck das Mittel heilige. Der Gegenſtand 
gehört uͤbrigens in die Lehre von den Zuͤnften, deren Wich⸗ 
tigkeit durch die gegenwaͤrtige Geſtaltung aller Gewerbe in 
Wahrheit einem jeden ans Herz gelegt wird, der Ordnung 
im Lande liebt, und deshalb einen jeden Stand in ſeine 
natürlichen Graͤnzen zurückgeführt zu ſehen wuͤnſcht. 

Die Erziehung der gewerbtreibenden Klaſſe, im 
weitern Sinne, iſt mehr moraliſcher Natur, und liegt 
in der Erweckung des Gefuͤhls der Wuͤrdigkeit des Stan⸗ 
des — in der buͤrgerlichen Ehre. Dies Gefuͤhl muß die 

Folge von der erfahrungsmaͤßigen Ueberzeugung ſeyn, daß 
die Klaſſe der gewerbtreibenden Buͤrger — ohne ſich ir⸗ 
gend über dieſen Stand erheben zu wollen — diejenige dfs 
fentliche Achtung genieße, welche jedem Mitgliede der all⸗ 
gemeinen Geſellſchaft, nach dem Maße feiner Bildung, 
ſeiner Rechtlicheit und ſeiner Treue in dem angewieſenen 
Berufe zukommt. Und dieſe oͤffentliche Achtung iſt wie⸗ 
derum die Folge von dem Zuſtande der Grwerbtreiben⸗ 
den, wonach ſie im Stande ſind, durch Geſchicklichkeit 
und Vermoͤgen ihre Gewerbe ordnungsmaͤßig zu betreiben, 
durch Fleiß nnd Rechtlichkeit ihre Abnehmer zu befriedigen, 
durch Ehrbarkeit, Häuslichkeit und gefittetes Betragen als 
achtbare Birger im offentlichen Leben, als ehrwuͤrdige 
Vaͤter in ihrem haͤuslichen Kreiſe zu erſcheinen. Schwer, 
oder wohl unmoͤglich — die Erfahrung ſteht dieſer Be⸗ 
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hauptung zur Seite — wird die Klaſſe induftrieller Pro⸗ 
ducenten ſich zu dieſer ſtaatsbuͤrgerlichen Wuͤrdigkeit erhe⸗ 
ben, ohne bindenden Normen, die aus dem eigenthuͤmli⸗ 
chen Beduͤrfniſſe der Gewerbe entnommen worden, unters 
worfen zu ſeyn. Wozu dient der Plunder von gentilhom- 
mes tailleurs, die mit entſetzlichen Rechnungen unver⸗ 
ſchaͤmter Weiſe prellen, um die hohe Frau tailleuse ins 
Schauſpiel zu fahren, woſelbſt wohl dieſelbe in der Nangs 
loge prangt, waͤhrend ich die Ehre habe, fuͤr meinen ver⸗ 
pfuſchten Frack, Entree⸗Billet und Karoſſe zu bezahlen? 
Gehe ich etwa in eine „Fabrik und Niederlage von Fuß⸗ 
bekleidungen:“ fo drückt mich der theuere Schuh, fo lange 
er zuſammen haͤlt, was zum Gluͤck nicht lange waͤhrt — 
und er druͤckt, zu welchem Gewerbtreibenden auch heut zu 
Tage das Beduͤrfniß fuͤhren mag. Da erſcheint mir doch 
der zunftgerechte Meiſter ehrenwerth, der in meines Va⸗ 
ters Hauſe fuͤr alt und jung arbeitete, in unveraͤnderlicher 
Ordnung ſeine tuͤchtige Arbeit lieferte, und nach unveraͤn⸗ 
derlichen Saͤtzen ſeine Zahlung empfing. 

Das Bekenntniß möge offen, jedoch ohne Anmaßung 
abgelegt werden, daß mir ein gewiſſes Zunftweſen, ein 
bindender Innungszwang nothwendig erſcheint, ſchon des⸗ 
halb, weil darin ein Mittel liegt, die Abgraͤnzung der 
verſchiedenen Volksklaſſen oder Staͤnde, die trotz aller Li 
beralitaͤt des Zeitalters dennoch im geordneten Staate — 
meinetwegen ein Uebel, aber ein unvermeidliches — iſt, 
wiederherzuſtellen; weit mehr aber, weil die Tüchtigkeit 
der Gewerbe, die Rechtlichkeit der Genoſſen derſelben, und 
die Preiswuͤrdigkeit der Fabrikate davon abhängt; weil der 
ſchickliche Platz far den arbeitenden Buͤrgerſtand, und die 

of: 
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Öffentliche Achtung für die Gewerbtreibenden dadurch wie 
der erlangt wird, endlich, weil die übermäßige Ueberla⸗ 
dung einzelner Gewerbszweige dadurch gehemmt, die hochſt 
ſchaͤdliche Betreibung mehrerer Gewerbe von einer und 
derſelben Perſon gehindert, und eine geregelte Zirculation 


Aer Beduͤrfniſſe und Produkte befördert wird. Dieſes find 


Zwecke, die von der National: Oekonomie gebietend gefor⸗ 
dert werden. : 
Viel ſchaͤdliches, ſehr viel veraltetes, und den Moda 
litaͤten unſers heutigen Lebens unangemeſſenes war in den 
Zuͤnften, fo wie fie aus dem Mittelalter noch bis zu uns 
herab geſchlichen waren; allein darin liegt noch nicht der 
Beweis ihrer abſoluten Verwerflichkeit. Den Beweis fuͤr 
ihre Nothwendigkeit hat ihre Auf hebung gegeben: fie hat 
gezeigt, daß die ganz feſſelloſe Concurrenz in dem Betriebe 
der Gewerbe, anſtatt den allgemeinen Wohlſtand zu befoͤr⸗ 
dern, ihm vielmehr auch da, wo er war, vernichten müffe, 
und alle Gewerbe mit einer Menge unwiſſender, den Ge⸗ 
ſchaͤften und Verrichtungen auf keine Weiſe gewachſener 
Menſchen bevoͤlkere, zugleich aber den Wohlſtand der ins, 
duſtriellen Produzenten zerſtöre, Muthloſigkeit unter ihnen 
verbreite, und den Verfall aller Gewerbe herbeifuͤhre. 
Unter welchen beſonderen Bedingungen es angemeſſen 
ſeyn möchte, die Zünfte wiederherzuſtellen, maße ich mir 
nicht an, zu ſagen: ſehr viel der Beherzigung werthes, 
und der Anwendung faͤhiges haben Jakob *), Ortlof **), 


) Grundsatze der National⸗Oekonomie. 


) Staatswirthſchaftliche Abhandlungen. 
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Soden *) u. m. a. darüber aufgeſtellt. Ich beſchraͤnke mich 
hier nur auf den Wunſch, daß es durch die erneuerte In⸗ 
ſtitution der Innungen oder Gilden moͤglich werde, der 
Klaſſe der induſtriellen Produzenten die buͤrgerliche Achtung 
wieder zu erwerben, die nur aus der angemeſſenen Bil⸗ 
dung und der treuen Berufserfüllung hervorgehen kann. 
Nach meiner Meinung find dazu, den eigenthuͤmlichen Bee 
griffen der Gewerbtreibenden gemaͤß, ein gewiſſer Innungs⸗ 
zwang, gewiſſe bindende Bedingungen zur Berechtigung der 
Meiſterſchaft, und bürgerliche Vorrechte, welche mit dieſer 
Meiſterſchaft verbunden ſeyn moͤgen, nothwendig. Dem Ge⸗ 
noſſen muß ſein Stand ehrenwerth ſeyn; der Gewerbtreibende 
muß ſein Gildehaus in Ehren halten; die Abſtufung vom 
Meiſter zum Geſellen und Lehrling muß, ſcharf begraͤnzt, 
wiederhergeſtellt werden. Und warum ſollten nicht auch aͤu⸗ 
ßere Zeichen, die auf den ſinnlichen Menſchen allenthalben 
ſo weſentlich einwirken, den Meiſter, als Mitglied der 
Buͤrgerſchaft, vor ſeinen Gehuͤlfen auszeichnen? 

Die ucbung, wodurch Gefchic und Sunfiriigiie 
erworben werden, iff nicht ſowohl die, wozu die tägliche 
Mitarbeit in den Werkſtaͤtten Anlaß giebt, als vielmehr 
die, wozu die Kenntniß, Wuͤrdigung, und der verſtaͤndige 
Gebrauch zweckmaͤßig verbeſſerter Geraͤthe, Inſtrumente und 
Maſchin en, auf dem unmerklichſten, aber ficherften Wege 
fuͤhrt. Die erſte macht nur den empiriſchen Arbeiter, der 
das Erlernte mit ſklaviſcher Treue ausuͤbt; aber die letztere 
bildet eine gewiſſe praktiſche Mechanik in dem Fabrikanten 
aus, welche die Stelle der Urtheilskraft erſetzt, und ein 


*) Die National: Oekonomie. 
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Bewußtſeyn des wie! und warum! erweckt, wodurch die 
Intenſitaͤt der Produktivkraft und des Kunſtfleißes gehoben 
wird. Bei größern Fabrikanlagen find dieſe beſſern Bors 
richtungen und Anordnungen bereits deshalb getroffen, weil 
fie, als nothwendige Vorbedingung der vollkommneren Pros 
duktion, vorhanden ſeyn muͤſſen; und fie enthalten zugleich 
den Keim zu weitern Erfindungen und Verbeſſerungen der 
induſtriellen Produktion. Daher gedeihet die letztere auch 
vorzugsweiſe in den Laͤndern und Provinzen, wo Manu⸗ 
fakturen und Fabriken einheimiſch geworden ſind, wo der 
Geiſt der Verbeſſerungen geweckt iſt, und der Kunſtfleiß in 
fortſchreitender Entwickelung ſtets neue Zwecke durch neue 
vervollkommnete und verbeſſerte Mittel erreicht. Um ſo viel 
wichtiger iſt es daher, dieſe Mittel da herbei zu ſchaffen, 
wo Gewerbe, Manufakturen und Fabriken noch nicht auf 
der Stufe ſtehen, die ihnen zukommt, um das Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen hervorbringender und veredelnder Produktion 
zu bewirken; wo ſie alſo in Bezug auf den Kraftaufwand 
weder nach der Quantitaͤt noch der Qualitaͤt mit fremden 
Fabrikationen gleichen Schritt halten, folglich auch in der 
Konkurrenz mit jenen Erzeugniſſen nicht beſtehen koͤnnen. 
Hier iſt gerade der rechte Ort, zu geben; hier iſt es, wo 
die Einfuͤhrung beſſerer Geraͤthe, vollkommnerer Inſtrumente 
und Maſchinen, in die Haͤnde der kleinen Manufakturiſten 
oder Fabrikanten gebracht, ſie lehrt die Verrichtungen ihrer 
Gewerbe zweckmaͤßiger auszufuͤhren, leichter, ſchneller und 
beſſer zu arbeiten und ihnen dadurch diejenige Uebung zu 
verſchaffen, wobei die Gewerbe gedeihen, und die Produkte 
vervollkommnet werden. 

Von dem Beduͤrfniſſe und der Wichtigkeit der indu⸗ 
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ſtriellen Produktion ergriffen, iſt es nicht felten verſucht 
worden, große, unverhaͤltnißmaͤßig koſtbare Anlagen für 
Manufakturen und Fabriken auf öffentliche Koſten zu mas 
chen und in Betrieb zu halten. Der Glaube, auf diefem 
Wege den Sinn für Kunſtfleiß im Lande zu erwecken, iſt 
aber jedesmal zu Schanden geworden; und zwar aus dem 
ganz natuͤrlichen Grunde, weil ſich dieſer Sinn im Volke 
lediglich von Innen heraus entwickelt. Jene großen und 
umfaſſenden Anlagen ſtaunt der gemeine Arbeiter als etwas 
ganz Unbegreifliches an, ohne auch nur von den einzelnen 
Theilen, woran er ſogar ſelbſt mitwirken mag, irgend einen 
ſelbſtſtaͤndigen Begriff zu erhalten, geſchweige denn, ſich 
daraus etwas zu abſtrahiren, was fuͤr den eigenen kleinen 
Betrieb brauchbar waͤre. Das Anſchauen ſo großer und 
koſtſpieliger Anlagen erweckt vielmehr den Begriff, daß die 
Gegenſtaͤnde der Fabrikation ſich nur in dieſen hervorbrin⸗ 
gen laſſen; und die Verbindung dieſer beiden Vorſtellungen 
ſchreckt von jedem Gedanken an die Möglichkeit zurück, 
eben daſſelbe Produkt auch mit geringerem Aufwande, mit 
kleinerem Kapitalſtoffe, ſelbſt zu bereiten. Anſtatt daher den 
Kunſtfleiß zu erwecken, anſtatt dem Sinne fir induſtrielle 
Produktion im Volke Eingang zu verſchaffen, dienen folche. 
koſtbare Anlagen vielmehr nur als Schaugerichte, die eine 
Zeit lang mit großem Aufwande unterhalten, ſchließlich 
aber wieder aufgegeben werden, wodurch die Volksmeinung 
beſtaͤtigt wird, daß die induſtrielle Produktion — aus un⸗ 
bekannten, oder unbegriffenen Urſachen — nicht einheimiſch 
werden könne. Der Beiſpiele hierzu giebt es fo viele, daß 
ich den Beweis von der Behauptung als geführt: anſehen 
darf. d 
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Ganz anders verhält es fich mit der Einführung befferer 
Geraͤthe und Inſtrumente in den Werkſtaͤtten der kleinern 
Manufakturiſten oder Fabrikanten. Indem dieſe bereits 
im Allgemeinen mit dem Zwecke und Gebrauch jener Ges, 
rathe bekannt find, lernen ſie ſehr bald das Beſſere daran 
: erkennen, und die vollkommnere Bearbeitung der Stoffe, 
eine Folge beſſerer Vorrichtungen, ſcheint ihnen aus ſich 
ſelbſt hervorzugehen, und wird ihnen werth / indem ſie ſo⸗ 
gar ihrer Eigenliebe ſchmeichelt. Die Belehrung, welche 
auf dieſem Wege dargeboten wird, iſt dem Faſſungsver⸗ 
moͤgen dieſer Klaſſe von Menſchen angemeſſen, und ſie 
findet um fo viel eher Eingang, als die erfreuliche Erfah⸗ 
rung des guͤnſtigen Erfolgs bei den Nachbaren und Genoſ⸗ 
ſen praktiſch zu Huͤlfe kommt. Die ſchnellere und beſſere 
Bearbeitung eines Fabrikats ſpornt zur Nacheiferung, und 
bringt den Kunſtfleiß in eine fortſchreitende Bewegung, der 
ſich auch der kleinere Fabrikant mit Beruhigung uͤberlaͤßt, 
weil Erfahrung ihn gegen vergebliche Anſtrengung in er⸗ 
folgloſen Verſuchen ſichert. Dieſe letzte Sicherheit hebt auch 
eins der größten Hinderniſſe auf, welches ſich den Ver⸗ 
beſſerungen, ſowohl bei dem kleinen Landmann als bei dem 
Fabrikanten, entgegenſtellt. Faſt alle fuͤrehten die Verſuche 
und ſind eben deshalb allen Neuerungen feind, ſelbſt de⸗ 
nen, deren Werth ihnen einleuchten mag. Nur zu oft wird 
das Feſthalten am Alten dieſer Klaſſe von Menſchen als 
Schwaͤche oder Vorurtheil angerechnet, da es doch ſeine 
Quelle großentheils in der nicht ungegruͤndeten Furcht 
hat, durch Verſuche, die Anfangs, und ſo lange die 
Uebung fehlt, Häufig. mißlingen, aus dem gewohnten 
Geleiſe zu kommen, und dadurch bei ſehr beſchraͤnkten 
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Mitteln die Fähigkeit einzubuͤßen, ſich in ihrem Betriebe 
zu erhalten. 

Nicht durch große, weit ausgehende Anlagen, ſondern 
durch kleine, innere Antriebe entwickeln ſich die Gewerbe, 
die Manufakturen und Fabriken; denn auch hier liegt die 
wahre Kraft im Innern, und ein gedeihliches Leben ent⸗ 
wickelt ſich nur von Innen heraus. Darum werde die 
Kunſt zu geben darauf verwandt, den kleineren Gewer⸗ 
btreibenden Geraͤthe und Maſchinen in die Haͤnde zu brin⸗ 
gen, wodurch fie in der Uebung ihres Gewerbes gewin⸗ 
nen, ihre Fabrikate vervollkommnen, ihren Kunſtfleiß er⸗ 
hoͤhen, ihre Kraͤfte ſtaͤrken und dem Staate eine Klaſſe 
wohlhabender und fleißiger Buͤrger geben, deren Fort⸗ 
ſchritte in der Kunſt das erwuͤnſchte Gleichgewicht in 
der Vertheilung aller Verrichtungen und dem Verhaͤltniſſe 
aller national⸗wirthſchaftlichen Produktionen herzustellen 
vermögen. Das iſt ein goldener Regen, der auf frucht⸗ 
barem Felde die reichſte Saat hervorzaubert. 

Indem durch die Einführung zweckmaͤßiger Geraͤthe 
und Maſchinen das Beſſere in dem inneren Leben der Ge⸗ 
werbe verbreitet wird, ſtellen ſich zugleich die Beiſpiele 
fuͤr Jung und Alt, fuͤr ſaͤmmtliche Genoſſen der Gewerbe 
als heilſame und eindringliche Lehren auf, die neben der 
Erfahrung die wirkſamſten Mittel der praktiſchen Erziehung 
dieſes Standes ſind. Dennoch iſt es gut, nuͤtzlich und 
nothwendig, daß der Kuͤnſtler und Fabrikant nicht bloß 
das ſehe und erlerne, was zu Hauſe geſchieht, ſondern 
auch das, was entfernte Genoſſen des Gewerbes treiben. 
Dies ſteuert der Selbſtgenuͤgſamkeit, der Einbildung, alles 
und auch das Beſte ſchon zu kennen, der Einſeitigkeit — 
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Eigenſchaften, welche der induftriellen Volksklaſſe nur gar 
zu allgemein ankleben, und den Fortſchritten ihrer Bildung 
entgegen ſtehen. Es iſt wohl nicht ndthig, hier mehr aber 
die Wanderungen der Manufakturiſten und Fabrikanten zu 
ſagen, da gehofft werden darf, daß die zeitgemäße Ein⸗ 
führung der Zünfte auch mit einem dazu gehörigen, ange⸗ 
meſſenen Wanderungsgeſetze verbunden ſeyn werde. Viele, 
ſehr Viele, werden dieſe Wanderung, wie jene Zuͤnfte, ver⸗ 
werfen; fie werden die Maßregeln, Ruͤckſchritte , Annaͤhe⸗ 
rung an das Mittelalter, Verfinſterung, oder wie ſonſt, nen⸗ 
nen. Ich will dies alles zugeben, wenn nur eingeſtanden 
wird, daß die Vorſchritte, wodurch aller Innungszwang 
geloͤſet worden, uns aus einer Bahn heraus gehoben ha⸗ 
ben, in welcher alles ordentlich unter uns zuging, bei wel⸗ 
cher jeder in ſeinem Geleiſe blieb, der Bauer und der Buͤr⸗ 
ger ſich wohl befand, und die ganze ſtaatsbuͤrgerliche Ge 
ſellſchaft in einem Zuſammenhange gegenſeitiger Dienſtlei⸗ 
ſtungen ſtand, der ſie ſtark und gluͤcklich machte. 

Eine aͤhnliche Wirkung, wie durch die Wanderungen, wird 
durch Hereinziehung geſchickter Arbeiter, oder deren Verſetzung 
aus einer Provinz in die andere hervorgebracht; freilich nur 
oͤrtlich, aber doch dieſer Oertlichkeit ſehr heilſam. Es wird durch 
eine ſolche Verpflanzung allemal ein Uebergang zum Beſſern 
vorbereitet; es werden neue Kunſtfertigkeiten oder Erfindun⸗ 
gen verbreitet, die, einzeln betrachtet, vielleicht unerheblich ſchei⸗ 
nen, aber doch dem Ganzen der Fabrikation ſehr nützlich ſeyn 
koͤnnen, und eine gewiſſe Bewegung, eine geſpannte Aufmerk⸗ 
ſamkeit unterhalten, welche den Fortſchritten des Kunſtflei⸗ 
ßes zum Vehikel dienen. Die Art und Weife, wie dieſe 
Verpflanzung von Ort zu Ort, oder von Land zu Land 
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durch kleine Ermunterungen, Befreiungen oder fonftige 
Vortheile zu beſchaffen ſei, wird jeder Adminiſtration leicht 
ſeyn, mit Bezug auf Individualitaͤt und Oertlichkeit ſich 
ſelbſt zu beſtimmen, und auszufuͤhren, wenn ſonſt nur der 
Wille und das Vermigen zu Geben kein unuͤberſteigli⸗ 
ches Hinderniß entgegen ſtellt. 

Außer dieſen Mitteln der Erziehung, der Uebung und der 
Beiſpiele giebt es, nach meiner Meinung, noch einige audere, 
deren Anwendung auf die Befoͤrderung der Kunſtfertigkeiten 
und die Güte der Fabrikate vortheilhaft einwirken koͤnnen; 
darunter ich hier nur die Schauungen und die Praͤmien nenne. 

Die Schauungs anſtalten find vielleicht nicht bei 
allen Gattungen der induſtriellen Produktion anwendbar; 
aber wo fie es find, haben fie theils auf die Gute. des 
Produkts, theils, und noch weſentlicher, auf die marktmds 

ßige Beſchaffenheit deſſelben, und auf die Rechtlichkeit oder 
Zuverlaͤſſigkeit im Verkehr damit, einen wichtigen Einfluß. 
Alle diejenigen Erzeugniſſe des Kunſtfleißes, welche nach 
geſetzlichen oder angenommenen Vorſchriften eine gewiſſe 
Groͤße, Zahl, Beſchaffenheit und Guͤte haben ſollen, wie 
z. B. Garn, Leinwand, baumwollene und wollene Waa 
ren, Papier, Oel, Wachsfabrikate, mehrere metalliſche Pro⸗ 
dukte u. dgl., koͤnnen der Schauung unterworfen werden; 
und von welchem Nutzen dieſe iſt, lehrt unter vielen an⸗ 
deren Beiſpielen, die im Jahr 1820 in Weſtphalen wieder 
eingefuͤhrte Linnenlegge. Der weſtphaͤliſche Linnenhandel, 
ehemals fo blühend und reich, war feit laͤngerer Zeit durch 
ſchlechtes Fabrikat, unſichere Laͤnge und Breite u. ſ. w., 
ungemein in Verfall gerathen, ſo daß der Abſatz nach 
Holland faſt gar nicht mehr zu unterhalten war. Seit der 
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Einführung der Schauung, oder ſogenannten Linnenlegge, 
in mehreren Orten des preußiſchen Weſtphalens, ift das 
verſchwundene Vertrauen im Handel wieder hergeſtellt, und 
der Abſatz hat ſich (ſo weit meine Nachrichten reichen) in 
den letzten drei Jahren wieder beinahe auf das Doppelte 
gegen fruͤher gehoben. Es liegt in der Natur der Sache 
und des Menſchen, vorzuͤglich aber des induſtriellen Pro⸗ 
duzenten, der auf einer niederen Stufe der Produktivkraft 
ſteht, daß eine ſolche, durch Schauungsanſtalten bewirkte 
Reviſion und Controlle ihrer Arbeiten, ſowohl ihre fubjet- 
tive Tuͤchtigkeit befoͤrdert, als auch in objektiver Beziehung 
den Markt zugaͤnglicher macht, und die Schranken der 
Concurrenz eröffnet. Wichtig ſcheint es daher vorzugsweiſe 
da, wo keine Innungsgeſetze der gewerblichen Rechtlichkeit 
den nothwendigen Zwang auflegen, durch Schauungen zu 
erſetzen, was der Sittlichkeit und dem wohlverſtandenen 
Intereſſe der Induſtrie abgehen moͤchte; und leicht iſt es, 
in allen Manufaktur⸗Gegenden dergleichen Inſtitute anzu⸗ 
ordnen, wobei die Gewerbtreibenden unter obrigkeitlicher 
Aufſicht von ihres Gleichen gerichtet, ihre Erzeugniſſe aber 
mit dem Stempel der Tuͤchtigkeit verſehen werden. 

Die Praͤmien haben viele Gegner, und ich bin weit 
entfernt / ihnen überall das Wort zu reden: ich halte fie 
vielmehr ſelbſt im Allgemeinen für bedenklich, nicht ſelten 
für unzulaͤſſig / und zuweilen für. ſchaͤdlich. Deſſen ungeach⸗ 
tet giebt es doch wohl gewiſſe Umſtaͤnde, unter denen es 
nicht bloß zuläffig, ſondern auch rathſam und wichtig iff, 
angemeſſene Praͤmien zu bewilligen. Solche Umſtaͤnde 
treten, nach meiner Meinung, da ein, wo die Verarbei⸗ 
tung der Urprodukte des Landes befördert werden muß, 
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und beſonders da, wo es darauf ankommt, die Fabre 
kation derjenigen Gegenſtaͤnde des Wohllebens zu Hee 
ben, welche, wie Büfch *) ſagt, zur Kleidung und zum 
kleinen Wohlſtande der großen Volksmaſſe gehören, die 
alſo ganz eigentlich auf Belebung der inneren Zirkulation 


und Herftellung des Gleichgewichts zwiſchen Urproduktion 


und Veredelung hinwirken. Sofern indeſſen die Prämien 
als Mittel dienen ſollen, die induſtrielle Volksklaſſe fuͤr 
das Vorurtheil zu entſchaͤdigen, welches haͤufig gegen an⸗ 
faͤngliche inlaͤndiſche Induſtrie herrſcht, oder derſelben einen 
Theil des ndthigen Betriebs⸗Kapitals in die Hände zu 
ſpielen, oder gar, ſofern die Praͤmien als ein Aufſchlag 
auf den Produktionspreis anzuſehen find, vermoͤge deſſen 
die inlaͤndiſchen Fabrikate in der Concurrenz mit andern 
beſtehen koͤnnen, möchte ich ihre Anwendung weder recht⸗ 
fertigen, noch empfehlen. Der letzte Zweck iſt offenbar 
das Ergebniß eines ganz falſchen oͤkonomiſchen Kalkuls: 
denn, was ſich nicht vom Fabrikanten ſelbſt preiswuͤrdig 
liefern laͤßt, erhaͤlt durch die Praͤmie nimmer den ange⸗ 
meſſenen Werth; die Fabrikation iſt in dieſem Falle den 
Prinzipien der National⸗Oekonomie entgegen, indem mehr 
Produktivkraft darauf verwendet ift, als an Aequivalent 
in der Zirkulation dafür angeboten wird, und die Produk⸗ 
tion hoͤrt mit der Praͤmie auf, welche daher als eine zweck⸗ 
widrige Verwendung des oͤffentlichen Vermoͤgens angeſehen 
werden muß. Die beiden erſteren Zwecke aber, naͤmlich 


die Entſchaͤdigung für die nachtheilige Einwirkung des Vor⸗ 


urtheils gegen inlaͤndiſche Produktion, und die Vermehrung 


») Abhandlung vom Geldumlauf. 
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des Betriebs⸗Kapitals werden ſich auf direkten Wegen 
weit angemeſſener und mit weit geringerem Roftenauf: 
wande erreichen laſſen, als durch Praͤmien, fuͤr welche 
das Regulativ, die Vertheilung und die Grange ſchwer felt 
zu ſtellen, und noch weit ſchwerer anzuwenden iſt. Die 
Art von Prämien, auf deren Empfehlung ich mich bes 
beſchraͤnken würde, dient nur dazu, den Ehrgeiz zu ſpor⸗ 
nen, und dem fleißigen forgfältigen Fabrikanten, neben der 


Auszeichnung, einen kleinen Zuſatz zu ſeinem Wohlſtande 


zu verſchaffen. Sie beſtehen alſo in einer ehrenvollen Erz 
waͤhnung, oder feierlichen Belobung, die, nach den Umſtaͤn⸗ 
den, als Steigerungsgrad wohl noch mit Vorrechten oder 
Ehrenplaͤtzen im Innern des Gewerbes verbunden ſeyn kön⸗ 
nen, und dann in der Prämie ſelbſt, die entweder ein nüßs 
liches verbeſſertes Geraͤth oder Inſtrument / hoͤchſtens eine 
nicht gar zu koſtbare Maſchine, oder ein Schauſtüͤck eine 
Medaille, ein Pokal o. dgl., oder endlich eine annaͤhernd 
gleiche Geldſumme ſeyn kann. Solche Praͤmien, nach der 
Bedeutung und Schwierigkeit der Fabrikation, ſo wie nach 
der Menge und Vollkommenheit des Fabrikats gewaͤhlt 
und beſtimmt, und — etwa bei Gelegenheit der Schauun⸗ 
gen — mit angemeſſener Feierlichkeit zuerkannt und ver⸗ 
theilt, müffen auf den moraliſchen Menſchen eine Wirkung 
haben, die fic) nothwendig in dem Bürger und Fabrikan⸗ 
ten wieder ausſpricht , und dem induſtriellen nicht weniger 
wie dem ſittlichen Leben eine wohlthaͤtige Richtung giebt. 
Und damit dieſe Prämien wahrhaft national bleiben, dae 
mit ſie der inneren Zirkulation zur dauernden Beförderung 


dienen, moͤchte es angemeſſen ſeyn, ſie nur ſolchen Gegen⸗ 


ſtaͤnden der inlaͤndiſchen Induſtrie zu gewaͤhren, deren 


at 
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Stoffe, mindeſtens zum größten Theil, im Lande erzeugt 
werden, oder deren Zwecke doch auf die Beduͤrfniſſe des 
kleinen Wohlſtandes berechnet ſind. 

II. Die zweite Bedingung fuͤr das Gedeihen der in⸗ 
duſtriellen Produktion iſt der Kapitalſtoff, oder der, aus 
der Zirkulation abgeloͤſete Ueberſchuß der früheren Produ 
tion. Dieſer weſentliche Theil der Produktivkraft geht der 
Induſtrie eines Volkes ab: 

a) weil keine uͤberſchuͤſſige Kapitalien vorhanden find; 
die dem nothwendigen Verkehr entzogen werden 
koͤnnten, oder auch, weil die Ueberſchuͤſſe von den 
Beſitzern vortheilhafter benutzt werden koͤnnen; 

b) weil die Induſtrie des Landes noch auf einer ſo 
niedrigen Stufe ſteht, daß zur Anwendung von 
Kapitalien in demſelben weder Veranlaſſung noch 
Reiz iſt; 

c) weil den vorhandenen Manufakturiſten und Fa⸗ 
brikanten der Umfang des Betriebs und der Kredit 
fehlt, wodurch ſie ſich die Dispoſition des erforder⸗ 
lichen Kapitalſtoffs verſchaffen konnten. 

Unter dieſen, oder etwa noch anderen Umſtaͤnden, giebt 
es doch nur zwei wirkſame Mittel, dem Mangel abzuhel⸗ 
fen, naͤmlich: 

1) die Hereinziehung und Vermehrung geſchickter und 

wohlhabender Fabrikanten; 

2) die Darbietung verhaͤltnißmaͤßiger Vorſchuͤſſe, fo: 
wohl zur Anlage als zum Betriebe der verſchie⸗ 
denen, dem Lande und ſeiner u... anges 
meſſenen Induſtrie⸗Zweige. 

Das erſte dieſer beiden Mittel iſt in ſofern das vor⸗ 
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zuͤglichere, weil es dem Staate wenigſtens keine erheb⸗ 
liche Koſten verurſacht; allein es iſt ſelten von bedeuten⸗ 
dem Erfolge. Der wohlhabende, oder geſchickte und fleißige 
Fabrikant wird ſich in der Regel ſchwer entſchließen, ſeine 
Vaterſtadt oder feinen Wohnort zu verlaſſen; geſchieht es, 
ſo werden entweder ſubjektive Gründe vorwalten, die uͤber⸗ 
baupt nicht günſtig auguriren laſſen, oder der Drang dus 
ferer Umſtaͤnde beſtimmt zum gewaltſamen Schritte der 
Auswanderung, der dem natürlichen Gefühle des geſell⸗ 
ſchaftlichen Menſchen jederzeit ſchmerzlich if. So ſehr es 
nun auch gerathen iſt, dieſe Umſtaͤnde zu benutzen, um die 
industrielle Bevölkerung eines Landes von außen herein zu 
vermehren; eben ſo ſehr hat man Urſache, wegen der ſub⸗ 
jektiven Gruͤnde, welche zur Auswanderung antreiben, auf 
ſeiner Hut zu ſeyn. Genuͤgſamkeit und Stetigkeit, zwei 
Grundzüge des deutſchen Volkscharakters, beſonders die 
des norddeutſchen, werden der Auswanderung große Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legen, und wo dieſe fehlen, da mag 
der Gewinn, den die Induſtrie von den Eingewanderten 
zieht, von zweideutigem Werthe ſeyn. 

> Dbgleidh es nun wohl ſchwer it, der Einwande⸗ 
rung eine erſprießliche Folge zu geben, wenn nicht etwa 
Kriegszuͤge, politiſche oder religidſe Verfolgungen und aͤhn⸗ 
liche Abnormitaͤten irgendwo eintreten: ſo moͤgen doch 
Ehrgeiz oder Hoffnung auf Gewinn manchen ſonſt achtba⸗ 
ren, wohlhabenden und geſchickten Fabrikanten antreiben, 
ſich zu einer Verpflanzung zu verſtehen. Es if daher auch 
ein erlaubtes Mittel, dieſe beiden Leidenſchaften in Anſpruch 
zu nehmen, um die Einwanderung induſtrieller Barger zu 
befördern , und dem Ehrgeiz oder der Gewinnſucht einige 
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Opfer zu bringen, fofern näntich derjenige Kunſtfleiß, wel⸗ 
cher der Urproduktion des Landes angemeſſen ift, dadurch 
gehoben wird. f 8 

Deſto wirkſamer wird hingegen das zweite Mittel, 
die Bewilligung unmittelbarer Unterſtuͤtzungen und Vor⸗ 
ſchuͤſſe, in jeder Beziehung ſeyn, ſowohl da, wo dem Lande 
die überfchüffigen Kapitalien fehlen, als da, wo Anlage 
und Betriebs: Kapital der induſtriellen Volksklaſſe abgehen, 
ganz beſonders aber da, wo der nationale Kunſtfleiß (der⸗ 
jenige, welcher die Urprodukte des Landes verarbeitet) noch 

nicht gehörig entwickelt iſt. 

8 Daß der Staat berechtigt fei, einen Theil des oͤffent⸗ 
lichen Vermoͤgens auf die Befoͤrderung der Induſtrie zu 
verwenden, leidet im Allgemeinen keinen Zweifel; daß er 
aber ſogar dazu verpflichtet ſei, wo die Verarbeitung der 
Urprodufte im Lande fehlt, oder nicht hinlaͤnglich betrieben 
wird, und vorzuͤglich, wo das mangelhafte Gleich ges 
wicht zwiſchen hervorbringender und veredelnder Volksbe⸗ 
fhäftigung den Beſtand des Landes bedrohet, läßt ſich 
aus den Grundſaͤtzen der National» und Staats wirthſchaft 
leicht darthun. Recht und Pflicht vereinigen ſich hier fuͤr 
die Verwendung der Staatsmittel zur Fräftigen Auf huͤlfe 
der gewerbtreibenden Volksklaſſe, und nirgends findet die 
Kunſt zu geben einen ſchoͤnern Wirkungskreis als hier, 
wo fie dem wahrſten Beduͤrfniſſe des Landes abhilft, und 
zugleich Zufriedenheit und Gluͤck in die Huͤtten verarmter, 
aber nuͤtzlicher und thaͤtiger Buͤrger bringt. Der Segen, 
den dieſe Saat uͤber das Land verbreitet, vertheilt ſich 
durch die nothwendig beſchleunigte Zirkulation über alle 
Klaſſen des Volks, und nachdem er das ganze Land wohl⸗ 
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thaͤtig befruchtet hat, m er mit being Zinſen m : 
Quelle zuruck. 

Die Art und Weiſe der d und FRE 
welche der Induſtrie bewilligt werden, iſt, wie denn freilich 
bei allem Geben, ſo auch hier, der wichtigere Theil dieſer 
ſchoͤnen Kunſt zu geben. Von reinen Geſchenken wird hierbei 
eben nicht die Rede ſeyn, theils weil dieſe aus Staats- 
kaſſen verabreicht, ganz beſonders motibirt ſeyn müffen, um 
gerechtfertiget zu ſeyn, theils, und ganz beſonders, weil 
Geſchenke, Beſitz, ohne Muͤhe und Arbeit erworben, von 
den, an Arbeit gewohnten Menſchen felten gewuͤrdigt, und 
vielleicht eben ſo ſelten der Abſicht gemaͤß verwendet werden. 
Die Beſchenkten find zum öftern den lachenden Erben des 
oſtindiſchen Vetters nicht unaͤhnlich. Die Geſchenke alſo, 
als ſeltene Ausnahmen betrachtet, werden dagegen Anleihen 
zur Anlage, Vorſchuͤſſe zum Betrieb der induſtriellen Pros 
duktion, die Regeln fur die Art der Unterſtuͤtzung abgeben, 
wodurch der Kunſtfleiß befördert und gehoben werden kann. 
Es iffy nach meiner Meinung, kein gar großer Aufwand 
noͤthig / um bei umſichtiger Verwaltung ſehr viel wohlthaͤ⸗ 
tiges fuͤr die gewerbtreibende Volksklaſſe eines Landes oder 
einer Provinz zu bewirken. Ohne mir anzumaßen, über 
die Groͤße und Verwaltungsweiſe eines, zu dieſem Behuf 
. Fonds etwas, der Befolgung werthes, zu ſagen, 

will ich einige wenige Andeutungen mittheilen, um viel⸗ 
leicht zur Wahl zweckmaͤßiger 8 den Antrieb 
zu geben. 
Wenn einmal vorläufig angenommen wird, daß es 
ein induſtrielles Anleihe-Inſtitut gebe, fo würde 
deſſen Beſtimmung ſich jedoch zunaͤchſt und vorzugsweiſe 
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auf diejenigen Zweige des Kunſtfleißes beſchraͤnken, welche 
von einzelnen Arbeitern fuͤr ihre eigene Rechnung betrieben 
werden koͤnnen. Denn dieſe Induſtrie wird zuvoͤrderſt auf 
Veredelung der Urſtoffe des Landes gerichtet, folglich ſchon 
deshalb der National⸗Oekonomie am wichtigſten ſeyn; ſie 
wird ferner ſolche Fabrikate liefern, welche zu den allge⸗ 
meinſten und naͤchſten Beduͤrfniſſen der Landesbewohner ges 
hoͤren, folglich in dieſer Beziehung der innern Zirkulation 
am zutraͤglichſten ſeyn; ſie wird drittens die Betriebſamkeit, 
und, als Folge davon, den Wohlſtand gleichförmiger unter 
eine größere Maſſe des Volks vertheilen, als bei Lohnar⸗ 
beitern der Fall ſeyn kann; endlich wird derſelben mit 
weit geringerem Aufwande aufgeholfen werden koͤnnen, als 
großen Fabrik⸗Anlagen, deren zuſammengeſetzter Betrieb 
bedeutende Anlage- und Betriebs⸗Kapitalien, und eine an⸗ 
ſehnliche Menge von Lohnarbeitern erfordert. 
In dieſer Vorausſetzung wuͤrde das Inſtitut vorzugs⸗ 
weiſe die beiden Zwecke vor Augen haben: erſtens, die 
ganz fehlenden, aber der Urproduktion des Landes, 
oder den naͤchſten Beduͤrfniſſen der Bewohner entſprechen⸗ 
den Zweige des Kunſtfleißes, ſofern ſie fuͤr eigene Rech: 
nung einzelner Arbeiter zu betreiben find, hervor zu rufen 
und einheimiſch zu machen; die bereits im Lande vor⸗ 
handenen, aber durch Duͤrftigkeit und Mangel an Kre⸗ 
dit in ihrer Produktion beſchraͤnkten Fabrikanten in den 
Zuſtand der Selbſtſtaͤndigkeit zu ſetzen, wobei fie ihre Ge: 

werbe ordnungsmaͤßig und reproduktiv betreiben koͤnnen. 
Um den erſten Zweck zu erreichen, wuͤrde das Inſti⸗ 
tut freilich das ganze Anlage⸗Kapital zur Wohnung, zur 
Werkftätte oder dem Fabrikraum, zu den Geraͤthen, In⸗ 
ſtru⸗ 
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ſtrumenten und Maſchinen hergeben muͤſſen. Da der Reals 
Kredit hierbei fo gut wie nicht vorhanden ware, fo müßte 
um ſo viel mehr auf den Perſonal⸗Kredit geſehen werden, 
d. h. die ausgezeichnete Geſchicklichkeit, die anerkannte Recht. 
lichkeit, und die geprüfte Thaͤtigkeit des Fabrikanten muͤſ⸗ 
fen außer Zweifel geſtellt ſeyn. Ueberdies wuͤrde auch noch 
ein angemeſſenes Betriebs: „Kapital, ſowohl zu dem Mates 
rial als den nothwendigen baaren Auslagen, bewilligt wer⸗ 
den, und dieſe ſaͤmmtlichen Vorſchuͤſſe müßten mit fo er⸗ 
träglichen Bedingungen verbunden ſeyn, daß der Fabrikant 
beſtehen, und ſeine Lage durch Fleiß und Ordnung auch 
verbeſſern könnte. — Der andere Zweck, die Aufhuͤlfe 
bereits im Lande vorhandener Manufakturiſten und Fabri⸗ 
kanten, wuͤrde weniger Aufwand erfordern, und, in Be⸗ 
zug auf Anlage, nur etwa die Anſchaffung zweckmaͤßiger 
Geraͤthe und Maſchinen betreffen, fuͤr den Betrieb aber 
ebenfalls das Material und die baaren Auslagen umfaſſen 
muͤſſen. 

Das Anlage⸗Kapital wuͤrde auf ein oder zwei Jahre 
ganz zinſenfrei zu bewilligen ſeyn, um den Fabrikanten 
Raum zu geben, ihre völlige Einrichtung zu treffen, ohne 
von zu ſchleunigen Ruͤckzahlungen darin gehemmt zu wer⸗ 
den. Hierauf wurde zwar eine Zinſen⸗ und Ruͤckzahlung 
eintreten, jedoch fo, daß dieſelbe, mit geringen Satzen ane 
fangend, allmaͤhlig anſtiege, damit den Schuldnern die 
Zeit verſtattet werde, ihre Kräfte zu entwickeln. Sofern 
jedoch die Anleihe nur zur Anſchaffung von Geraͤthen und 
Maſchinen beſtimmt ware, könnte die Ruͤckzahlung raſcher 
vorſchreiten, wenn ſich dabei vorausſetzen Lage, daß die 
Benutzung jener Gerdthe dem Betriebe der Fabrikanten 

N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 1s Hft. F 
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einen raſchern Umſchwung gewährt. Und was endlich das 
erforderliche Betriebs⸗Kapital betrifft, ſofern ſolches zur 
Anſchaffung der rohen Stoffe und Beſtreitung der baaren 
Auslagen zu verwenden iff: fo wird daſſelbe ſich auf den 
vorhandenen, oder nothwendigen Umfang des Gewerbes 
beſchraͤnken, und, nur einmal gegeben, in eine gewiſſe Zir⸗ 
kulation zwiſchen dem Fabrikanten und dem Inſtitute tre⸗ 
ten koͤnnen. Denn, weil das verarbeitete Material ſich ver⸗ 
ſilbern laſſen muß, ſo kann der Fabrikant ohne Bedenken 
angehalten werden, den Werth deſſelben zurück zu zahlen, 
um dafuͤr wieder eine neue Quantitaͤt Material zu erhal⸗ 
ten. Daß uͤbrigens das Inſtitut hypothekariſcher Glaͤubi⸗ 
ger an den unbeweglichen, und Pfandinbaber der bewegli⸗ 
chen Guͤter ſeiner Schuldner ſei, folgt ohne weitere Be⸗ 
merkung aus den angenommenen Verhaͤltniſſen ſelbſt. 

Damit das Inſtitut ganz feinen Zwecken entspreche 
ſcheint es endlich noch an gemeſſen, daß daſſelbe die Zins 
‘fens und Ruͤckzahlungen nach gewiſſen, den Umſtaͤnden 
und dem Beduͤrfniſſe der verſchiedenen Gewerbe entſprechen⸗ 
den Normen, zum Theil in Fabrikaten der Zahlungspflich⸗ 
tigen annehme. Wuͤrde z. B. feſtgeſetzt, daß die Zahlung 
der Zinſen fuͤr das Anlage⸗Kapital in dem Verhaͤltniſſe 
von 4, 3 oder 2, für das Amortiſſement aber in dem Bere 
haͤltniſſe von 4, 426i8 2 in Fabrikaten, die letztere zu dem 
Preiſe im Großhandel beſtimmt, angenommen werden ſoll⸗ 
ten, und daß ferner das Betriebs⸗Kapital in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe von + durch Fabrikate zu dem gedachten Preiſe gedeckt 
werden: dürfte, fo ließe ſich im Allgemeinen wohl annehmen, 
daß die Fabrikanten, wie ihre Lage auch uͤbrigens ſeyn 
möchte, in Stand geſetzt ſeyn müßten, ihre Verpflichtun⸗ 
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gen zu erfüllen, und ihre Gewerbe im ordentlichen Betrieb 
zu erhalten. Es iſt zwar wahr / daß die Verwaltung des 
Anleihe + Inſtituts dadurch merklich komplicirter werden 
wurde, indem gewiſſermaßen ein Waaren⸗Depot damit 
verbunden waves allein ſofern der Zweck der Anſtalt das 
durch weſentlich befoͤrdert wird, kann oder darf kein Be 
denken dabei entſtehen; die Beſchwerde der Verwaltung 
wird durch die wohlthaͤtige Wirkung in jedem Falle weit 
uͤberwogen. Das Schoͤnſte und auch das Lohnendſte, was 
wir in dieſer Welt thun können, iſt doch wohl, das Gedei⸗ 
hen und dauernde Wohl unſerer Mitbürger und Zeitgenoſſen, 
fo viel es möglich iff, zu befördern: Mühe und Beſchwerde. 
die darauf angewendet find, verſchwinden auchi n der Er⸗ 
innerung » aber die Wirkung davon auf Menſchenwohl und 


Buͤrgergluͤck prangt als gereifte Saat auf den dantbaren 
Fluren des Vaterlandes. 


III. Als dritte weſentliche Bean für das Gedei⸗ 
hen der einheimiſchen Induſtrie habe ich vorhin den Ab⸗ 
ſatz, oder die freie und leichte Zirkulation aller Hervor⸗ 
bringungen im Volke, aufgefuͤhrt; und es iſt wohl gewiß, 
daß ohne die Erfuͤllung derſelben jede Induſtrie, und über 
haupt jede Produktion, die das eigene unmittelbare Beduͤrf⸗ 
niß der Lebenserhaltung überſteigt, ſehr bald gänzlich auf; 
hören mußte. Die allgemeinen Zwecke der National⸗ 
Wirthſchaft machen es daher ſchon zur Pflicht , dieſen 
Abſatz, oder den Austauſch aller Erzeugniſſe moͤglichſt zu 
befördern, und die Erfüllung dieſer Pflicht wird hier alfo 
nur in beſonderer Beziehung auf die Produkte des veredeln. 
den Kunſtfleißes zu erwaͤgen ſeyn. . 

Der Abſatz, Tauſch oder Verkauf eines Dinges rest 
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voraus, daß der Beſitzer daſſelbe veraͤußern wolle, und eis 
nen Abnehmer finde, für den die Erwerbung deſſelben einen 
Werth hat, der dem Beſitzer angenehm iff. Es muß alfo 
ein gegenseitiges Beduͤrfniß, und die Folge davon, das 
Geſuch, oder die Nachfrage, vorhanden ſeyn. Fuͤr Gegen 
ſtaͤnde des Lebensunterhalts iſt ein ſolches Beduͤrfniß durch 
die Natur angegeben, wogegen alles uebrige das zum Bef 
ferfeym, oder zur Bequemlichkeit und zum Wohlleben ger 
hört, ſich erſt mit der Gefelligfeit und der Geſittigung er⸗ 
zeugt oder entwickelt. Die Geſittigung, die daraus her⸗ 
vorgehende Vermehrung der Beduͤrfniſſe, und der Begriff 
vom Beſſerſeyn, vom Wohlleben, dieſe ſind es demnach, 
welche als Quellen des Geſuchs oder der Nachfrage zu⸗ 
naͤchſt die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, und. dies 
ſelbe vorzugsweiſe auf die, am allgemeinſten verbreitete, 
zahlreichſte Klaſſe, die Landleute, richten. Nichts iſt nw 
‚ türlicher, als daß die induſtrielle Produktion vor allem die 
Beduͤrfniſſe des Landmannes ins Auge faſſe, nicht nur, weil 
die Zahl der Käufer in dieſer Klaſſe die größte iſt, ſondern 
auch, weil die Beduͤrfniſſe derſelben faſt ganz zu den um 
entbehrlichen in der haͤuslichen und laͤndlichen Wirthſchaft 
gehören, oder doch nur die erſten Stufen der Bequemlich⸗ 
keit und des Wohllebens erreichen. Daher ſichern dieſe 
Gegenſtaͤnde ſowohl den Umfang als die Dauer der Nach⸗ 
frage auf eine Weiſe, welche dem Fabrikanten geſtattet, 
ſeiner Produktion eine Ausdehnung zu geben, die ſeinen 
Fleiß unfehlbar lohnt. Die Erfahrung lehrt ganz ohne 
Ausnahme, daß die Manufaktur⸗ oder Fabrik: Anlagen 
dieſer Art, wenn ſie ſonſt nur gehoͤrig betrieben werden, 
den ſicherſten Beſtand haben, und zugleich den ungemein 
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wichtigen Vortheil gewähren, der innern Zirkulation vor⸗ 
zugsweiſe guͤnſtig zu ſeyn, indem die rohen Stoffe größe: 
ſten Theils von eben den Landbewohnern produzirt werden, 
welche die Abnehmer der Fabrikate daraus ſind. Hieraus 
entſteht denn natürlich eine Nachfrage nach den Erzeugniß⸗ 
ſen des Landes, welche den Reiz zur Erweiterung des 
Anbaues, oder überhaupt zum landwirthſchaftlichen Fleiße 
enthaͤlt, und dadurch wiederum dem Landmann das Tauſch⸗ 
mittel gewaͤhrt, wofür er Beduͤrfniſſe der Wirthſchaft und 
der Bequemlichkeit erwerben kann. Dies aber iſt der 
Kreislauf gegenſeitiger Arbeit und Dienſtleiſtung, wodurch 
der Wohlſtand des Landes geſichert und erhoben wird, und 
eben deshalb eines der weſentlichſten Mittel zur Erreichung 
der Zwecke der National⸗Oekonomie. Der Landmann if 


es am Ende doch, von dem die erſten Beduͤrfniſſe des 


Lebens produzirt werden muͤſſen: findet er Abnehmer, ſo 
erhöhet er feinen Fleiß, folglich auch feinen Erwerb, und 
mit demſelben ſeine Lebensluſt, ſo wie die Zahl ſeiner Be⸗ 
duͤrfniſſe. Dies iſt der wahre und ſichere Weg zum Gleich⸗ 
gewichte in der hervorbringenden und veredelnden Produktion, 
der den Staat in ſeinem Innern ſtark, ſeine Bewohner 
fleißig und glücklich macht. Eine Grange iſt hier nicht ans 
zugeben. „Wer darf behaupten“ ſagte ſchon Sof. Tucker“) 
„daß er den Fortſchritten, die in Ackerbau und Manufak⸗ 
turen gemacht werden, Graͤnzen ſetzen wolle? Und wer 
kann dafuͤr fichen, daß unſere Kinder uns nicht eben fo 
weit uͤbertreffen werden, als wir unſere gothiſchen Vaͤter 
übertroffen haben? Der Ackerbau ſchreitet fort: die 


*) Four tracts on trade et finance. 
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Künfte, welche demſelben zunächft dienen, bilden fic) aus, 
und es iſt auf keiner Seite eine Stockung zu fuͤrchten, ſo 
lange jenes Gleichgewicht beſteht, bei welchem die eine 
Hand giebt, und die andere nimmt. Es iſt daher auch 
nicht zu fuͤrchten, daß es an Manufakturen oder Fabriken, 
deren Gegenſtaͤnde vorzugsweiſe die Beduͤrfniſſe des laͤndli⸗ 
chen Betriebs und Wohllebens ſind, an demjenigen Ab⸗ 
ſatze fehlen follte, den ihre Produkte durch innere Gite vers 
dienen. i 

Die Güte des Produkts, das richtige Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Werth und Preis deſſelben, iſt eine zweite Be⸗ 
dingung, wodurch den Fabriken der Abſatz geſichert 
wird. Der eigne Vortheil der Fabrikanten muß dieſelben 
zwar von Rechtswegen lehren, dies genaue Verhaͤltniß des 
Werths zum Preiſe, oder, nach merkantiliſchem Sprachge⸗ 
brauch, die Preiswuͤrdigkeit der Fabrikate zu behaupten; 
allein die Gewinnſucht verblendet nur gar zu haͤufig gegen 
die wahren Grundſaͤtze eines ſoliden und dauerhaften Ver⸗ 
kehrs. Sehr viele Fabrikherren glauben ihren Vortheil 
darin zu finden, daß fie. bloß wohlfeile Waaren liefern; 
aber ſie erreichen dieſen Zweck auf einem Wege, der un⸗ 
vermeidlich zum Ruin der geſammten Fabrikation fuͤhrt. 
Um wohlfeil zu liefern, verarbeiten ſie ſchlechteres Mate⸗ 
rial, und verwenden nur einen Theil der Zeit und Kraft 
darauf, die das tuͤchtige Produkt erfordert. Den aͤußern An⸗ 
ſchein des guten Fabrikats moͤgen dergleichen Produkte haben; 
wenn aber der Preis gering iſt, ſo iſt der innere Werth 
noch weit geringer, und der getaͤuſchte Kaͤufer hat in der 
That zu theuer gekauft, wenn gleich der Preis ſehr niedrig 
ſcheint. Der Fehler ſtraft ſich zwar ſelbſt, allein er ſtraft 
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zugleich die Gewerbe, und bringt eine Stockung darin Hers 
vor, die deshalb ſchwierig iſt zu heben, weil ihre Quelle 
in dem hintergangenen guten Glauben liegt. Ganz beſon⸗ 
ders ſchwierig iſt es bei den Gegenftänden des laͤndlichen 
Bedürfniſſes, den guten Glauben des Landmannes herzu⸗ 
ſtellen, zu deſſen Charakteriſtik im Allgemeinen das Miß⸗ 
trauen gehört, Ein jedes Produkt muß den Preis haben, 
den der darin enthaltene rohe Stoff und die darauf ver⸗ 
wandte Arbeit hat: iſt der Werth deſſelben dieſem noth⸗ 
wendigen Preiſe nicht angemeffen, fo hört es auf, Abneh⸗ 
mer zu finden, und waͤre auch das Produkt ganz unentbehr⸗ 
lich, fo würde es doch nur ſo lange Abnehmer finden, als 
kein beſſeres angeboten wird. In dieſem ganz natürlichen 
Ergebniſſe des Verkehrs liegen nothwendig die Mittel, der 
geringhaltigen Fabrikation Einhalt zu thun. Das eine Mit⸗ 
tel iſt die ſtrenge Aufſicht, der die induſtrielle Produktion 
unterworfen ſeyn muß, und das andere iſt die Concurrenz. 

Es iſt zwar ſchon vorhin der Schauungen als eines 
ſolchen allgemeinen Erziehungsmittels der Gewerbtreibenden 
erwaͤhnt; allein ich muß hier auch in Beziehung auf die 
Sicherung des Abſatzes und der innern Zirkulation noch 
einen Augenblick darauf zurück kommen. Die Guͤte und 
Preiswuͤrdigkeit der Waaren iſt eine ſo nothwendige Be⸗ 
dingung fuͤr die Sicherheit des Abſatzes, daß alle andere 
Huͤlfsmittel unvermeidlich ſcheitern, wenn derſelben nicht 
genügt wird; und da ſich nicht vorausſetzen läßt, daß alle 
Fabrikanten die Einſicht haben, den großen Einfluß der 
Güte ihrer Produkte auf ihr eigenes Beſtehen zu erkennen, 
oder die ſittlichen Prinzipien, um den Betrug zu verab⸗ 
ſcheuen, der in der Verarbeitung und dem Verkauf ſchlech⸗ 
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ter Waaren liegt: fo muß die Gewerbspolizei beide Mans 
gel moͤglichſt zu erſetzen ſuchen. Eine ſolche Polizei haben 
3. B. die Herrnhuter bei ſich eingefuhrt; und der gute 
Glaube, den ihre Produkte auf allen Maͤrkten finden, iſt 
der ſtaͤrkſte Beweis für die Richtigkeit ihrer Prinzipien. 
Eine ſtrenge Aufſicht auf die Guͤte der Fabrikate ſcheint aber 
ganz nothwendig da eintreten zu muͤſſen, wo die Induſtrie 
erſt gehoben, wo ihr der Abſatz erſt geſichert werden ſoll, 
und wo die Fabrikate auf die naͤchſten Beduͤrfniſſe des 
Landmannes berechnet ſind. Die Wohlfeilheit der indu⸗ 
ſtriellen Erzeugniſſe muß durch Uebung, durch Vollendung 
der Arbeit, durch Vervollkommnung der Geraͤthe und Ma⸗ 
ſchinen, nicht aber durch ſchlechtes Material und uͤbereilte 
Fabrikation bewirkt werden. Es iſt daher auch nichts we⸗ 
niger, als unzulaͤſſiger Zwang, der auch nicht einmal mit 
den herrſchenden Begriffen über Gewerbsfreiheit ſtreitet, 
wenn die Manufakturiſten einer ſtrengen Aufſicht von ihres 
Gleichen, ihre Erzeugniſſe durch Pruͤfung von Innungs⸗ 
Gerichten unterworfen, wenn ſie angehalten werden, alles 
mas fie zum öffentlichen Verkauf bereiten, bei den Schauun⸗ 
gen auszuſtellen, und daſelbſt nach der befundenen Guͤte 
ſtempeln zu laſſen. Dieſe Anordnungen ſichern den Er⸗ 
zeugniſſen der Induſtrie ihren wahren Werth, und erwek⸗ 
ken bei den Kaͤufern das Vertrauen, den guten Glauben, 
der die Seele des Verkehrs und aller Zirkulation iſt. Daß 
aber die Erzeugniſſe des Kunſtfleißes hierbei, neben dem 
innern Werthe, auch den verhaͤltnißmaͤßigen Preis behal⸗ 
ten, daß ſie preiswuͤrdig bleiben, dieſes bewirkt die Con⸗ 
currenz, oder die, dem Beduͤrfniſſe entſprechende Menge 
des Angebots. Des letztern wird nicht leicht zu viel wer⸗ 
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den: bei entſchiedenem Ueberfluſſe der Produktion werden die 
geſchickten oder minder gluͤcklichen Produzenten ſelbſt ausſchei⸗ 
den, weil es, unter Vorausſetzung jener Schauung⸗Controlle, 
nicht möglich iſt, den Preis der Fabrikate durch ſchlechtere Ber 
arbeitung unter ihren eigenthuͤmlichen Werth herab zu brine 
gen. Die Ermittelung des allgemeinen National⸗Bedarfs 
durch tabellariſche Aufſtellung aller, der geſammten Bevis 
kerung noͤthigen Gegenſtaͤnde, um daraus als Nefultat die 
Maſſe der im Lande zu beſchaffenden induſtriellen Produkte 
zu erkennen und die Concurrenz zu reguliren, iſt zwar vor⸗ 
geſchlagen, aber nach meiner Meinung mit ganz abſchrecken⸗ 
den Schwierigkeiten verbunden. Es ſcheint auch nicht noͤ⸗ 
thig, daß die National⸗Oekonomie fo kuͤnſtliche oder vers 
wickelte Wege einſchlage, um ein Tableau herzuſtellen, wel⸗ 
ches fic) vermoͤge des Beſtrebens nach Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen der Urproduktion und der Induſtrie im Lande von 
ſelbſt anfertigen muß, wenn ſonſt nur der Antrieb dazu 
gegeben iſt, und die angemeſſene Huͤlfe zur Entwickelung 
aller Produktivkraͤfte dargeboten wird. Einiges Schwanken 
iſt eben fo wenig zu vermeiden, als es überhaupt nach 
theilig ſeyn kann, indem es dazu dient, das Maß der 
Kräfte und Beduͤrfniſſe im Volke auf eine praftifche Weiſe 
zu erforſchen, welches weder durch theoretiſche Schluͤſſe, 
noch durch ermuͤdendes Tabellenweſen geſchehen wird. 
Die Vermehrung der Zahl der Conſumenten, und die 
Vervielfaͤltigung der verſchiedenen Gegenſtaͤnde des Ver⸗ 
brauchs oder Bedarfs ſind ohne Zweifel ſehr weſentliche 
Mittel zur Sicherung und Erhoͤhung des Abſatzes der in⸗ 
duſtriellen Erzeugniſſe des Landes. Erſtere ſetzt eine vere 
mehrte Bevoͤlkerung, letztere ein erhoͤhetes Wohlleben in dem 
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Sinne, daß zum Wohlleben alles gehört, was uber die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Erhaltung des Lebens hinaus liegt — voraus. Ob 
aber die unmittelbare Einwirkung des Staats auf Vermeh⸗ 
rung der Volkszahl möglich, und auf Erhöhung des Wohlle, 
bens raͤthlich ſei? iſt eine zu bedenkliche Frage, als daß ich es 
mir anmaßen dürfte, darüber eine beſtimmte Meinung zu aͤu⸗ 
ßern. Im Allgemeinen werde ich glauben können, den Bors 
ſchriften einer anerkannt gefunden National: und Staats: 
wirthſchaft zu folgen, wenn ich dafuͤr halte, daß zu tiefe 
Eingriffe in das Leben und Treiben des Volks eben die 
Nachtheile haben, welche uͤberhaupt mit dem „zu viel re⸗ 
gieren“ verbunden zu ſeyn pflegen. In einem jeden Lande 
wird ſich, nach ganz natürlichem Laufe der Dinge und 
der Charakteriſtik des Menſchen im geſellſchaftlichen Leben, 
die Volkszahl ſo ſtellen, wie Produktion und Conſumtion es 
eben geſtatten; und dieſe Menſchen werden denjenigen Grad 
des Wohlſeyns erreichen, der ihrem Boden, ihrem Klima, 
ihrer Sitte und ihrer Produktivkraft angemeſſen iſt, wenn 
ſonſt nur — wie einſt unſer muſterhafter König ſagte — 
alles ordentlich im Lande zugehet, und jede Feffel geloͤſet 
iſt, welche den Fortſchritten der zeitgemaͤßen Menſchenbil⸗ 
dung Zwang anthun kann. „Man muß die Leutchen machen 
laſſen“ ſagte Maria Thereſia; und in Wahrheit, Oeſter⸗ 
reich befand ſich wohl bei dieſem muͤtterlichen * 
einer großen Frau. 

Die Abnehmer der induſtriellen Erzeugniſſe im Aus⸗ 
lande, oder doch außerhalb der Provinz zu ſuchen, hat zu⸗ 
verlaͤſſig etwas ſehr Einladendes, und wird von der Natio⸗ 
nal⸗Wirthſchaft um ſo mehr gut geheißen, als nicht nur 
eine induſtrielle, ſondern auch eine commerzielle Produktiv⸗ 
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kraft dadurch entwickelt oder erhoͤhet wird. Damit aber 
dieſer Abſatz nach außen möglich werde, muß der Werth 
des Produkts nicht nur dem Produktionspreiſe, ſondern 
zugleich auch dem Handelsgewinne gleich ſeyn, und dieſer 
vereinte Preis muß dem fremden Abnehmer in der Weiſe 
annehmlich erſcheinen, daß er daſſelbe Produkt in derſelben 
Güte nicht wohlfeiler haben kann. Iſt dieſes der Fall, wie 
allerdings ſeyn kann und muß, wo der rohe Stoff über 
fluͤſſig vorhanden it und die Concurrenz der Arbeit den Lohn 
derſelben feſthaͤlt: fo wird ſich der Abſatz nach der Fremde 
von ſelbſt einfinden, oder er bedarf hoͤchſtens eines Finger⸗ 
zeigs, einer politiſch⸗commerziellen Hilfe. Prämien aber, 
die ſo oft vorgeſchlagen, ſo oft in dieſer oder jener Geſtalt 
verſucht find; und als ein Aufſchlag auf den naturlichen 
Produktionspreis angeſehen werden muͤſſen, dienen nur 
dazu, die Erzeugniſſe des Kunſtfleißes für die Abnehmer 
im Lande ſelbſt theurer zu machen: ſie koſten dem Staate, 
und zugleich dem inlaͤndiſchen Conſumenten — folglich dop⸗ 
pelt — wogegen der auswaͤrtige Kaͤufer nur den einfachen, 
wahren Conſumtionspreis bezahlt. Kann hingegen der Fa⸗ 
brikant ſeine Waaren nicht ſo preiswuͤrdig liefern, daß der f 
auswaͤrtige Abnehmer auch noch die Handelsvortheile daran 
zu bezahlen vermag: ſo iſt der Abſatz auch in dieſer Weiſe 
gar nicht thunlich, und eine Praͤmie auf die Ausfuhr be: 
zahlt im Grunde nur den Gewinn des Zwiſchenhaͤndlers 
nebſt dem Theile des Preiſes, um welchen der Fabrikant 
zu theuer arbeitet. Dieſe und andere Huͤlfsmittel zur Bee 
förderung des auswärtigen Abſatzes, erfcheinen daher in 
feiner Art angemeſſen: nur dann entfprechen fie den Zivek: 
ken der National-Oekonomie, wenn der Fabrikant dadurch 
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in Stand geſetzt wird, fo preiswuͤrdig zu arbeiten, daß 
die auswaͤrtigen Kaͤufer ihre Rechnung dabei finden. Es 
wird alſo, jeden Falles, die Produktion, nicht der Abſatz — 
die Urſache, nicht die Wirkung — zu ermuntern und zu 
heben ſeyn. Die Vermehrung, Vervielfaͤltigung und Vol⸗ 
lendung der Erzeugniſſe des Kunſtfleißes im Lande, bleiben 
unter allen Umſtaͤnden der eigentliche Gegenſtand ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher und polizeilicher Einwirkung; ich glaube, 
daß dieſelben auch noch ausreichen werden, ſogar den 
auswaͤrtigen Abſatz zu ſichern, wenn die Umſtaͤnde ſo 
guͤnſtig ſind, daß inlaͤndiſche Produkte durch verfeinerte oder 
kunſtreichere Bearbeitung für das höhere Wohlleben und 
den Luxus des Auslandes bereitet werden konnen. 5 
Indem ich verſucht habe, die Aufnahme der Staͤdte, 
als Vereinigungspunkte der innern Zirkulation, aus Gruͤn⸗ 
den zu empfehlen, wozu die Nationals Oekonomie und die 
Richtung des allgemeinen Strebens nach abgeſchloſſener 
Selbſtſtaͤndigkeit bei allen Voͤlkern die Data hergegeben, 
iſt es mir nicht entgangen, daß der Vorderſatz, naͤmlich 
die Nuͤtzlichkeit und Nothwendigkeit der Städte, ſelbſt 
noch in Zweifel gezogen werde. Man raͤumt den Staͤdten 
nicht durchaus den Einfluß auf die induſtrielle Produktion 
und die Conſumtion der Urprodukte eines Landes ein, den 
ich ihnen hier beigelegt habe, ſondern betrachtet ſie viel⸗ 
mehr als Wohnſitze des Laſters, welche der Eitelkeit, der 
Ueppigkeit, der Schwelgerei und dem Luxus Gelegenheit 
und Nahrung geben. Schon aus dieſem Grunde halten 
Manche dafuͤr, daß die Staͤdte der Population nachthei⸗ 
lig ſeien, und auch die Volksvermehrung auf dem 
Lande hemmen, indem fie die Landbewohner durch: vor; 
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uͤbergehendes Wohlleben und Muͤſſiggang reizen, ihre laͤnd⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen zu verlaſſen, um in den Staͤbten 
ein bequemeres Leben zu fuͤhren. Es wird auch be⸗ 
hauptet, daß die Werkſtaͤtte des Kunſtfleißes aus ihrer 
Vereinigung innerhalb der Ringmauern der Staͤdte keinen 
weſentlichen Vortheil ziehen, und daß fie, bei der Abwe⸗ 
ſenheit der, den Staͤdten anklebenden Nachtheile, auf dem 
platten Lande eben ſo gut, in mancher Beziehung ſogar 
beſſer gedeihen. Hiernach ware es nicht nur uͤberfluͤſſig, 
ſondern ſogar bedenklich, den Staͤdten und ihrem Ver⸗ 
kehr das Wort zu reden: es wuͤrde wirthſchaftlich und 
ſittlich rathſam erſcheinen, die Städte ganz zu vernach⸗ 
läffigen, oder ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen, und dagegen auf 
eine gleichfoͤrmige Vertheilung der Volksmaſſe über die 
ganze Släche des Landes hinzuwirken. 5 

Der anſcheinende Widerſpruch, worin dieſe Meinung 
mit den eben ausgeſprochenen Wuͤnſchen ſteht, wird hier 
noch einige erklaͤrende Worte erfordern, wodurch die Diffe⸗ 
ven hoffentlich ausgeglichen werdeu kann. 

So wie die Staͤdte in dieſem Augenblicke daſtehen ' 
fo wie fie bei einer völligen Gewerbefreiheit oder Gewerbs⸗ 
zuͤgelloſigkeit in ihrer Grundform aufgeldͤſet find, und fo 
wie ſie bei einem, ihnen durch Zeit⸗ und Weltbegebenhei⸗ 
ten eingeimpften Emancipations⸗Prinzip einem geſtaltloſen 
Gaͤhrungsprozeſſe unterliegen — ſo freilich geben ſie kein 
erfreuliches Bild von dem ſtaͤdtiſchen Leben, und dem Cine 
fluſſe deſſelben auf das Gedeihen des Volkes und des 
Staats. Allein dieſer Zuſtand der Gaͤhrung giebt uberall 
keinen Maßſtab für Das jenige ab, was die Staͤdte ſeyn 
koͤnnen und ſollen: er iſt auch kein natürlicher, aus der 
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eigenthuͤmlichen Entwickelung der Städte entſtandener, ſon⸗ 
dern durch aͤußere Momente erzwungener Zuſtand, und 
das, was daraus hervorgehen muß, kann weder dem We⸗ 
ſen der ſtaͤdtiſchen Betriebſamkeit, noch dem buͤrgerlichen 
Verkehr angemeſſen oder heilſam ſeyn. Das heißt nun 
mit andern Worten nichts weiter, als daß die Staͤdte, in 
ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande des gaͤnzlichen Verfalls, ihre 
Stelle und ihren Zweck im geſellſchaftlichen Staatsver⸗ 
bande nicht erfuͤllen, daß ſie demnach in national⸗oͤkono⸗ 
miſcher Beziehung jetzt ſo gut wie nicht vorhanden ſind, 
und daß ſie nothwendig dahin zuruͤckkehren oder gewieſen 
werden muͤſſen, wo ſie als Glieder des Ganzen in das Ge⸗ 
ſammtleben des Volks nuͤtzlich und wohlthaͤtig eingreifen. 
Auf dieſer Stelle aber, und ſofern ſie auf geordnete Ge⸗ 
werbe, auf Kunſtfleiß und Handel gegründet find, fofern 
ſie in dieſem Wirkungskreiſe den, ihnen und dem deut⸗ 
ſchen Volke zu allen Zeiten inwohnenden Geiſt der Korpo⸗ 
rationen und Innungen in geregelter Weiſe herſtellen und 
entwickeln, werden fie auch den Kreislauf im Austauſch 
aller Erzeugniſſe des Volks kuͤnftig, wie fruͤher, unterhalten 
und beſchleunigen, die Maſſe der Lebensgenuͤſſe vermehren 
oder erhoͤhen, und nicht minder auf das Wohlſeyn des 
Volks als auf die Kraft des Staats ſehr weſentlich ein⸗ 
wirken. Ein jedes Ding hat ſeine Stelle; und daß es 
vorhanden iſt, dient zum Beweiſe, daß ihm eine Stelle 
zukommt. Nur daß die rechte gefunden werde, iſt die 
Aufgabe. f 

Die ſtets wachſende Menge der Bedürfniffe des Les 
bens, der Bequemlichkeit und der hoͤhern Genuͤſſe erfor⸗ 
dert in eben dem Verhaͤltniſſe eine zunehmende Menge 
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gegenfeitiger Dienfte unter allen Ständen, wozu ein Feder; 
fofern er Mitglied der Geſellſchaft if, beitragen muß, und 
auch wirklich beitraͤgt, wenn gleich Mancher ſich in behag⸗ 
licher Unthaͤtigkeit dieſes Beitrages gar nicht bewußt iſt, 
ſondern vermeint, daß andere fuͤr ihn zu arbeiten gezwun⸗ 
gen ſind, ohne eine Reciprocitaͤt fordern zu konnen. Zu 
dieſen Dienſten gehoͤren nun zwar eines Theils nur An⸗ 
wendungen körperlicher Krafte, andern und weit umfaſſen⸗ 
dern Theils aber intellectuelle Fähigkeiten, Kunſtfertigkeit und 
Geſchick zu der forgfältigeren Vollendung der Produkte. 
Nicht jedem ſind alle dieſe verſchiedenen Kraͤfte verliehen: 
der Austauſch derſelben, die gegenſeitige Aushülfe und 
Einwirkung aber machen erſt die Hervorbringung von 
Gegenſtaͤnden möglich, die der iſolirte Menſch niemals zu 
beſchaffen vermögen wurde. In dieſem Austauſch der 
Kraͤfte, der Dienſte und Arbeiten liegt alſo eben ſowohl 
die Bedingung, als der Antrieb zum geſellſchaftlichen Leben, 
zum Beiſammenwohnen der betriebſamen Menſchen. Ein 
ſolches Beiſammenſeyn induſtrieller Produzenten heiſſt aber 
Stadt, ſobald dem Verein diejenige bindende Inſtitution 
gegeben iſt, welche die Erhaltung des Beiſammenwohnens 
in der Erreichung des Zweckes derſelben erfordert; und 
es folgt hieraus, daß das Daſeyn der Staͤdte mit dem 
Daſeyn der Geſellſchaft überhaupt verbunden iſt, ſobald 
die Glieder dieſer Geſellſchaft noch mehr Beduͤrfniſſe ha 
ben, als zu eſſen und ſich zu vermehren. Je mehr und 
vielfacher aber dieſe Beduͤrfniſſe werden, je weiter fich die 
Anſpruche an Bequemlichkeit und Genuͤſſe des Wohllebens 
ausbreiten: deſto mannichfaltiger muͤſſen auch die Gegen⸗ 
ſtaͤnde und Beſchaͤftigungen des Kunſtfleißes werden, deſto 
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vielfacher wird das Beduͤrfniß gegenſeitiger Aushuͤlfe und 
Dienſtleiſtung, und deſto inniger verſchlingen ſich die Bande, 
wodurch alle verſchiedenartigen Produzenten zu einem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ganzen vereinigt werden. Auf dieſe Weiſe 
hängen Beſtand und Ausbildung der Städte mit den Fort⸗ 
ſchritten in der Entwickelung der menſchlichen Geſellſchaft 
zuſammen; und ſo wie ſie aus dieſer hervorgegangen ſind, 
eben ſo und nicht minder erfolgreich wirken die Staͤdte zu⸗ 
rück auf die Vervielfältigung der geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, auf Vermehrung der Genuͤſſe und Erhöhung des 
Lebensgluͤcks. Das ſtaͤdtiſche Leben bietet dem Unkundigen 
die Mittel zur nuͤtzlichen Anwendung aller Produktivkraͤfte 
dar, lehrt, aus den Arbeiten anderer die Vortheile fuͤr eigne 
Hervorbringung ziehen, erweckt den Trieb der Nachahmung 
und den ſpekulativen Geiſt der Erfindung, und vervielfaͤl⸗ 
tigt die Kraͤfte, aus deren Geſammtwirkung der Flor und 
die Kraft des Staats hervorgehen. Die Staͤdte haben 
daher ſowohl einen national⸗ als ſtaatswirthſchaftlichen 
Werth, indem ſie die Conſumenten und Produzenten zu ein⸗ 
ander fuͤhren, den Austanſch der Erzeugniſſe und Beduͤrf⸗ 
niſſe veranlaſſen, die Luft zum Wohlleben wecken, und mit 
dem Zweck auch den Trieb zum: erhöheten Fleiße hervorrufen 
— kurz, indem fie die Zirkulation möglich machen, beleben 
und beſchleunigen. Das täglich empfundene Beduͤrfniß frem⸗ 
der Huͤlfsleiſtungen und die tägliche Erfahrung von dem 
Werthe derſelben, wozu die Beſchaͤftigungen des Kunſtfleißes 
und der Gewerbe uͤberhaupt Anlaß geben, mildern den ange⸗ 
bornen Grundzug der Selbſtſucht, öffnen Herz und Sinn 
fürs Geſelligkeit, und geben dem Daſeyn eine Bedeutung, 
die es durch bloß phyſiſches Wohlleben niemals erreichen 
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kann. Die Städte haben daher durch Milderung der Sit⸗ 
ten und Veredlung der Genuͤſſe auch einen moraliſchen Eins 
fluß auf die Geſellſchaft, einen folchen, der die Glieder 
derſelben zu einer hoͤhern Beſtimmung vorbereitet. Sind 
fo viel ſchoͤne Wirkungen des ſtaͤdtiſchen Lebens nicht ge 
eignet, daſſelbe zu vertheidigen, wenn gleich der Mißbrauch 
derſelben vergiften kann? Und verdienen nicht die Staͤdte 
auf jede Weiſe gehoben zu werden, um die national⸗ und 
ſtaatswirthſchaftlichen Zwecke des Gleichgewichts aller Pro⸗ 
duktionen und des raſchen Austauſchs derſelben in der be⸗ 
ſchleunigten Zirkulation zu erreichen, wenn gleich Ueppig⸗ 
keit und Wolluſt im Uebermaße des Genuſſes die Ehre 
des Staatsbuͤrgers und die Wuͤrde des Menſchen in ver 
nichten drohen kann? 

Ob uͤbrigens ſtaͤdtiſche Gewerbe auch in Doͤrfern oder 
auf dem platten Lande gedeihen koͤnnen, will ich dahin ge⸗ 
ſtellt ſeyn laſſen: kann es ſeyn, fo habe ich auch keines⸗ 
weges beabſichtigt, ſie ohne Unterſchied oder Ausnahme in 
die Ringmauern der Staͤdte zu bannen. Nur daß ſie im 
Lande vorhanden ſeien, daß ſie darin gepflegt und geho⸗ 
ben werden, daß durch fie und ihren Einfluß das ſtaats⸗ 
buͤrgerliche und menſchliche Leben verſchoͤnert und veredelt 
werde: — nur dieſes wuͤnſchte ich als eine Bedingung auf⸗ 
zuſtellen, ohne welche die Zwecke der National⸗Oekonomie 
nicht erfullt werden konnen. Daß die groͤßt⸗ mögliche 
Zahl von Menſchen, von glücklichen Menſchen lebe und 
nach ſittlicher Vervollkommnung ſtrebe; daß Jeder in der 
Geſellſchaft feiner Kräfte Herr (ci, und nur allein in dem 
Maße der Anwendung derſelben, nach den nothwendigen 
Bedingungen der buͤrgerlichen Inſtitutionen, das Maß und 
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die Grange feiner Lebensgenuͤſſe finde; daß die Produftiv. 
kraͤfte im Staate ſtets wachſen, und, als Nefultat Hier: 
von, daß Wohlleben und Gluͤck ſtets weiter verbreitet 
werde; daß endlich die menſchliche Geſellſchaft, indem fie 
in der freien Entwickelung ihrer vereinten Kräfte in ſtei⸗ 
gender Kultur fortſchreitet, auch der ſittlichen Vollendung 
entgegen reife: — dieſes will die Staatswirthſchaft, dieſes 
muß ſie wollen, und zu dieſem hohen Zweck die ſchoͤne 
Kunſt zu geben uͤberall anwenden, wo durch dieſelbe Kraͤfte 
entfeſſelt, Faͤhigkeiten entwickelt und ſittliche Gefühle ge 
hoben werden koͤnnen. 
v. K. 


Ueber den 
wahrſcheinlichen Gang, den die ſpaniſche 
Umwaͤlzung nehmen wird. 

(An den Herrn Geh. Rath Fr. 8.) 


Als aufmerkſamer Lefer der Monatsſchrift für Deutſch⸗ 
land fordern Sie mich auf, mein langes Stillſchweigen 
uͤber Spaniens Angelegenheiten zu brechen. Es iſt Ihnen 
nicht entgangen, daß ſeit der Erſcheinung jenes Aufſatzes, 
worin ich mir die Freiheit nahm, die eigenthuͤmliche Be⸗ 
ſchaffenheit der ſpaniſchen Umwaͤlzung zu erörtern, zwei 
volle Jahre verfloſſen ſind; und da das Reſultat dieſer 
Erörterung Ihnen, wie Sie ſagen, immer gegenwartig 
geblieben iſt, ſo verlangen Sie von mir, daß ich jetzt, 
wo die franzoͤſiſchen Waffen ſich hinter den Ebro zuruͤck⸗ 
gezogen haben, mit gleicher Beſtimmtheit angeben ſoll, 
welche Wirkungen dieſer hoͤchſt merkwuͤrdige Entſchluß für 
die Wiederherſtellung der geſellſchaftlichen Ordnung jenſeits 
der Pyrenaͤen haben werde. Sie meinen, ich müffe dies 
wiſſen, theils als Geſchichtforſcher überhaupt, theils weil 
der Entwickelungsgang des ſpaniſchen Volks meine Auf⸗ 
merkſamkeit ſehr anhaltend beſchaͤftigt habe. 

Nun gut! da Sie, mein geehrter Freund, die Con⸗ 
jectural⸗Politik eben fo verwerflich finden, wie ich ſelbſt: 
fo führen Sie mich um fo leichter in die Verſuchung , 
Ihrer Forderung entſprechen zu wollen. Ob das, was bs 
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über den in Rede ſtehenden Gegenſtand zu ſagen habe, 
Ihren Beifall finden wird, dies ſteht freilich dahin; allein 
erfahren ſollen Sie das Beſte, was ich daruͤber vorzu⸗ 
bringen weiß. Und fo mögen fie mich denn vorläufig zu 
Denen zählen, deren groͤßtes Verdienſt in dem guten Wil⸗ 
len beſteht. 

Zur Sache! 

Es iſt wahrlich auffallend, daß unter Allen, die ſich 
ein Urtheil uͤber die ſpaniſche Umwaͤlzung erlauben, Nie⸗ 
mand den Gedanken hegt, ſie werde durch Ferdinand den 
Siebenten dergeſtalt beendigt werden, daß irgend eine ges 
ſellſchaftliche Ordnung das Ergebniß feiner Bemuͤhungen 
ſei. Woher dies Mißtrauen? Es kann allerdings ſeine 
Wurzel in der Vorſtellung haben, welche die Mehrzahl 
von dem perſoͤnlichen Charakter dieſes Monarchen unter: 
haͤlt; allein es trifft ſich nur allzu oft, daß die Leute die 
Wahrheit auf ihrer Seite haben, ohne genau die Urſachen 
zu kennen, aus welchen die Erſcheinungen hervorgehen. 
Nicht in dem perfönlichen Charakter Ferdinands des 
Siebenten, wohl aber in der Stellung, welche er ein: 
nimmt, muß man die Beweggruͤnde ſeines Verfahrens 
aufſuchen. Jener iſt nur etwas Abgeleitetes; dieſe hinge⸗ 
gen kann als etwas Urſpruͤngliches betrachtet werden. In 
Wahrheit, durch ſeine Stellung unterſcheidet ſich Ferdi⸗ 
nand — wenn man etwa die Koͤnige von Neapel und von 
Sardinien ausnimmt — von allen uͤbrigen Koͤnigen Eu⸗ 
ropa's. Sein Thron iſt auf den Altar gebauet; und die⸗ 
ſer Umſtand legt ihm Verpflichtungen auf, die nur jen⸗ 
ſeits der Pyrenaͤen anzutreffen find. In jeder Geſellſchaft , 
fie habe ihr Daſeyn wo fie wolle, iſt das Vorwiegende 
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zugleich das Leitende. Da nun in Spanien die Geiſt⸗ 
lichkeit bisher das Vorwiegende geweſen iſt: fo darf am 
wenigſten von einem ſpaniſchen Koͤnige gefordert werden, 
daß er ſein Intereſſe von dem der Geiſtlichkeit trennen 
olle. Was koͤnnte bei einem entgegengeſetzten Verfahren 
für ihn herauskommen? Nichts, als vollendete Vereinze⸗ 
lung, d. h. gaͤnzliches Aufhoͤren ſeiner Wuͤrde. So lange 
das neue Vorwiegende erſt geſchaffen werden fol, 
darf es für ihn nicht vorhanden ſeyn. Als König von 
Spanien muß er das Conſtitutionelle im Theokratiſchen 
finden, ohne zu fragen, was der Cultur⸗Grad des neun. 
zehnten Jahrhunderts fuͤr die pyrenaͤiſche Halbinſel fordert; 
denn wollte er anders handeln, fo würde er das Belle 
hende dem noch zu Schaffenden aufopfern, was nie ein 
rechtlich geſinnter Koͤnig gethan hat, und niemals 
thun wird. f : : 

Und geſetzt ſogar, Ferdinand der Siebente wollte 
ſich aus der ihm angeſtammten Bahn entfernen — wuͤrde 
er es koͤnnen? Man ruft dieſem Könige zwar, ſeit 
Jahr und Tag, bei jeder Gelegenheit zu, daß er ſeine 
Unumſchraͤnktheit wieder erobert habe; allein, wie viel 
fehlt daran, daß er jemals unumſchraͤnkt geweſen ſei! Erſt⸗ 
lich theilt er, als ein König, der der Allerkatholiſchte 
genannt wird, die Suveraͤnetaͤt mit dem Pabſte; zweitens 
iſt er an das theokratiſche Syſtem mit ſo unzerreißbaren 
Banden gefeſſelt, daß ihm nie geſtattet war, die abſolute 
Nützlichkeit dieſes Syſtems auch nur in Zweifel zu ziehen, 
geſchweige demſelben entgegen zu handeln. Ich folgere 
daraus, daß, wenn gleich die Theokratie die höchfte Will 
kühr in ſich ſchließt, dennoch der, an ein theokratiſches 
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Syſtem gebundene Monarch nichts weniger als unum⸗ 
ſchraͤnkt iſt. In der That, Spaniens Koͤnige ſind zu kei⸗ 
ner Zeit ſo unumſchraͤnkt geweſen, als man wohl ange⸗ 
nommen hat; und Ferdinand der Siebente, der dies ſehr 
wohl weiß, will lieber in der gewohnten Bahn fortgehen, 
als eine neue betreten, die ihm ſchon deshalb verhaßt ſeyn 
muß, weil ſie ihm aufgedrungen wird. Es laͤßt ſich in 
einem modernen Palaſte vielleicht bequemer wohnen, als 
in einem Gothiſchen; allein, ſo lange jener noch nicht da 
iff, wuͤrde es baare Thorheit ſeyn, den letztern zu verlaſ⸗ 
ſen, ſofern man die Ueberzeugung hegt, daß er nicht zu⸗ 
ſammenſtuͤrzen wird. a 

Aus allen dieſen Gruͤnden erſcheint mir die For⸗ 
derung, welche in ſo großer und auffallender Allgemeinheit 


an Ferdinand den Siebenten gemacht wird, eben ſo un⸗ 


uͤberlegt, als ungerecht; und beruhete ſie nicht auf der fal⸗ 
ſchen Vorausſetzung von der Unumſchraͤnktheit der ſpani⸗ 
ſchen Könige, fo würde fie ſogar unverzeihlich ſeyn. Ich 
glaube nicht zu übertreiben, wenn ich hinzufuͤge: „jeder 
beſonnene Mann wuͤrde in gleicher oder ahnlicher Lage 
eben fo handeln, wie Ferdinand. 

Hiermit aber will ich durchaus nicht geſagt haben, 
daß es dieſem Koͤnige gelingen werde, ſeinem Reiche den 
ſogenannten Koͤnigsfrieden, d. h. die Geneigtheit, ſich 
ſeiner Autoritaͤt zu unterwerfen, und in derſelben von al⸗ 
len bisherigen Stuͤrmen auszuruhen, auf eine dauerhafte 


Weiſe zuruͤckzugeben. Dies iſt für Spanien mit une. 


endlich größeren Schwierigkeiten verbunden, als Diejeni⸗ 
gen glauben moͤgen, die im Vertrauen auf das, was ſie 
den ſpaniſchen National⸗Charakter nennen, ſich ein 
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gebildet haben, oder noch einbilden / es beduͤrfe nur der 
Entfernung einer geringen Anzahl unruhiger Koͤpfe, um 
alles in das alte Geleiſe zuruͤckzufuͤhren. Die größte 
Schwierigkeit liegt, ſo viel mir davon einleuchtet, in dem 
theokratiſchen Syſteme, das beibehalten werden folly 
aber nicht länger beibehalten werden kann. Ohne zu 
wiederholen, was ich uͤber dieſen Gegenſtand an andern 
Oertern geſagt habe, will ich hier nur geltend ma⸗ 
chen, daß Spanien, in Folge ſeiner Theokratie, ſeit bei⸗ 
nahe drei Jahrhunderten, eine Verminderung üuͤber die 
andere leidet: ein auffallender Beweis von der natuͤrlichen 
Schwache dieſes Regierungs⸗Syſtems!“ Wie dies Reich, 
nach dem Tode Karls des Fuͤnften daſtand, iſt Allen ge⸗ 
genwaͤrtig. Was geſchah ? Im: ſechzehnten Jahrhundert 
machten die Niederlande den erſten Anfang mit dem Ab⸗ 
fall von der ſpaniſchen Krone. Im ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert folgte Portugal dieſem Beiſpiel; und außerdem ver⸗ 
lor Spanien die Inſel Jamaika an die Englaͤnder, und 
buͤßte den beſten Theil von der Inſel Hiſpaniola an 
Frankreich ein. Im achtzehnten Jahrhundert gingen Sar⸗ 
dinien, Sicilien und Neapel, ſo wie Mailand, fuͤr Spaniens 
Könige verloren. Im neunzehuten endlich machten ſich die 
amerikaniſchen Colonieen frei. Welche Reihe von Ereig⸗ 
niſſen, um die Schwäche. einer Regierung anzuklagen! 
Wer ſie zufaͤllige nennen wollte, wuͤrde genoͤthigt ſeyn, 
allen Cauſal⸗Zuſammenhang in den Erſcheinungen der ſitt⸗ 
lichen Welt zu leugnen. So wie nun die Sachen gegen⸗ 
waͤrtig für Spanien liegen, ſoll es den Zuſchnitt , nach 
welchem es ſeit drei Jahrhunderten zu leben gewohnt iſt, 
dahin abändern, daß es den Ertrag der reichſten Colonieen, 
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die je ein Land beſeſſen hat, in ſich ſelbſt wiederfindet; 
denn nur unter dieſer Bedingung kann es eine europaͤiſche 
Macht bleiben. Wie dies aber bewirken, ohne ſeinen gan⸗ 
zen geſellſchaftlichen Zuſtand umzuſchmelzen? Hierin — 
und hierin allein — liegt die Nothwendigkeit einer Um⸗ 
bildung fuͤr Spanien ausgeſprochen, und dieſe Nothwen⸗ 
digkeit iſt von einer ſolchen Art, daß keine noch ſo große 
Kraft der Regierung ſie aufzuheben vermag. Wie ſehr 
man ſich alſo auch — abſichtlich oder nicht abſichtlich — 
über die Möglichkeit einer Fortdauer des bisherigen Re⸗ 
gierungs⸗Syſtems in Spanien taͤuſchen möge: dieſe Moͤg⸗ 
lichkeit iſt nicht vorhanden. Nach dem Verluſt der ameri⸗ 
kaniſchen Colonieen, in welchen und durch welche die 
Fortdauer der ſpaniſchen Theokratie bedingt war, muͤſſen 
alle diejenigen Inſtitutionen, die bisher das Weſen der 
Regierung beſtimmten, theils gaͤnzlich verſchwinden, theils 
abgeaͤndert werden, um ſolchen Platz zu machen, wo⸗ 
durch Spanien den uͤbrigen Reichen Europa's aſſimilirt 
wird. Der einfache Grund iſt kein anderer, als daß es 
an den Mitteln zur Aufrechthaltung jener Klöfter, Stifter, 
geiſtlichen Orden u. ſ. w. fehlt, die bisher auf den ſpani⸗ 
ſchen Boden gedruͤckt haben. Um Alles mit Einem Worte 
zu ſagen: das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate, ſoll in 
Spanien das Umgekehrte von dem werden, was es bisher 
geweſen iſt. Spanien ſoll alſo im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert das nachholen, was ſeine Regierung im ſechzehnten 
entbehrlich fand, und was, wenn man alles gehörig übers 
legt, bei der ungeheuren Groͤße und bei den ungemein 
verwickelten Verhaͤltniſſen, welche der ſpaniſchen Monarchie 
in jener Zeit eigen waren, ſich gar nicht durchfuͤhren ließ, 
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jetzt hingegen, wo Spanien auf die pyrenaͤiſche Halbinfel 
beſchraͤnkt iff) leichter durchgeführt werden kann. 

Sie ſehen, mein hochgefchägter Freund, worauf ich den 
Fortgang der ſpaniſchen Umbildung füge — weshalb ich 
alſo glaube, daß der Zeitpunkt / wo Spanien eines wah⸗ 
ren Köͤnigsfriedens fähig ſeyn wird, noch weit ents 
fernt ſei. Die Wahrheit zu gefichen , ich laͤchle zu den 
Behauptungen Derer, welche ſich einbilden, der ſpaniſche 
National⸗Charakter werde das Meiſte zur Abwendung einer 
förmlichen Umbildung beitragen. Heißt dies etwas An⸗ 
ders, als dem National» Charakter eine Unbedingtheit bei⸗ 
meſſen, die in menſchlichen Dingen unmöglich iſt? Wenn 
ein Dichter des fuͤnften Jahrhunderts von Spanien ſagt: 

8 2 bee eee Frugum 

Ila ferax, et egens, licet pretiosa metallis, 

Principibus fecunda piis... ; 
fo paßt dieſe Charakteriſtik, im Großen genommen, zwar 
noch jetzt: allein folgt daraus noch etwas mehr, als daß 
Spanien, ſo viele Jahrhunderte hindurch, theokratiſch re⸗ 
giert worden iſt, und folglich nie zu einer freien Entwik⸗ 
kelung hat gelangen können? Allzu weit würde man ge⸗ 
hen, wenn man daraus folgern wollte, Spanien muͤſſe, 
vermoͤge ſeiner Eigenthuͤmlichkeit, immer auf demſelben 
Punkt der Entwickelung ſtehen bleiben. Wäre ſeit mehr, 
als 340 Jahren, auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel nicht ein 
Inquiſitions⸗Gericht wirkſam geweſen: fo wuͤrden wir 
ganz unfehlbar die Spanier ganz anders anſchauen, als 
es gegenwärtig geſchieht. Das Inquiſitions⸗Gericht fo 
über den Haufen zu werfen, daß es fürder nicht mehr ein 
unuͤberwindliches Hinderniß der Aufklärung,‘ d. h. der 
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Fortſchritte in Wiſſenſchaft, Kunſt und Betriebſamkeit abs 
geben kann, dazu war vielleicht nichts Geringeres erforder⸗ 
lich, als der unermeßliche Verluſt, den Spanien in ſeinen 
Colonieen erleidet; allein, wenn nun endlich kein Inquiſitions⸗ 
Tribunal mehr ſeyn wird, dann wird auch nicht laͤnger die 
Rede ſeyn von dem frommen Aberglauben der Spanier) 
und von dem, was man bisher ſonſt noch zu ihrem Na⸗ 
tional⸗Charakter gerechnet hat. 

Der , National» Charakter iſt überall das, was er 
nach Maßgabe der organiſchen Geſetze, verbunden mit den 
klimatiſchen Einwirkungen, ſeyn kann; und wo die erſteren 
die freiere Entwickelung beguͤnſtigen, da findet dieſe ſo un⸗ 
fehlbar Statt, daß ein Volk das baare Gegentheil von 
dem werden kann, was es in einer fruͤheren Periode ſeines 
Daſeyns geweſen iſt. 

Halten Sie mich uͤbrigens wegen dieſer Bemerkung 
nicht fuͤr einen Conſtitutionellen im gemeinen Sinne 
des Worts; zu dieſer Claſſe gehoͤre ich nicht. In meiner 
Anſicht iſt alles conſtitutionell; was die geſellſchaftliche 
Ordnung — dieſes hoͤchſte Gut des menſchlichen Lebens — 
bildet oder bilden hilft. Im Mittelalter war das Kirch⸗ 
liche das Conſtitutionelle; und wenn es im Verlauf der 
drei letzten Jahrhunderte dieſen Charakter in einzelnen Rei: 
chen verloren hat, ſo laͤßt ſich davon ein anderer Grund 
angeben, als daß ſeine Ordnung bildende Kraft ſich auf 
mehreren Punkten erſchoͤpft hatte, und ein neues Conſtitutio⸗ 
nelles an ſeine Stelle treten mußte. Ueberhaupt giebt es 
im geſellſchaftlichen Leben nur Civiliſations-Grade. Sie 
find das, was die Mittel zur Erhaltung der öffentlichen 
Ordnung beſtimmt; und ſo wie es unmoͤglich iſt, uͤber 
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die Beſchaffenheit biefer Mittel etwas a priori feſtzuſetzen, 
eben fo unmöglich iff im Grunde, uͤber das Verfaſ⸗ | 
ſungsmaͤßige im Allgemeinen etwas Anderes feſt⸗ 
zuſtellen, als daß es eine dem Civiliſationsgrade entſpre⸗ 
chende große Autoritaͤt in ſich ſchließen muͤſſe. Dies iſt 
die Grundlage für alle Regierungsarten und Regierungs⸗ 
formen, welche Anſpruch auf eine wohlthaͤtige Wirkſamkeit 
machen; und wer daruͤber hinausgeht, laͤuft zuverlaͤſſig 
Gefahr, ſich in das Chimaͤriſche zu verlieren, oder bloßen 
Schattenbildern nachzulaufen. a 

Verſteht man ſich, nach den Erfahrungen, welche die 
Geſchichte der zwei letzten Jahrhunderte an die Hand ges 
geben hat, nur einigermaßen auf Umwaͤlzungen; fo erkennt 
man leicht, wohin die Beſtrebungen des ſpaniſchen Volks 
ſeit zwölf Jahren gehen. Das Spiel der Reactionen fei 
noch ſo verwirrend: da ſich ſchwerlich annehmen laͤßt, 
daß ein Volk revolutioniren werde, wenn feine Inſti⸗ 
tutionen, und die demſelben entſprechenden Lehren, ſei⸗ 
nem Civiliſations-Grade gemäß find: fo folgt daraus, 
daß Umwaͤlzungen da Statt finden, wo zwiſchen dem Ci⸗ 
viliſations-Grade und den Inſtitutionen eines Volks ein 
Widerſpruch eingetreten iſt, von welchem es befreiet wer⸗ 
den muß. Dies nun angewendet auf die Spanier, befin⸗ 
den ſie ſich in demſelben Falle, worin ſich die Englaͤnder 
im ſiebzehnten, und die Franzoſen am Schluſſe des acht 
zehnten Jahrhunderts befanden. Nun iſt zwar nichts 
ſchwieriger, als Kräfte, welche bisher vorgewogen haben, 
ſo zu modifiziren, daß fie nicht laͤnger vorwiegen: allein 
da dies die Bedingung sine qua non alles Fortbeſtehens 
und aller freieren Entwickelung der Spanier ift, fo muß 
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fie erfüllt werden, es daure ſo lange es wolle. Zu⸗ 
letzt kommt bei dieſer Umbildung alles darauf an, 
wie früh, oder wie ſpaͤt das ſaniſche Koͤnigthum den 
theokratiſchen Charakter aufgiebt, der ihm bisher eigen 
geweſen iſt; denn man wurde fic) ſehr irren, wenn 
man annehmen wollte, die ſpaniſche Umwaͤlzung, als 
folche, fei gegen das Koͤnigthum gerichtet. Iſt es erſt 
in Spanien dahin gekommen, daß man die wahre Tendenz 
der Umbildung als hervorgegangen aus einem unermeß⸗ 
lichen Verluſte, erkannt hat, dann werden auch alle Be: 
ruhigungsmittel mit größerer Leichtigkeit aufgefunden wer 
den; und Niemand wird fic) fürder einfallen laſſen, Fer⸗ 
dinand den Siebenten dem Abſcheu dadurch Preis zu ge⸗ 
ben, daß er, wie es wirklich geſchehen iſt, dieſen König 
darſtellt, als mit der einen Hand den Dolch fuͤhrend, und 
mit der andern die auf ihn eindringenden Dolche abwen⸗ 
dend. Selbſt wenn in dieſer Darſtellung volle Wahrheit 
waͤre: ſo muͤßte man einen Koͤnig, der ſich in einer ſol⸗ 
chen Lage befaͤnde, ganz unbedingt bedauern, als ei⸗ 
nen Ungluͤcklichen, der ſeine Beſtimmung verloren hat, 
die, an und fuͤr ſich, die aller wohlthaͤtigſte von der 
Welt iſt. 5 a 
Im Großen genommen, kommt in Spanien alles 
darauf an, die Uebergaͤnge zu finden, wodurch der Geiſt 
der Regierung in Uebereinſtimmung mit den wahren Be— 
dürfniffen der Nation gebracht wird. Nur weil dies eine 
höchft ſchwierige Sache iſt, miſchen ſich alle Leidenſchaften 
ein. Die Gewalt, der man noch in dieſem Augenblicke 
vertraut, ſoll alles in Ordnung bringen; aber die Gee 


109 


walt iſt nur dann wirkſam, wenn ſie von richtigen Ideen 
unterſtützt wird; von Ideen, welche nicht alles von 
der bloßen Furcht erwarten. Es laßt ſich alſo mit 
der größten Beſtimmtheit vorherſagen, daß auf dem 
Wege der Gewalt die geſellſchaftliche Ordnung in Spa⸗ 
nien nicht zuruͤckkehren wird. Mir iſt vielmehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die ſpaniſche Nation einen verhaͤltnißmaͤßig 
langen Zeitraum gebrauchen werde, ehe fie in den Gee 
nuß des innern Friedens zuruͤcktreten kann. Je mehr ſie 
durch ihre theokratiſchen Inſtitutionen auf ihrer Entwicke⸗ 
lungsbahn aufgehalten worden iſt — je mehr Zeit ſie 
alſo verloren hat: deſto mehr Muͤhe wird ſie haben, auf 
einen Punkt zu gelangen, von welchem aus ein neues 
Leben für fie beginnen kann. Indeß bringt der europaͤi⸗ 
ſche Geiſt unwiderſtehlich auf fie ein: dieſer Geiſt, den 
ihre Prieſter abzuhalten ſeit drei Jahrhunderten befliſſen 
waren, und noch immer befliſſen ſind. Ich verſtehe un⸗ 
ter dem europaͤiſchen Geiſt nichts weiter, als den Geiſt 
der phyſiſchen Wiſſenſchaften, der allein im Stande 
iſt, die Entwickelung einer Nation zu foͤrdern, weil er 
ſich nur innerhalb der Graͤnzen des Wirklichen und Er⸗ 
kennbaren bewegt. Er allein hat ein hoͤheres Maß von 
Einſicht und Freiheit gegeben; er allein hat einzelne Köͤ⸗ 
nigreiche vor anderen hervorgehoben und maͤchtig gemacht; 
er allein kann Spanien retten. Sich ihm hingeben, heißt 
die Theokratie in diejenigen Schranken zuruͤckdraͤngen, wo 
fie unſchaͤdlich wird, und nuͤtzlich werden kann. 
Spaniens hoͤhere Wohlfahrt wird in dem Augenblick an⸗ 
heben, wo er ſich dieſes Landes in einem ſo hohen Grade 
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bemaͤchtigt, daß kein Widerſtand Statt findet; aber bis 
dahin wird es leiden — wie alle die Nationen ger 
litten haben, deren Inſtitutionen und Lehren in Wi⸗ 
derſpruch ſtanden mit dem Beduͤrfniß, das fie, als 
menſchliche Vereine, fühlten, ſich ungehindert zu ent: 
wickeln. 


B. 


Berichtigungen 
fluͤr das zwoͤlfte Heft des letzten Jahrganges. 
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r ee Kapitel. 


Von der Reſtauration der Stuarts. 


Brice die Beſtimmung eines erblichen Suveraͤns unter⸗ 
andern auch das mit ſich, daß er, um dieſelbe zu erfuͤllen, 
Verdienſt auf Verdienſt haͤufen muͤßte: ſo wuͤrde fie, in 
ſehr kurzer Zeit, für ihn ſelbſt zur Folter werden; denn 
er foͤnnte in dieſem Falle nichts weiter thun, als Tag 
und Nacht darauf zu ſinnen, wie er ſich ein neues Ver⸗ 
dienſt erwerben wellte, um der Achtung und Bewunde⸗ 
rung ſeiner Unterthanen in jedem Augenblick gewiß zu ſeyn. 
Eine noch größere Folter aber würde eine ſolche Beſtim⸗ 
mung für die Unterthanen ſeyn; denn ſie wuͤrde von ihrer 
Seite Opfer über Opfer nöthig machen, und damit endis 
gen, ihnen alle Perſönlichkeit und Freiheit zu rauben. Weit 
gefehlt nun, daß die Beſtimmung eines erblichen Suveraͤns 
dergleichen in ſich ſchloͤſſe, kann fie, im Großen genome 
men, nur der eines Hausvaters verglichen werden, der, 
N. Mong och. . Bd. 28 Hft. | 2 
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indem er für die Ordnung und Wohlfahrt der Seinigen 
Sorge traͤgt, dieſen keinen unnatuͤrlichen Zwang anthut, 
und nie verlangt, daß jeder unter ihnen nur das ſeyn 
ſolle, was er in ihm ſehen moͤchte. Mit Einem Worte: 
die Beſtimmung eines erblichen Suveraͤns iſt keine andere 
und kann keine andere werden, als: der lebendige 
Mittelpunkt aller geſellſchaftlichen Beziehun— 
gen in einem gegebenen Vereine ſittlicher We— 
ſen zu ſeyn. . 

Dieſe Definition iſt um fo zuverlaͤſſiger, weil fie, ge 
hoͤrig aufgefaßt, das Näthfelhafte in dem Leben und den 
Thaten, ſo wie auch in den Schickſalen, vieler Suveraͤne 
erklaͤrt. Nur diejenigen unter ihnen erfreueten ſich einer 
beinahe unbedingten Achtung und Liebe, welche die ſitt⸗ 
liche Natur ihrer Unterthanen am wenigſten verkannten 
und der Entwickelung derſelben freieren Spielraum gaben. 
Diejenigen dagegen, welche, mit Hinwegſetzung uͤber die 

ſittliche Natur ihrer Unterthanen, keinen anderen Beruf 
fluͤhlten, als die eigene Perſoͤnlichkeit um jeden Preis auf 
jene uͤberzutragen, endigten entweder ſelbſt, oder in ihren 
Nachfolgern, wenn dieſe ihnen gleich waren, immer damit, 
daß ſie verabſcheuet und zuletzt ganz verlaſſen wurden. 
Wollte man es alſo genauer unterſuchen, fo würde man u 
fehlbar finden, daß alle widrigen Schickſale der Dynaſtien 
hervorgegangen ſind aus Einer gemeinſchaftlichen Quelle; 
namentlich aus einer anhaltenden Unbekanntſchaft mit den 
Entwickelungs⸗Geſetzen des menſchlichen Geſchlechts: einer 
Unbekanntſchaft, vermoͤge welcher ſie ſich einbildeten, daß 
ſie das Vorrecht haͤtten, Perſonen in Dinge zu verwan⸗ 
deln, und das allgemeinſte Natur⸗Geſetz, fo wie es im 
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Menſchen wirkſam if, aufzuheben. Alle Ummälzungen find 
auf dieſem Wege entſtanden; und ſo iſt es denn nicht die 
erbliche Monarchie, wogegen ſich die Menſchen empdren, 
ſondern nur der erbliche Monarch, der feine Beſtim⸗ 
mung verkennt, und, es ſei durch eigene oder durch fremde 
Verblendung, aus der rechten Bahn gewichen iff. 

Mit Dynaſtieen aber geht es, wie mit ſo vielen 
Dingen, deren Werth erſt dann vollkommen erkannt wird, 
wenn man ſie entbehren muß. Beduͤrfte die Geſell⸗ 
ſchaft für ihre Fortdauer und freie Entwickelung nicht ei⸗ 
nes lebendigen Mittelpunkts, fo wuͤrde die Monar⸗ 
hie nicht den Vorzug vor ihrem Gegenſatze gewinnen koͤn⸗ 
nen; und, weſentlich aus demſelben Grunde, hat die erb⸗ 
liche Monarchie den Vorzug vor derjenigen, die dies nicht 
iſt. Tritt nun, durch Mißverſtaͤndniſſe aller Art, der Fall 
ein, daß die erbliche Monarchie verſchtoindet: fo iſt gerade 
ihre Nothwendigkeit für die öffentliche Wohlfahrt Dasſe⸗ 
nige, was eine Uſurpation zugleich nothwendig macht 
und erleichtert. Die Aufgabe iſt alsdann bei weitem weni⸗ 
ger, wie man auf den erledigten Thron gelangen, als wie 
man fic) auf demſelben behauptet will. Da dem Uſurpa⸗ 
tor alles das abgeht, was der erbliche Fuͤrſt ſeinen Vor; 
gaͤngern verdankt; da keine Gewohnheit fuͤr ihn fpricht und 
er in Jedem, der ſich ihm gleich (ese, einen Neider und 
Nebenbuhler hat: ſo bleibt ihm nichts anderes uͤbrig, als 
durch einen großen Ueberſchuß ſcheinbaren Verdienſtes das 
Andenken an den verdrängten Erbfürſten zu verdunkeln. In 
der That, dies iſt der einzige Weg, auf welchem er die 
Geſellſchaft mit ſich verſöhnen kann. Doch gerade auf 
dieſem Wege zeigt ſich am ſchnellſten, wie wenig eine 
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Ufurpation dem Vortheil der Geſellſchaft entſpricht. Denn 
da der Uſurpator nur dadurch große Verdienſte erwerben 
kann, daß er die Geſellſchaft von einer Anſtrengung in 
die andere wirft, und Opfer Aber Opfer von ihr verlangt: 
ſo muß für ſie, uͤber kurz oder lang, der Zeitpunkt ein⸗ 
treten, wo ſie, dieſer Anſtrengungen, dieſer Opfer uͤber⸗ 
druͤſſig, fühle, daß fie nur das Spielwerk der Selbſtſucht 
eines Einzigen iſt, der ſie mißbraucht; und von dem Au⸗ 
genblick an, wo dieſes Gefühl lebendig geworden iff, hir 
ren alle die Taͤuſchungen auf, wodurch der Uſurpator ſich 
bis dahin behauptet hat, und das, was ſeine Sicherheit 
ausmachen ſollte, wird fuͤr ihn zur Klippe, au welcher er 
nothwendig ſcheitern muß; ich meine ſein angebliches 
Verdienſt, das immer nur auf Koſten Anderer erwor⸗ 
ben werden konnte. Waͤre dies ſo bekannt, als es, wegen 
der Seltenheit der eintretenden Faͤlle, unbekannt iſt: ſo 
wuͤrde ſich Niemand mit einer Uſurpation befaſſen wol⸗ 
len. Auch kommen die, welche ſich wirklich damit befaſ⸗ 
ſen, ſchwerlich jemals nach einem wohl uͤberlegten Plane, 
oder weil ſie ſich zu Herrn der Begebenheiten zu machen 
verſtanden haben, dazu; wohl aber vermöge einer, in ihrer 
ganzen Lage enthaltenen Nothwendigkeit, die ihnen keine 
andere Wahl laͤßt, als das Höchfte zu umfaſſen, weil 
darin die meiſte Sicherheit zu ſeyn ſcheint. Crommells 
Ausſpruch, „daß man nie weiter kommt, als wenn man 
nicht weiß, wohin man gehet,“ iſt in dieſer Hinſicht nur 
allzu merkwuͤrdig; denn er beweiſet, daß der Ehrgeiz / den 
die Geſchichtſchreiber zur Quelle ſeiner Handlungen machen, 
eine Hypotheſe iſt, die ſich durch nichts rechtfertigt. 
Doch genug von dem Weſen der Dynaſtieen und von 
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dem der Ufurpationen Wir kehren jetzt zu der brittiſchen 
Umwaͤlzung zuruck, um zu zeigen, welcher Uebergaͤnge es 
nach Cromwells Tode bedurfte, ehe man den Entſchluß 
faffen konnte, die vertriebene Dynaſtie zuruͤckzurufen. 

Cromwell hinterließ zwei Söhne; ihre Namen war 
ren Richard und Heinrich. Da Richard der aͤltere 
von Beiden war, ſo mußte er, wenn eine Erbfolge 
Statt finden ſollte, den Vorzug vor feinem Bruder erhals 
ten. Der ſittliche Charakter Richards ſchloß kein Hinder 
niß in ſich; denn er beſaß alle die Tugenden, welche in 
Privat⸗Verhaͤltniſſen Achtung und Liebe gewähren. Doch 
ſolche Tugenden reichen niemals aus, eine Autorität zu 
bilden, der fich die ganze Geſellſchaft unterwerfen fol. Auf 
dem Lande gebildet, an ein zuruͤckgezogenes Leben gewoͤhnt, 
dem Militaͤr gaͤnzlich unbekannt, durch keine Waffenthat 
ausgezeichnet, der Nation in jeder Beziehung fremd — wie 
haͤtte Richard mit Erfolg feinen. Vater erſetzen konnen! 
Gleichwohl entſchied der Staatsrath, daß er, und fein 
Anderer, Cromwells Nachfolger ſeyn ſollte. Nicht unguͤnſtig 
aber waren die Umſtaͤnde: denn, waͤhrend Fleetwood, Crom⸗ 
wells Schwiegerſohn, auf das Protektorat verzichtete, hielt 
Heinrich, Richards Bruder, Irland in Gehorſam, und 
Monk, der Familie Cromwells noch ergeben, that des- 
gleichen in Schottland. So wurde denn Richard zum 
Protektor ausgerufen. 

Das Heer und die Flotte ſaͤumten nicht, ſeinen Titel 
anzuerkennen, und neunzig Zuſchriften aus den Grafſchaf⸗ 
ten und von den angeſehenſten Corporationen wuͤnſchten 
ihm in den Ausdrucken pflichtmaͤßiger Anhaͤnglichkeit Glück 
zu feiner Erhebung. Dazu kam, daß auch die auswaͤrti⸗ 
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gen Miniſter mit ihren Höͤflichkeitsbezeigungen nicht zuruck, 
blieben. Wie hatte alfo der unerfahrene Richard, bei aller 
Maͤßigung und Beſcheidenheit, welche ihm eigen war, der 
Verſuchung widerſtehen mögen, wodurch er eingeladen war, 
das Erbe ſeines Vaters in Beſitz zu nehmen! 

Seine erſte Handlung war, ſeinem Vater ein uͤberaus 
praͤchtiges Leichenbegaͤngniß zu veranſtalten Die Schul⸗ 
den, in welche er ſich dadurch verwickelte, noch mehr aber 
feine unſichere Stellung als Protektor, machte die Zuſam⸗ 
menberufung eines Parliaments noͤthig. um auf die 
Wahlen größeren Einfluß zu gewinnen, wurden allen klei⸗ 
nen Flecken ihre alten Rechte zurückgegeben; und die Graf 
ſchaften erhielten die Erlaubniß, ihre gewöhnlichen Glieder, 
doch auch nicht mehr, zu ſenden. Das Oberhaus beſtand 
aus denjenigen Perſonen, welche Cromwell in demſelben 
angeſtellt hatte. Dies Parliament trat den 7. Jan. 1659 
zuſammen und uͤbernahm unbedenklich die Verbindlichkeit, 
„die beſtehende Regierung nicht zu aͤndern.“ Es ſchritt 
demnaͤchſt zur Unterſuchung der de muͤthigen Bitte 
und Warnung; und nach heftigen Eroͤrterungen brachte 
die Hofparthei es mit Muͤhe dahin, daß ſie beſtaͤtigt wurde. 
Die Anerkennung der Autoritaͤt des Oberhauſes ward er⸗ 
zwungen, wiewohl beſchloſſen ward, das Haus der Peers 
nicht mit größerer Achtung zu behandeln, als es den Ge 
meinen bewieſen wuͤrde. Auch erfolgte eine Erklaͤrung, daß 
die Errichtung eines zweiten Hauſes auf keine Weiſe dem 

Rechte ſolcher alten Peers ſchaden ſollte, welche es ſeit 
dem Anfange des Kriegs mit dem Parliament gehalten 
haͤtten. Aus allen dieſen Schritten ging hervor, daß Eng⸗ 
land in fein altes Seyn zuruͤckſtrebte; am auffallendſten 
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aber zeigte ſich dies in den Parliaments⸗ Debatten, welche 
ſich fo ſehr in die Lange zogen / daß die Geſchaͤfte — 
die eigentlichen Gegenftände der Berathung — darüber in 
den Schatten traten, und daß die Anhaͤnger des jungen 
Protektors unruhig zu werden begannen. 

Doch bei weitem mehr hatte Richard Cromwell von 
dem Militär zu fürchten. In der Natur der Sache lag, 
daß die Autorität des letzteren nicht neben der des Parlia⸗ 
ments beſtehen konnte, ſo lange es nicht eine hoͤhere gab, 
die beide in Harmonie ſetzte. Dies, obgleich nur dunkel, em⸗ 
pfindend, fingen die vornehmſten Offiziere an, ihr Mißver⸗ 
gmigen zu aͤußern und Cabalen gegen den jungen Protek⸗ 
tor zu ſchmieden. Wer ſie am meiſten dabei unterftüßte, 
war — Fleetwood, der Schwager Richards. Es giebt in 
der Geſellſchaft ſchwerlich noch unzuverlaͤſſigere Charaktere, 
als die, welche von irgend einem Fanatismus angeſteckt 
find; denn, da fie im Uebernatürlichen leben, fo find fie 
für ihr Verhalten an keine Richtſchnur gebunden, und die 
natürliche Folge davon if; daß fie ſelbſt da Recht zu ha⸗ 
ben glauben, wo ſie gegen die einfachſten Pflichten verſto⸗ 
fen. Zu dieſen Charakteren gehörte Fleetwood. Er hatte 
ſich in den Kopf geſetzt, daß die Zeit der fünften Monarchie 
gekommen ſei, d. h. die Zeit, wo die Heiligen zu herrſchen 
berufen ſeien; und dieſer Wahn machte ihn zugaͤnglich fuͤr alle 
Diejenigen, welche ihre Zwecke durch ihn erreichen woll⸗ 
ten. Da nun Richard von allem Fanatismus weit entfernt 
war, ſo begreift man leicht, daß er in dem Urtheile ſeines 
Schwagers gar keinen Beruf, gar kein Verdienſt hatte. 
Auf Fleetwood's Seite aber war die ganze republikaniſche 
Parthei, ſo weit ſie im Militär beſtand; und unter ihr 
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war nur die Rede von der Vertheidigung der guten 
alten Sache; fie verſtand darunter diejenige, wodurch 
fie emporgekommen war. Mehrere von den Offizieren, 
welche Cromwell auf die Seite geſchoben hatte, traten wie— 
der hervor, um ſich geltend zu machen, d. h. den Lohn 
für ihre früheren, ihrer Ueberzeugung nach durchaus ver⸗ 
kannten, Verdienſte einzuernten. Am meiſten draͤngte ſich 
Lambert hervor, und feine Umtriebe bedroheten das brit: 
tiſche Volk mit einer neuen Erſchuͤtterung. Alle dieſe Miß⸗ 
vergnuͤgten kamen in Fleetwoods Behauſung zuſammen; 
und da er in Wallingfordhouſe wohnte, ſo erhielt die Par⸗ 
thei ihre Benennung von dieſem Orte. 

Richard, der in dieſen Zuſammenkuͤnften am meiften 
bedroht war, ließ ſich, ſo gering war ſeine eigene Ent⸗ 
ſchloſſenheit, durch ſeine Anhaͤnger bereden, eine große Ver⸗ 
ſammlung von Offizieren zu geſtatten, welche ihm Bor 
ſchlaͤge zum Beſten des Heeres machen ſollte. Was ſie 
vorſchlagen wuͤrde, war leicht zu errathen. Die gute 
alte Sache konnte von ihr nicht aufgegeben werden, und 
zur Beſchuͤtzung derſelben bedurfte es einer Zuſammenen⸗ 
gung der Militär Gewalt in die Hände eines Einzigen. 
Hierin alſo beſtand ihr Vorſchlag; und was in demſelben 
beunruhigte, ward verſtaͤrkt durch eine Zuſchrift der Stadt⸗ 
Miliz Londons, welche daſſelbe forderte. 

Den Wunſch der Offiziere befriedigen und dem Pros 
tektorat entſagen, war handgreiflich eins und daſſelbe. 
Allein wie denſelben unbefriedigt laſſen? Des jungen Pro: 
tektors einzige Stuͤtzen waren Maͤnner buͤrgerlichen Stan⸗ 
des, deren Rath fuͤr eine ſo ſchwierige Lage nicht aus⸗ 
reichte. Mehrere Befoͤrderungen, welche von ihm ausgin⸗ 
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gen, wurden von den Froͤmmlern gemißbilligt, bloß weil 
fie Perſonen trafen, die nicht zu ihrem Kreiſe gehörten, 
Sie wagten es, den Protektor deshalb Vorwürfe zu ma: 
chen, und dieſer erwiederte ihnen mit unbewachter Offen: 
heit: „Verlangt ihr denn von mir, daß ich nur die Gottes⸗ 
fuͤrchtigen befördern fol? Hier iſt Dick Ingoldſty, der 
weder beten noch predigen kann. Aber gerade deshalb 
vertrau ich ihm mehr, als euch allen.“ Dieſe unvorſich⸗ 
tige Antwort gab viel Aergerniß. Die übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten des Protektors trugen nicht weniger zur Abkuͤrzung feis 
ner gefährlichen Laufbahn bei. Er war fanft, menſch⸗ 
lich, großmuͤthig; und als ſeine Freunde die Ermor⸗ 
dung Lamberts, welcher die Seele der militaͤriſchen Um⸗ 
triebe war, in Vorſchlag brachten, erklärte er ſich dagegen 
mit dem Zuſatz: „ger wolle feine Macht nicht durch blu⸗ 
tige Maßregeln erkaufen.“ Richard einziger Anlehnungs⸗ 
punkt war unter dieſen Umſtaͤnden das Parliament; und 
dieſes nahm ſich ſeiner wenigſtens in ſofern an, als 
es eine Verordnung erließ, nach welcher alle Zuſammen⸗ 
fünfte und Berathſchlagungen der Offiziere in Zukunft 
unterbleiben ſollten, wenn ſie nicht von dem Protektor 
veranlaßt waͤren. Doch gerade dieſe Verordnung brachte 
Entſcheidung. Empoͤrt von der Anmaßung des Parlia⸗ 
ments, eilten die Offiziere zu Richard und verlangten von 
ihm die Auflöfung des Volksſenats, ſogar mit Drohungen, 
wenn er ſich weigern wuͤrde. Dem Protektor fehlte es 
an Widerſtandskraft, weil er das Unnatuͤrliche feiner Stel⸗ 
lung fühlte. Er willigte alfo in die Auflöfung des Par⸗ 
liaments; aber nicht lange darauf unterzeichnete er, wie 
die Natur der Dinge es mit ſich brachte, ſeine eigene 


122 


Entlaſſung. Sein Bruder Heinrich konnte ſich nun nicht 
länger auf feinem Poſten in Irland behaupten; und fo 
reichte denn der kurze Zeitraum von wenigen Monaten hin, 
den Ueberreſt von Cromwells Uſurpation auszutilgen. 
Richard zog ſich auf ein Landgut von maͤßigem Um: 
fange zurück, wo er ungeftört ein ſehr hohes Alter erreichte; 
denn er ſtarb erſt in den letzten Regierungsjahren der Koͤ⸗ 
nigin Anna. In den erſten Jahren der Reſtauration, von 
welcher weiter unten die Rede ſeyn wird, ſuchte er ſich 
den eintretenden Ruͤckwirkungen durch eine Reiſe in den 
verſchiedenen Laͤndern Europa's zu entziehen; und der Zufall 
fuͤhrte ihn auf derſelben nach Pezenas in Languedoc, 
wo ſich gerade der Prinz von Conti aufhielt. Dieſem 
Prinzen unter einem erborgten Namen vorgeſtellt, mußte er 
ſich gefallen laſſen, das Lob ſeines Vaters und die Herab⸗ 
wuͤrdigung ſeiner ſelbſt aus demſelben Munde zu verneh⸗ 
men. Denn, indem der Prinz von den Angelegenheiten Eng⸗ 
lands ſprach und ſich mit Bewunderung uͤber Cromwells 
Muth und Faͤhigkeit verbreitete, endigte er mit der Frage: 
„was denn aus dem armſeligen Richard geworden 
ſei? / und fügte alsdann hinzu: „wie konnte er ein fo 
großer Dummkopf ſeyn, die Verbrechen und gluͤcklichen 
Thaten feines Vaters nicht beſſer zu benutzen?“ Dieſe 
Unterredung verdient auf die Nachwelt zu kommen, weil 
ſie zeigt, bis zu welchem Grade ein geborner Prinz 
ſein eigenes Weſen verkennen konnte, und wie hergebracht 
es noch im ſiebzehnten Jahrhundert war, die glücklichen 
Erfolge einer Regierung dem Verbrechen oder auch dem 
Zufalle zuzuſchreiben. War jemals ein Maun wegen ſei⸗ 
nes Ausſcheidens gerechtfertigt, ſo war es Richard Crom⸗ 
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well; und der Prinz, der ihm deshalb Vorwürfe machte, 
konnte nie erkannt haben, daß, wenn nur Eigenſchaf⸗ 
ten des Geiſtes und Herzens zur Ausübung der 
Suveränetät berechtigten, kein Thron in der 
Welt die ndthige Sicherheit haben würde. Nur 
weil kein Verſtand ausreicht, die natürliche Wirkungen der 
erblichen Monarchie zu erſetzen oder entbehrlich zu machen, 
war Cromwell frühzeitig geſtorben; und nur aus demſelben 
Grunde war fein Sohn ausgeſchieden, ohne dazu, im eis 
gentlichſten Sinne des Wortes, gezwungen zu ſeyn. 
Man gewinnt undillkührliche Achtung für Richard Crom— 
wells Geſinnung und Beurtheilungskraft, wenn man ſieht, 
daß er weder Andere quaͤlen, noch ſelbſt gequalt ſeyn wollte: 
eine ungluͤckliche Beſtimmung, welche in ſeiner Lage nicht 
zu vermeiden war. Doch wir fahren fort, die Uebergaͤnge 
zu bezeichnen, durch welche die Neftauration herbeigeführt 
wurde. - 

Nach der Auflöfung des Parliaments (11. April) und 
nach dem Ausſcheiden des Protektors ging die hoͤchſte Au— 
toritaͤt wieder in die Haͤnde der Oberſten über, Dieſe be 
rathſchlagten demnach, welche Regierungsform ſie einfuͤh⸗ 
ren wollten. Nun fehlte es zwar nicht an Verwegenen, 
welche nur das Schwert walten laſſen wollten; doch die 
Befuͤrchtung, daß das Volk willkuͤhrlich aufgelegte Steuern 
nicht ohne Widerſtreben zahlen wuͤrde, und daß eine rein⸗ 
militaͤriſche Gewalt ſich ſelbſt vernichten werde, führte zu 
einen milderen Beſchluß. Man kam alſo uͤberein, daß das 
von Cromwell vertriebene lange Parliament in Thaͤtigkeit 
geſetzt werden ſollte, damit es nicht an einem Schatten 
von Civils Verwaltung fehlen möge. Es wurde der Grund 
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ſatz aufgeſtellt, daß die Gewalt nicht das Recht gehabt 
habe, jene Verſammlung aufzuheben; daß ſie folglich nur 
unterbrochen worden ſei. Dabei ſetzte man voraus, 
daß, da die Mitglieder des langen Parliaments ihre 
Schwäche hinreichend gefühlt Hätten, fie nicht anders, als 
mit Unterordnung unter die Kriegsoberſten, handeln und 
ſich folglich gar nicht einfallen laſſen würden, die Antoris 
taͤt des Militaͤrs ſtreitig zu machen. Lenthal, der Spre⸗ 
cher des langen Parliaments, den man fuͤr dieſen Ent⸗ 
wurf zu gewinnen wuͤnſchte, verſuchte zwar alle Ausflüchte, 
um die gefaͤhrliche Ehre, die ihm beſtimmt war, abzuleh⸗ 
nen; doch als er ſah, daß die Verſammlung ohne ihn zu 
Stande kommen wuͤrde, eilte er, feinen alten Poſten wie. 
der einzunehmen. Und fo trat denn das Parliament wirfs 
lich zuſammen. 

Seine Zahl war nur gering; denn fie betrug hoͤch⸗ 
ſtens ſiebzig Glieder, weil die fruher ausgeſchloſſenen nicht 
wieder zugelaſſen werden ſollten. Der Geiſt dieſer Ver— 
ſammlung neigte im Ganzen zur Knechtlichkeit hin; doch 
fehlte es nicht gaͤnzlich an Fuͤhrern, welche, von fruͤherer 
Zeit her, in dem Gefühl ihrer Würde lebten. Solche was 
ren, Wane, Hazlerig, Scott, Solvens: Maͤnner von un⸗ 
beugſamen Sinne, und dabei ſchlau genug, um zu begrei⸗ 
fen, wie unentbehrlich ein Parliament den Militaͤr⸗Ober⸗ 
fin war. Dieſe machten nur allzubald die Entdeckung, 
daß ihre Vorfchläge nicht für das genommen wurden, was 
ſie gelten ſollten, naͤmlich fuͤr Befehle. Anſtatt, auf den 
Antrag der Militaͤr⸗Oberſten, die Schulden Richard Crom: 
wells zu bezahlen, begnuͤgte fic) das Parliament, ihm 
eine Penſion von 2000 Pf. Strl. auszusetzen. Fleetwood 
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wurde zwar im Oberbefehl beſtaͤtigt; doch nur auf Ein 
Jahr. Mehrere Offiziere erhielten ihren Abſchied, und an 
ihre Stellen kamen Maͤnner, welche dem Parliament erge⸗ 
bener waren. Klagen, von den Offtzier⸗Corps eingereicht, 
erhielten zur Antwort daß ſolche Beſchwerden ungegruͤn⸗ 
det wären, und daß das Parliament wegen ſeines Ver⸗ 
fahrens nicht Rechenſchaft zu geben brauche. Bei Beſe⸗ 
tzung des Staatsraths ſorgte das Parliament gewiffen: 
haft dafür, daß die Zahl der in denſelben aufgenommenen 
Offiziere unbedeutend Mar. Kurz: die Oberſten, welche 
ihre unumſchraͤnkte Autorität durch die Aufſtellung eines 
ſervilen Parliaments hatten befeſtigen wollen, ſahen ſich in 
ihrer Erwartung betrogen, weil fie es mit Männern zu 
thun hatten, die ſelbſt auf unumſchraͤnkte Autoritaͤt Ans 
ſpruch machten. mae 

Ein ſolches Verhaͤltniß konnte nicht von langer Dauer 
ſeyn; dies litt ſelbſt die Nation nicht, die, unter einer Re⸗ 
gierung von ſo unverkennbarer Schwaͤche, zum Gefuͤhl ihrer 
Starke zuruͤcktehren mußte. In allen Theilen des Koͤnig⸗ 
reichs gab es Bewegungen, welche ſichtbar auf die Wieder⸗ 
herſtellung des Koͤnigthums abzweckten. Ohne von ihren 
kirchlichen Irrthuͤmern zuruͤckgekommen zu ſeyn, machten 
die Presbyterianer gemeinſchaftliche Sache mit den Roya⸗ 
liſten; denn ſie begriffen, daß ihre Wünfche nur unter der 
Bedingung erfuͤllt werden konnten, daß der Independen⸗ 
tismus verſchwand. Die Ropaliſten ihrer Seite verſchmaͤ⸗ 
beten keinesweges einen Beiſtand, der ihnen nuͤtzlich wer⸗ 
den konnte. Es bildeten ſich alſo auf allen Punkten Wer, 
ſchwoͤrungen, welche den Sturz der fo eben zu Stande ges 
brachten Regierung bezweckten. Der Adel trat hervor, 
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nachdem er ſo Vieles uͤber ſich hatte ergehen laſſen. Es 
wurden die Rollen vertheilt; und wenn alles nach Wunſch 
gegangen ware, fo atte eine Abſonderung erfolgen muͤſſen, 
kraft welcher die Regierung auf die Hauptſtadt beſchraͤnkt 
worden waͤre. Doch nach der erſten Haͤlfte des Jahres 
(1659) trat ein heftiges Regenwetter ein, das alle Un⸗ 
ternehmungen laͤhmte. Schon harreten Karl der Zweite 
und der Herzog von Pork des Winks, der ihre Ueberfahrt 
von Calais nach Dower beſtimmen ſollte; ſchon hielt der 
franzöͤſiſche Hof ein kleines Truppen⸗Corps in Bereitſchaft, 
um die Inſurrection der Englaͤnder zu unterſtuͤtzen, als — 
plotzlich alles noch einmal rückgängig wurde, und Pres⸗ 
byterianer und Ropaliſten ſich genoͤthigt fahen, ihren Ents 
wurf auf eine gelegnere Zeit zu verſchieben. Sir George 
Booth war der Einzige, dem die Einnahme von Cheſter, 
unter dem Beiſtande des Grafen von Derby, des Lord 
Herbert von Cherbury und anderer Edelleute, gelang. Dieſe 
Mißvergnuͤgten waren maͤchtig genug, allen Widerſtand in 
der Umgegend zu Boden zu ſchlagen; da aber ihr Beiſpiel 
unbefolgt blieb, ſo wagten ſie es nicht einmal, in ihren 
Erklaͤrungen des Koͤnigs zu erwaͤhnen; ſie verlangten nur 
ein freies und volles Parliament. 

Ein neuer Buͤrgerkrieg war vor der Thuͤr. Das Par⸗ 
liament, in ſeiner Autoritaͤt angegriffen, ſah ſich zur 
Vertheidigung gendthigt. Was Booth durchgeſetzt hatte, 
war um ſo bedenklicher, weil die Vereinigung der Presby⸗ 
terianer mit den Noyaliften darin am Tage lag. Was 
konnte, was mußte geſchehen? Es gab mehrere Oberſten, 
auf deren Treue das Parliament ſich verlaſſen konnte; 
aber es gab keinen, von deſſen Thatkraft ſich mehr erwar⸗ 
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ten ließ, als den General Lambert. Ihm alfo wurde die 
Unterdrückung der Snfurrection übertragen; und mit une 
glaublicher Schnelligkeit langte er in der Naͤhe von Cheſter 
an. Hier beging Booth die Unvorſichtigkeit, fic) mit feis 
nen ungeuͤbten Truppen ins Freie zu wagen. Die natuͤr⸗ 
che Folge davon war, daß er geſchlagen und ſelbſt gee 

fangen genommen wurde. Sobald ſeine Truppen zerſtreuet 
waren, erfolgten Verhaftungen uͤber Verhaftungen. Die 
Staatsgefaͤngniſſe fuͤllten fic) mit offnen und geheimen 
Feinden in fo hohem Maße, daß der vorläufige Entſchluß 
gefaßt wurde, die Anhänger des Köͤnigthums nach Bare 
badoes und Jamaika zu verſetzen, damit in England ein 
Geſchlecht entſtehen möchte, daß der en minder abe 
hold wäre, 

Doch während ſich das Parliament auf diefe Weiſe 
befchäftigte, machte es die Entdeckung, daß Lambert an 
der Spitze eines Truppen» Corps ein eben fo gefaͤhrlicher 
Feind war, als Booth und alle Royaliſten zuſammen ge⸗ 
nommen. Die Offiziere auf ſeine Seite zu bringen, hatte 
er das, ihm vom Parliament gemachte Geſchenk von Ein⸗ 
tauſend Pfund unter dieſelben vertheilt, und fo eine Bitte 
ſchrift in Gang gebracht, die nichts Geringeres bezweckte, 
als ſeine Erhebung zum Generaliſſimus. Der weſentliche 
Inhalt derſelben war, daß Fleetwood zum General en 
Chef, Lambert zum Generale Major, Desborow zum Genes 
ral Lieutenant der Reiterei, Monk zum General: Major 
des Fußvolks ernannt werden möchte; und beigefuͤgt war 
die Forderung, daß kein Offizier anders, als auf den 
Ausspruch eines Kriegsgerichts, von dem Commando ent: 
fernt werden ſollte. Da Fleetwood ein ſchwacher Kopf 
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war, fo konnte eine ſolche Organifation nicht eintreten, 
ohne Lambert an Cromwells Stelle zu bringen; auch war 
dies der Punkt, worauf alles ankam. Beunruhigt nun 
von der ihm bevorſtehenden Gefahr, caſſirte das Parlia⸗ 
ment auf der Stelle Lambert, Desborow, Berry, Clerke 
und einige andere Generale und Oberfien; und Sir Arthur 
Hazlerig trug ſogar darauf an, daß Lambert des Hoch⸗ 
verraths angeklagt werden ſollte. Fleetwoods Poſten wurde 
für erledigt erklart, und der Oberbefehl des Heeres ſieben 
Perſonen anvertraut, zu welchen dieſer General ‚gehörte. 
Zugleich erklärte das Parliament, daß es nicht mehr Ges 
nerale haben wollte, und daß es Hochverrath fei, Gelder 
ohne feine Einwilligung zu erheben. 

Allein wie Hatten bloße Parliaments. Bettie et⸗ 
was wider das Schwert des Soldaten vermocht! Den 
Streit zur Entſcheidung zu bringen, zog Lambert ſeine 
Truppen zuſammen. Zwar fehlte es nicht an Oberſten, 
die ſich des Parliaments annahmen; doch Okey (einer 
derſelben) ſah ſich von ſeinen Leuten verlaſſen, und als 
Morley und Moß am 13. Oct. ihre Truppen zur Verthei⸗ 
digung des Parliaments aufſtellten, fanden ſie ſich von 
dem General Lambert uͤberliſtet. Dieſer General ſtellte 
namlich feine Soldaten in den Straßen auf, welche nach 
Weſtminſter⸗Hall führen. Als nun der Sprecher in feis 
ner Kutſche anlangte, ließ Lambert ſogleich umwenden und 
führte ihn hoͤflichſt nach Haufe. Gleiches widerfuhr den Par: 
liaments⸗Gliedern. Sobald nun die beiden, zur Beſchuͤtzung 
des Parliaments aufgeſtellten Regimenter ſahen, daß fie vers 
lacht wurden, zogen ſie ſich ruhig in ihre Quartiere zurück. 
So war denn das Parliament von neuem aufgeho⸗ 

ben 
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ben und die hoͤchſte Autorität in die Hände der Oberſten 
zurückgekehrt. Um ſich nun darin zu behaupten, waͤhlten 
_ fie den 26. October einen Ausſchuß von 23 Perſonen, 
worunter ſieben Offiziere. Dieſer Ausſchuß erhielt bie Bee 
nennung des Wohlfahrts-Ausſchuſſes. Es war die 
Rede von Zuſammenrufung eines Parliaments; doch war 
die Abſicht, nur Soldaten in daſſelbe aufzunehmen. Dar⸗ 
uͤber verbreitete ſi ſich eine allgemeine Beſtuͤrzung. Die Cie 
genthuͤmer aller Klaſſen zitterten fuͤr ihre Habe; und wahr⸗ 
lich, es gab keinen furchtbarern Gedanken, als den an die 
Sklaverei unter dieſer geheiligten Räuberbande, deren Ei⸗ 
nigkeit und Zwietracht gleich zerſtörend war, und die, unter 
dem Vorwande hoͤherer Erleuchtung, alle Sittlichkeit leicht 


eben ſo zu Grunde richten konnte, wie ſie bereits Recht und 
Geſetz zu Grunde gerichtet hatte. 


Nie hatte es im Laufe dieſer Revolution einen Zeit⸗ 
punkt gegeben, der den Stuarts guͤnſtiger geweſen war. 
Nur ſie ſelbſt empfanden dies nicht, und ſuchten den Bei⸗ 
ſtand da, wo er nicht anzutreffen war. Karl der Zweite, 
von einem großen Theil des engliſchen Volks mit Sehnſucht, 
erwartet, wollte ſeine Zuruͤckfuͤhrung auf den Thron ſeiner 
Vaͤter lieber der Verwendung fremder Miniſter — ſogar 
mit Herabwuͤrdigung ſeines Geſchlechts — als der eigenen 
Thaͤtigkeit verdanken. Da nun am Schluſſe des Jah⸗ 
res 1659 der nachher fo genannte Pyrenaͤen⸗Friede auf der 
Faſaneninſel zwiſchen dem Cardinal Mazarin und Don Luis 
de Haro unterhandelt wurde: ſo begab ſich Karl dorthin, 
um, wo möglich, die fremden Miniſter für feine Angeles 
genheit zu gewinnen. Von dieſen empfing ihn Don Luis 
mit der ſeinem Volke eigenen gutherzigen Hoͤflichkeit, nicht 

N. Monatsſchr.f. O. XVI. Bd. 28 Hft. J 
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ohne einen guten Willen zu bezeigen, der freilich in dem 
zerruͤtteten Zuſtande des ſpaniſchen Koͤnigreichs ſehr enge 
Graͤnzen fand. Der Cardinal Mazarin, das Buͤndniß 
Frankreichs mit der Republik England vorſchuͤtzend, wei⸗ 
gerte fic) ſogar, den König vorzulaſſen. Karl trieb die 
Geſchmeidigkeit ſo weit, daß er ſich anheiſchig machte, die 
Nichte des Cardinals zu heirathen, wenn dieſer ſich ſei⸗ 
ner annehmen wollte; doch leere Verheißungen waren das 
Einzige, was er davon trug. Wie wenig ahnete dieſer 
Koͤnig den neuen Umſchwung der Dinge, der zu ſeinem 
Vortheil begann! : 

Alle geſellſchaftliche Erſcheinungen ordnen fich einem 
Naturgeſetz unter, das niemals lange verletzt werden kann, 
ohne ſich in unwiderſtehlicher Allmacht zu zeigen; eine 

Folge dieſer Einrichtung aber iſt, daß jede Regierung, 
welche ſich uͤber das Menſchliche, Billige und Gerechte 
hinausſetzt, um nur durch die Gewalt zu beſtehen, ihrer ei⸗ 
genen Vernichtung entgegen taumelt. Gerade hierauf nun 
beruhete die Nothwendigkeit einer Wiederherſtellung des Ks. 
nigthums in England. Die Willkuͤhr einer bloßen Mili, 
taͤr⸗Gewalt war nicht länger zu ertragen, wenn der englis 
ſche Staat fortdauern ſollte. Alle Klaſſen der Geſellſchaft 
fuͤhlten dies; die geringſten gar nicht ausgenommen. Wie 
ſehr alſo auch das Koͤnigthum proſcribirt werden, und wie 
ſtark die Schaffotte von dem Blute der Verſchwoͤrer uͤber⸗ 
ſtroͤmen und die geleerten Gefaͤngniſſe ſich wieder füllen moch⸗ 
ten: immer blieb der Gedanke, daß dieſer Zuſtand unna⸗ 
türlich fei, und daß es ein Mittel geben muͤſſe, ihn durch 
einen beſſern zu erſetzen. Da es nun auf nichts weiter 
ankam, als den Widerſtand eines von den Generalen 
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Fleetwood und Lambert befehligten Heeres zu uͤberwinden; 
fo leuchtete ſehr bald ein, daß dies am ſicherſten erfolgen 
wuͤrde, wenn ein betraͤchtlicher Theil des Heeres, angefuͤhrt 
von einem angeſehenen General, ſich gegen den Ueberreſt erklaͤrte 
und ſich zum Stützpunkt für die Presbyterianer und Nopali⸗ 
ſten hergaͤbe. Es Lage ſich ſchwerlich genau angeben: wer bei 
der Ausfuͤhrung dieſes Entwurfs am meiſten thaͤtig war; 5 
denn in Fallen dieſer Art theilt ſich das Verdienſt in den 
Regel unter ſehr Viele. Genug / das ſchottiſche Heer und 
fein Anführer wurden gewonnen, und ihnen verdankte Eng 
land die Abkuͤrzung vieler Leiden, wo nicht ſeine Erhaltung 
als Staat. i 
George Monk, dem das Schickſal das beneidenswerthe 
Loos ertheilte, der Wiederherſteller der Monarchie in ſeinem 
Vaterlande zu werden, ſtammte von einer angeſehenen 
Familie in Devonſhire ab, welche in der letztern Zeit 
durch allzu weit getriebene Gaſtfreundſchaft in Verfall ge⸗ 
rathen war. Als Nachgeborner widmete er ſich dem Kriegs⸗ 
dienſte und wohnte den Zügen nach Cadiz und der Inſel 
Rhe bei. Sobald nun England mit allen feinen Nach⸗ 
barn Friede geſchloſſen hatte, wendete er ſich, als Soldat, 
nach den Niederlanden, wo er unter Lord Goring eine 
Compagnie befehligte. Beim Ausbruch des Bürgerfrieges 
kehrte er nach England zurück; theils weil er in feinem Ba 
terlande ein ſchnelleres Gluͤck zu machen hoffte, theils weil 
er der Behandlung uͤberdruͤßig war, die ihm in den Nie⸗ 
derlanden zu Theil wurde. Er wurde, nach dem Frieden 
mit Schottland, von dem Grafen Leiceſter gegen die iris 
ſchen Rebellen gebraucht; und da er nicht lange darauf 
ein Regiment erhielt, ſo fand er Gelegenheit, ſich von 
3 2 
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Seiten feiner Tapferkeit und feiner militaͤriſchen Gewandt⸗ 
heit bemerklich zu machen. Fern von aller Prahlerei, und 
eben ſofern von Verſchwendung und Schmeichelei, ere 
warb er ſich durch ſein menſchliches und gemaͤßigtes Be⸗ 
tragen die Liebe des gemeinen Soldaten, der ihn den 
ehrlichen George Monk zu nennen pflegte. Was ihn 
am meiſten auszeichnete, war feine Offenheit und Gelaſſen⸗ 
heit, welche von der Partheitouth feiner Landsleute unbe⸗ 
ruͤhrt blieb. Eine ſolche Denkweiſe war in dieſen Zeiten 
ſo ungewoͤhnlich, daß ſie Verdacht einfloͤßte. Als daher 
die koͤniglichen Truppen von Irland nach England verſetzt 
wurden, ſah ſich Monk nach Oxford beſchieden, wo er ſeine 
Grundſaͤtze einer Prifung unterwerfen mußte. Zwar gab 
man ihm ſein Regiment zuruͤck; aber ſchon zwei Tage nach 
ſeiner Ankunft bei demſelben, ſchlug Fairfax die Royaliſten 
bei Norwich, und Monk hatte das Ungluͤck, gefangen zu 
werden. Nicht weniger als zwei Jahre brachte er im Tower 
unter dem Druck der Armuth und Gefangenſchaft zu. In 
dieſer traurigen Lage unterſtuͤtzte ihn Karl der Erſte mit 
100 Guineen; doch feine Freiheit erhielt er nicht eher wie. 
der, als bis die Royaliſten beſiegt waren. Wie man auch 
im Uebrigen uͤber Cromwell urtheilen moͤge: dieſer Mann 
ruhete nicht eher, als bis er Monk fuͤr die Sache der Re⸗ 
publik gewonnen hatte; ein Beweis, daß er wahres Ver⸗ 
dienſt zu erkennen verſtand. Monk begleitete ihn erſt nach 
Irland und von da nach Schottland, wo er nicht wenig 
zu dem Ausgange der Schlacht bei Dunbar beitrug. Von 
jetzt an wurde ihm der Oberbefehl uͤber das ſchottiſche 
Heer anvertraut: ein Poſten, zu welchem er ſich, wegen 
ſeiner Maͤßigung, von allen Generalen der Republik eignete. 
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Sich bei den Schotten und bei dem eigenen Heere zugleich 
beliebt zu machen, war das Ziel ſeines edlen Ehrgeizes; 
und er erreichte daſſelbe, weil Cromwell lange genug lebte, 
um ihm dazu Zeit zu geben. Nichts wollte Monk gegen 
Cromwell und deſſen Sohn unternehmen; nachdem aber 
beide ausgeſchieden waren, hielt er es für feine Pflicht, das 
Vaterland vor noch groͤßern Zerruͤttungen zu bewahren. Zwar 
erkannte er das lange Parliament nach deſſen Wiederher⸗ 
ſtellung an; ſobald aber das Heer dies Parliament wieder 
ausgetrieben hatte, proteſtirte er gegen dieſe Gewaltthat, „feſt 
entſchloſſen, wie er ſagte die Vorrechte dieſes Volksſenats 
zu raͤchen.“ Ein tieferer Plan lag diefer Aeußerung zum 
Grunde, nur daß, bei Monks Verſchloſſenheit, es ungewiß 
blieb, ob er mehr zum Vortheil des Koͤnigs oder mehr 
zu ſeinem eigenen Vortheil handeln wuͤrde. Seine Unzu⸗ 
friedenheit mit Lamberts Erhebung war keinem Zweifel 
unterworfen; doch ließ ſich nicht glauben, daß er, bei ſeiner 
Abneigung von den Parliamentshaͤuptern, jemals auf den 
Gedanken gerathen koͤnne, den neuen Feind auf Koſten 
des andern zu heben. Er gehoͤrte einer Familie an, welche 
unwandelbar der Sache des Koͤnigthums ergeben war; fo 
verhielt es ſich mit feinem älteren und mit ſeinem juͤnge⸗ 
ren Bruder; fo mit den Grenvilles, denen er nahe vere 
wandt war. Sein Kopf, frei von den Duͤnſten der 
Schwaͤrmerei, mißbilligte alle Uebertreibung; und da er ges 
gen ſeinen Willen aus dem Dienſte des verſtorbenen Koͤnigs 
getreten war, und ſich im Dienſte der Republik nie einer 
Gewaltthat, nie einer übertriebenen Strenge ſchuldig ge⸗ 
macht hatte: fo war fein Ruͤcktritt in die Bahn der Gee 
ſetzmaͤßigkeit leicht und offen. Das Einzige, was ſeiner 
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natürlichen Hinneigung zu einem fo entſcheidenden Schritt 
entgegenſtand, war die Erwaͤgung ſeines eigenen Gluͤcks, 
ſofern es aus ſeiner Erhebung hervorgehen konnte: allein 
die Ausſicht auf die hoͤchſte Autorität hatte nichts verfuͤh⸗ 
rendes für einen Mann, der Cromwells Uſurpation immer 
als leicht voruͤbergehend betrachtet hatte. Nach allen dies 
fen Angaben darf man vorausſetzen, daß eine Reſtauration 
in Monks Abſichten lag, als er ſich in Bewegung ſetzte, 
die bisherige Ordnung, oder vielmehr Unordnung, der Dinge 
in England zu verändern, Selbſt feine Zurückhaltung und 
Verſchloſſenheit ſpricht dafür, wenn man erwägt, daß er 
ſehr wohl wußte, wie ſehr der König mit Spaͤhern und 
Verraͤthern umgeben war. 

Sein Vorhaben mit deſto ſicherem Erfolge auszu⸗ 
fuͤhren, caſſirte Monk alle diejenigen Offiziere, in deren 
Geſinnung er Mißtrauen ſetzte. Cobbet, von dem Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß an ihn abgeſendet, dem Vorwande nach, 
um gewiſſe Maßregeln mit ihm zu verabreden, der wah⸗ 
ren Abſicht nach, um das ſchottiſche Heer zu verfuͤhren, 
wurde eingeſteckt. Monk zog hierauf mehrere zerſtreute Re⸗ 
gimenter zuſammen; und nachdem er ſeinen Entſchluß, 
nach England zu marſchiren, kund gethan hatte, erhielt er 
das dazu nothwendige Geld. 

Es giebt Unternehmungen, auf deren Gelingen man 
mit der größten. Sicherheit rechnen kann, weil dazu alles 
vorbereitet iſt; und Monks Unternehmung gehoͤrte zu bie⸗ 
ſen. Zwar ruͤckte ihm Lambert entgegen; allein, es be⸗ 
durfte von Monks Seite nur der Verſicherung, daß er in 
friedlicher Abſicht komme, um den Wohlfahrtsausſchuß fuͤr 
ſich zu gewinnen; ſo wenig glaubte dieſer an die Moͤglich⸗ 
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keit feiner eigenen Fortdauer. Die Militärs Suverdne ber 
fanden ſich nämlich in der größten Verlegenheit durch die 
allgemeine Weigerung der Nation „die ihr aufgebuͤrdeten 
Steuern zu bezahlen; und daruͤber gerieth das Heer in 
vielfache Noth. Waͤhrend ſich Lamberts Truppen zu New⸗ 
caſtle ſammelten, bemaͤchtigten ſich Hazelrig und Morley 
der Seeſtadt Portsmouth, und erklaͤrten ſich für das Pare 
liament. Eine Truppenabtheilung, zu ihrer Unterdruͤckung 
abgeſendet, ging, auf das Zureden ihres Anführers, zu 
ihnen über. In der Hauptſtadt tumultuirten die Hands: 
werksgeſellen, und ihre Forderung war — ein Parliament. 
Zwar wurde dieſer Tumult von dem Oberſten Hewſon (eis 
nem ehemaligen Schuhflicker) unterdrückt; allein das Miß⸗ 
vergnuͤgen dauerte fort, und es bildete ſich eine abgeſon⸗ 
derte Regierung, welche Suveraͤnetaͤts⸗Rechte übte, Ad⸗ 
miral Lawſon, welcher mit ſeinem Geſchwader um dieſe 
Zeit in die Themſe einlief, erklaͤrte ſich für das Parlia⸗ 
ment; und kaum hatten Hazelrig und Morley dies ver⸗ 
nommen, als ſie von Portsmouth nach London eilten. 
Selbſt die Regimenter in der Naͤhe blieben nicht hinter 
Lawſon's Beiſpiel zuruͤck; und als Desborow, von Lams 
bert abgeſendet, um dieſem Unweſen zu ſteuern, zu St. 
Albans angelangt war, mußte er ſich gefallen laſſen, daß 
auch ſeine Truppen ſich fuͤr das Parliament erklaͤrten. 
Fleetwoods Hand war viel zu ſchwach, um das aus ein⸗ 
anderfallende Gebäude einer theokratiſchen Republik zu 
halten. Wurde er von der Unzufriedenheit der Soldaten 
unterrichtet, fo fiel er auf feine Knee, um zu beten. Nicht 
leicht ließ er ſich bewegen, in ihre Mitte zu treten; und 
ſelbſt hier war Gebet fein einziges Autoritaͤts⸗Mittel. 
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Wenn feine Freunde ihn baten, mit mehr Nachdruck zu 
handeln: ſo war ſeine einzige Antwort; „Gott hat mir 
ins Geſicht geſpieen, und will nichts von mir wiſſen.“ 
Unter dieſen Umſtaͤnden wunderte fic) Niemand mehr dare 
uͤber, daß Lambert ihn zum Generaliſſimus hatte ernennen 
laſſen. Die Entſcheidung war ſehr nahe. 

Lenthal, der Sprecher, brachte, auf das dringende Bitten 
der Offiziere, daſſelbe Parliament zuſammen, das zwei Mal 
mit fo viel Schimpf und Schmach war aus einander ge⸗ 
trieben worden. Sobald nun dies Parliament verſammelt 
war, hob es die Geſetze wegen Einbezahlung der Accifes und 
Zollgefaͤlle auf, und ernannte Bevollmaͤchtigte, zur Verle⸗ 
gung des Heeres. Auf Lamberts Marſch wurde hierbei 
gar keine Ruͤckſicht genommen; und dieſer General gerieth 
daruͤber in die aͤußerſte Verlegenheit. Monk war den 
1. Januar 1660 bei Coldſtream uͤber den Tweed gegangen 
und naͤherte ſich ihm mit jeder Stunde. Gleichzeitig er⸗ 
fuhr er, daß Lord Fairfax Truppen vereinigt und ſich der 
Stadt Pork bemaͤchtigt habe, ohne ſich über feine Abſichten 
zu erklaͤren. Seine Soldaten, aus Noth den Anordnungen 
des Parliaments gehorſam, fingen an, von ihm abzufallen. 
Vald ſah er ſich auf 100 Reiter zuruͤckgebracht. Dabei konnte 
es nicht bleiben: es erfolgte ſeine Verhaftung. Und kaum 
war er nach dem Tower gebracht worden, ſo erfolgte auch 
die Verhaftung aller der Offiziere, welche früher vom Pare 
liament waren caſſirt worden, ſo wie die des Sir Heinrich 
Wane, der mit dem Wohlfahrtsausſchuß gemeinſchaftliche 
Sache gemacht hatte. Von jetzt an ſchien das Parliament 
wieder im Beſitz der hoͤchſten Autorität, ohne irgend eine 
Gefahr von Seiten der Gegenkraft. 
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Monk, von der Wiederherſtellung des Parliaments 
unterrichtet, ſetzte ſeinen Marſch ruhig fort. Sein Heer 
beſtand aus 6000 Mann. Nun waren zwar die zerſtreu⸗ 
ten Truppen Englands fünf Mal ſtaͤrker; allein fie boten 
kein Hinderniß dar, und Fairfax, der damit umging, 
fh für den König zu erklaren, zog ſich nach Porkſhire 
zuruck, weil es ihm an Gelegenheit fehlte, feine Abſicht 
dem General kund zu thun. In allen Grafſchaften, durch 
welche Monk zog, firömte der vornehmſte Adel zu ihm hin, 
dringentlich bittend, daß er der Nation Ruhe und Frieden 
zuruͤckgeben und zu dem Genuß jener alten Freiheiten vers 
helfen moͤchte, die ihr angeſtammt worden, und die ſie, ſo 
viele Jahre hindurch, Hätte entbehren müffen. Zwar vers 
hieß der General nichts auf der Stelle, um feine Rolle defto 
ſicherer durchzuſpielen; allein die Kenntniß, die man von 
ſeinem Charakter hatte, oder zu haben glaubte, beruhigten 
deswegen nicht weniger alle Gemuͤther, welche der Tyran⸗ 
nei und Anarchie, worin man ſeit zwanzig Jahren gelebt a 
hatte, uͤberdruͤſſig waren. Unter dem Vorwande des Glück 
wunſches, im Grunde aber nur um als Spaͤher zu dienen, 
erſchienen im Lager des Generals Scot und Robinſon als 
Parliaments-Deputirte; aber ihr Aufenthalt war von kei⸗ 
ner Dauer, weil ſich ein ſo allgemeiner Unwillen gegen ſie 
erhob, daß ſelbſt Monk Mühe hatte, fie vor Beleidigun⸗ 
gen zu ſchuͤtzen. 

Nach ſeiner Ankunft in St. Albans ſendete der Ge⸗ 
neral dem Parliament eine Bothſchaft, wodurch er daſ⸗ 
ſelbe aufforderte, aus London alle die Regimenter zu ent⸗ 
fernen, die, ob fie gleich gegenwärtig zu ihrer Pflicht sue 
ruͤckgekehrt zu ſeyn ſchienen, ehemals der Verſammlung 
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Gewalt angethan haͤtten. Dieſe Bothſchaft ſetzte das Par⸗ 
liament wenigſtens in ſofern in Verlegenheit, als es da⸗ 
durch zum Gefühl feiner Abhängigkeit von der Soldateska 
zuruͤckgeführt wurde: ein Gefühl; das in den letzten Zeiten 
ganz ausgeſtorben war. Indeß blieb nichts weiter uͤbrig, 
als dem General zu willfahren. Mehr Schwierigkeit er⸗ 
hoben die Soldaten. Es entſtand unter ihnen Meuterei. 
Vor allen weigerte ſich ein in Sommerſethouſe unterge⸗ 
brachtes Regiment dem ſchottiſchen Heere zu weichen. Doch 
der Mangel an Offizieren bewirkte, daß es ſich (3. Febr.) 
ſeinem Schickſale unterwarf, und daß Monk von jetzt an 
ſein Hauptquartier in Weſtminſter aufſchlagen konnte. 

Den 17. deffelben Monats wurde Monk zuerſt in 
das Parliament eingeführt, wo Lenthal ihn für die aus 
gezeichneten Dienſte dankte, die er feinem Vaterlande ge 
leiſtet hatte. In Faͤllen dieſer Art wird die Schwaͤche der 
Volksſenate am meiſten ſichtbar. Monk's Klugheit aber 
bewaͤhrte ſich auch in dieſem Augenblick. Ohne von der 
Rede des Sprechers im Mindeſten berauſcht zu ſeyn, ſagte 
er in dem gelaſſenſten Tone: „die Dienſte, welche er dem 
Vaterlande geleiſtet, verdienten keine Lobpreiſungen, weil 
er nur ſeine Pflicht gethan habe; neben vielen Andern ein 
Werkzeug der Vorſehung, ſchaͤtzte er ſich zwar gluͤcklich, 
zur Wiederherſtellung des Parliaments beigetragen zu ha⸗ 
ben, doch betrachte er dies nur als den erſten Schritt 
zu den weit wichtigeren Dienſten, welche der Nation zu 
erweiſen die Sache des Parliaments ſei; in allen Graf: 
ſchaften, in allen Staͤdten, durch welche er gekommen, 
habe er wahrzunehmen Gelegenheit gehabt, daß alle Klaſ⸗ 
ſen der Geſellſchaft, der bisherigen Kraͤmpfe und Zuckungen 
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überdräffig, fich nach Erholung und Ruhe ſehneten; dazu 
aber beduͤrfe es der Auflöſung des bisherigen Parliaments 
und der Zuſammenberufung eines neuen, welches, frei von 
allen Eiden und Parthei⸗Verbindlichkeiten, endlich der 
Nation Genugthuung zu geben vermoͤge; von allen Sei’ 
ten ſeien Antraͤge dieſer Art an ihn gerichtet worden, 
doch habe er, eingedenk feiner Pflicht, den Bittſtellern ges 
antwortet, daß das Parliament, jetzt frei und bald voll⸗ 
ſtaͤndig, am Geffen über dieſe Maßregeln richten werde; 
ſo habe er ſich, dem Volke gegenuͤber, aus der Verlegen⸗ 
heit gezogen, nur halte er es für feine Schuldigkeit, der 
Verſammlung zu ſagen, daß, je einfacher ſie zu Werke 
ginge, deſto mehr ſie befriedigen werde; für die öffent 
liche Sicherheit ſei es hinreichend, wenn die Fanatiker und 
die Ropaliſten ausgeſchloſſen wurden, ſintemal die Grund⸗ 
fae dieſer Faktionen eben fo zerftörend für die Regierung, 
wie für die Freiheit waren. “ a 

Dieſe Rede gab der Verſammlung reichlichen Stoff 
zum Nachdenken. Doch, was in ähnlichen Fällen immer 
geſchieht, erfolgte auch dies Mal: die Verſammlung hatte 
keine Vorſtellung von ihrer Untüchtigfeit, und indem fie 
ſich jeder, die auf ſie folgen konnte, gleichſetzte, war ſie 
keinesweges geneigt, ſich ſelbſt aufzuloͤſen. Alles wuͤrde 
ungewiß und zweifelhaft geblieben ſeyn, waͤre nicht das 
Volk ins Mittel getreten. Da die Entrichtung der Steuern 
unter den früheren Convulſionen unterbrochen war: ſo mochte 
das Parliament Verordnungen erlaſſen, wie es wollte, das 
Volk zahlte nicht, und der Gemeinde: Nath von London 
erflärte rund heraus, daß er die Steuer nicht eher für 
ſeine Pflicht erkennen wuͤrde, als bis dieſelbe von einem 
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freien und geſetzmaͤßigten Parliamente aufgelegt wäre. Wurde 
dieſe Erklaͤrung angenommen, fo hatte die letzte Stunde 
fuͤr das Parliament geſchlagen. Dies erkennend beſchloß 
es, ſeine Macht und den Gehorſam ſeines Generals noch 
einmal auf die Probe zu bringen. Monk erhielt alſo den 
Auftrag, in die Stadt (City) einzuruͤcken, zwoͤlf dem Par⸗ 
liamente am meiſten aufſaͤtzige Perſonen zu verhaften, alle 
in den Straßen gezogene Ketten zu ſprengen, und alle Falls 
gatter und Thore zu zerſtören. Und nur drei Stunden tours 
den ihm zur Ueberlegung vergoͤnnt. 

Der General zog das Beduͤrfniß ſeines Heeres in Er⸗ 
waͤgung; und ohne auf die Bitten feiner Freunde, auf 
Gegenvorſtellungen feiner Offiziere und auf das Geſchrei 
der Menge zu achten, ruͤckte er militaͤriſch in die Stadt 
ein, und vollbrachte den ihm gewordenen Auftrag mit einer 
Strenge, als ob er keine andere Beſtimmung gehabt hätte, 
als die Befehle des Parliaments zu vollziehen. Kaum 
aber hatte er die Bewohner Londons zur Unterwerfung 
vermocht, als er nach Weſtminſter zuruͤckging, um der 
Welt zu zeigen, daß er nicht gemeint fei, ein bloßer Dies 
ner der Gewalt und Anmaßung zu ſeyn. Laut beklagte 
er ſich uͤber den verhaßten Dienſt, den er geleiſtet hatte, 
und ſchrieb hierauf einen Brief an das Parliament, worin 
er daſſelbe, nach allerlei Vorwuͤrfen, die ſeiner Unredlich⸗ 
keit gemacht wurden, im Namen der Bürger, der Solda⸗ 
ten und der ganzen Republik, aufforderte, innerhalb acht 
Tagen Ausſchreiben ergehen zu laſſen, worin es die Zeit 
ſeiner Aufloͤſung und die Verſammlung eines neuen Par⸗ 
liaments beſtimmt angaͤbe. Zugleich verlangte er von dem 
Mayor Allen, daß er in Guildhall einen Gemeinde: Rath 
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veranſtalten ſollte; und da dies am leichteſten zu Stande 
gebracht werden konnte, ſo erſchien er ſelbſt in dem Ge⸗ 
meinde⸗Rath, entſchuldigte fein Verfahren, und wußte es 
dahin zu bringen, daß man ihm verſprach, mit dem Heere 
in ungeftörter Einigkeit zu leben, bis die Ruhe des Staats 
geſichert ſeyn wuͤrde. Von jetzt an war alles Ein Herz 
und Eine Seele. Alle vereinigten ſich in der Verwuͤnſchung 
des Parliaments, deſſen Leichenbegaͤngniß man durch Ver⸗ 
brennung von Ruͤmpfen ſymboliſch vollzog. 

Noch immer wollte das Parliament nicht weichen. 
Es verſuchte den General auf ſeine Seite zu ziehen, in⸗ 
dem es ihm die Wurde der hoͤchſten Magiſtratur verhieß; 
da er ſich aber nicht gewinnen laſſen wollte und ſich taͤg⸗ 
lich enger an die Londoner anſchloß: fo blieb nichts ande⸗ 
res übrig, als die bisher ausgeſchloſſenen Mitglieder auf: 
zunehmen. Als dies geſchehen war, erhielten George 
Booth und deſſen Parthei zuerſt Freiheit und Vermoͤgen 
zuruͤck. Unmittelbar darauf wurde die Vollmacht des Ge⸗ 
nerals erweitert, fuͤr den Unterhalt des Heeres und der 
Flotte geſorgt und die Auflöfung des Parliaments ausge⸗ 
ſprochen, um einem neuen Platz zu machen. Ein neuer 
Staatsrath, zuſammengeſetzt aus Maͤnnern von Charakter 
und Maͤßigung, trat zuſammen. Die Miliz des Konig. 
reichs wurde ſolchen Haͤnden anvertraut, von welchen man 
gewiß ſeyn konnte, daß ſie zu keinem andern Zweck, 
dem der Ruhe und Ordnung das Regiment fuͤhren w 
in ihrer Vereinigung mit Monks Heer, das in London 
zuſammen gehalten wurde, galt fie für ein hinreichendes 
Gegengewicht des zerſtreuten Heeres, in deſſen Geluͤſte man 
noch immer Mißtrauen ſetzte. Zugleich war Monk täglich 
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beſchaͤftigt, die ſchaͤdlicheren Offiziere zu entfernen und die 
Truppen an Mannszucht und Gehorſam zu gewoͤhnen. 
Glückliche Ereigniſſe unterſtuͤtzten ihn. Der Guvernoͤr der 
Feſtung Hull hatte zwar erklaͤrt, daß er ſeine Feſtung nicht 
eher uͤbergeben wuͤrde, als bis Jeſus gekommen tare; 
als aber Alured ihm den Parliaments: Befehl überbrachte, 
daß er den Oberſten Fairfax Platz machen ſollte, weigerte 
er ſich nicht laͤnger. Montague, ein eifriger Royaliſt, der 
ſich früher an Booths angeſchloſſen hatte, trat, als Sees 
mann, aufs Neue hervor und erhielt den Oberbefehl uͤber 
die Flotte. Bei dem Allen blieb ſich Monk in ſeiner Zu⸗ 
ruͤckhaltung gleich; denn nicht durch ihn, wohl aber durch 
ein freies und vollſtaͤndiges Parliament, ſollte Karl der 
Zweite, ſeinem Wunſche nach, auf den vaͤterlichen Thron 
zuruͤckgefuͤhrt werden. Als Granville, von dem Könige 
abgeſendet, bei ihm eintraf, beſchraͤnkte er ſich darauf, die 
Verſicherung zu geben, daß Karl auf ſeine Dienſte rech⸗ 
nen koͤnnte, und darauf zu dringen, daß der Koͤnig den 
ſpaniſchen Grund und Boden verlaſſen moͤchte, weil es 
den Spaniern leicht einfallen koͤnnte, ihn als ein Unter⸗ 
pfand für Jamaica und Duͤnkirchen zurück zu halten. 

Inzwiſchen fielen die Parliaments: Wahlen nur zum 
Vortheil der Reſtauration aus. Presbyterianer und Roya⸗ 
liſten wetteiferten um die Ehre, es einander in geſetzli⸗ 
cher Denkungsart zuvor zu thun. Von Gewaͤhrleiſtungen 
war gar nicht die Rede, fo überdrüffig war man der Un 
ordnungen, fo fatt der Freiheit, die an kein Geſetz gebun— 
den iſt. Monk ging hierin allen mit ſeiner Meinung 
voran; denn, nach ihm, ſollte die zuruͤckfallende Krone frei 
und unbelaſtet uͤbergeben werden. Er handelte hierin mit 
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mehr Großmuth als Klugheit; aber er handelte als Sols 
dat, der da weiß, wie noͤthig die Einheit des Antriebes 
iſt, weun es Uebereinſtimmung gilt. Es fehlte indeß 
nicht viel daran, ſo waͤren alle ſeine Bemuͤhungen ge⸗ 
ſcheitert. Lambert, der ſeinem Gefaͤngniſſe entſprungen 
war, begab ſich zu dem Heere, das noch immer an ihm 
hing; und Härte man ihm Zeit gelaſſen, ſo wuͤrde ein 
neuer Buͤrgerkrieg unvermeidlich geworden ſeyn. Schon 
hatte er zu Daventry Reiterei verſammelt, als der Oberſt 
Ingoldsby, einer von den Richtern des verſtorbenen Kd. 
nigs, ihn daſelbſt uͤberraſchte und gefangen nahm. Mehrere 
andere Offiziere die zu ſeiner Parthei gehörten, hatten daſ⸗ 
ſelbe Schickſal; und hierdurch wurde ein Unglück abge⸗ 
wendet, das ganz unvermeidlich geſchienen hatte. 

Endlich den 23. April verſammelte ſich das neue 
Parliament. Sprecher deſſelben war Harbottle Grimſtone, 
ein Mann, der immer fuͤr die Wiederherſtellung des Ki. 
nigthums geweſen war. Die Behutſamkeit des Generals 
Monk hielt alle Mitglieder in ehrerbietiger Achtung. Meh. 
rere Tage hindurch wurde des Koͤnigs gar nicht gedacht. 
Nur in Schmaͤhungen auf Cromwell übten die Mitglieder 
ihre Zunge, ſo wie in Verwuͤnſchung der Hinrichtung 
des verſtorbenen Könige, Endlich den 1. May ließ der 
General ihnen durch den Praͤſidenten des Staatsraths 
(Annesbey) anzeigen, daß ein gewiſſer Sir John Gran⸗ 
ville, Diener des Koͤnigs, angelangt waͤre und vor der 
Thuͤre Harve, den Gemeinen ein Schreiben feiner Majeſtaͤt 
zu überreichen, Da erſcholl lautes Freudengeſchrei. Gran⸗ 
ville wurde eingelaffen, das koͤnigliche Schreiben, dem eine 
Erklaͤrung beigefügt war, begierig geleſen und auf der 
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Stelle mit allgemeiner Zuſtimmung eine Commiſſton zur 
Beantwortung deſſelben ernannt; ja, damit ſich das Ver⸗ 
gnuͤgen über das ganze Königreich verbreiten möchte, fo 
wurde beſchloſſen, daß Brief und Erklaͤrung ſogleich Hf 
fentlich bekannt gemacht werden ſollten. 

Das Volk, der Ungewißheit, worin es bis dahin 
gelebt hatte, endlich entnommen, überließ ſich den Aus 
brüchen feiner Freude mit fo viel Ausgelaſſenheit, daß man 
nie etwas Aehnliches von geſellſchaftlichem Triumphe geſe⸗ 
hen hatte. Erzaͤhlt wird, daß dieſe Freude Einzelnen das 
Leben gekoſtet habe; und man nennt den Mathematiker 
Oughtred als Einen, der vor Vergnuͤgen geſtorben ſei. 
Wie es ſich auch damit verhalten haben moͤge: das ſich 
kundthuende Gefühl war echt und unverfaͤlſcht; denn es 
beruhete auf der Ausſicht, daß man endlich ein lang ge 
fuͤhltes Beduͤrfniß — das Beduͤrfniß, etwas Menſch⸗ 
liches zu achten — werde befriedigen koͤnnen. Weil 
die Geſellſchaft in der Befriedigung dieſes Beduͤrfniſſes ihr 
Leben hat, ſo darf man ſich nicht uͤber die Ausſchweifun⸗ 
gen wundern, denen ſie ſich in gewiſſen Faͤllen hingiebt; 
auch wundert man fic) nur, weil dieſe Faͤlle, glücklicher 
Weiſe, ſelten ſind. 

Sobald die Lords ſahen, von welchem Geiſte das 
Haus der Gemeinen und das Volk beſeelt waren, eilten ſie, 
ihre ehemalige Autoritaͤt wieder zu gewinnen und ihren 
Antheil an den bevorſtehenden neuen Einrichtungen zu eve 
halten. Sie fanden die Thuͤren ihres Hauſes geoͤffnet, und 
wurden alle zugelaſſen, die gar nicht ausgenommen, die 
früher, wegen vorgeblicher Vergehungen, ausgeſchloſſen 
worden waren. Unter den Augen, gleichſam unter dem 

Vor⸗ 


145. 


Vorſitz der beiden Haͤuſer, wurde Karl der Zweite auf drei 
verſchiedenen Punkten der Hauptſtadt zum Könige ausge⸗ 
rufen. Granville, der Ueberbringer der Föniglichen Both⸗ 
ſchaft / erhielt 500 Pf. zu einer Koſtbarkeit. Das Haus 
der Gemeinen bewilligte 50,000 Pf. zu einem Geſchenk 
‚für den König, 10,000 Pf. für den Herzog von Pork und 
5000 Pf. fuͤr den Herzog von Gloucefter. Eine Commiſ⸗ 
fion von Lords und Gemeinen wurde abgeſendet, ſeine 
Majſeſtäͤt zur Rückkehr einzuladen. So groß war der Ei⸗ 
fer, ſo freudig die Eile, womit alles zu Werke ging, daß 
man, wie Lord Clarendom ſich daruͤber ausdrückt, unge⸗ 
wiß ward, wo das Volk wohne, das ſo viel Unheil an⸗ 
gerichtet, und den Koͤnig fo viele Jahre hindurch von ſich 
entfernt gehalten hatte. Karl der Zweite ſelbſt ſagte: „es 
muͤſſe wohl feine Schuld ſeyn, daß er i ange vom ae 
ausgeſchloſſen geblieben. 304 
Kaum war die Nachricht von sie biefen Auftritten 
auf dem feſten Lande verbreitet, ſo beeiferten ſich alle be⸗ 
nachbarten Maͤchte, es den brittiſchen Unterthanen in Er⸗ 
gebenheit gleich zu thun. Spanien wuͤnſchte, daß Karl 
von einer Seeſtadt der Niederlande aus nach England 
uͤberſetzen mochte; Frankreich ſchlug Calais vor; die Holz 
länder ſendeten Abgeordnete mit einer freundlichen Einla⸗ 
dung. Der Koͤnig nahm die letztere an. Auf dem Wege 
von Breda nach dem Haag bewies man ihm die lebhaf⸗ 
teſte Theilnahme; und kaum im Haag angelangt, ſah er ſich 
begrüßt von den General» Staaten und von den Ständen 
Hollands. Bald zeigte ſich die engliſche Flotte vor Scheweling; 
Montague hatte nicht den ausdruͤcklichen Befehl des Parlia⸗ 
ments abgewartet, um dem Könige (eine Pflicht zu bewei⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 23 Hft. K 
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fer. Der Herzog von Pork ging ſogleich an Bord der 
Flotte, und uͤbernahm als Groß: Admiral den Befehl über 
dieſelbe. a 8 

Als der Konig zu Dower ans Land ſtieg, ſtellte ſich 
Monk ihm vor. Karl umarmte ihn herzlich; und nie ver⸗ 
diente ein Unterthan dieſe Ehre mehr, als Monk, der in 
dem Zeitraum von wenigen Monaten, durch ſein vorſichti⸗ 
ges und uneigennuͤtziges Betragen, die Ruhe und Ordnung 
dreier Koͤnigreiche geſichert und das verbannte Fuͤrſtenge⸗ 
ſchlecht zurückgeführt hatte. Den 29. May, gerade an ſei⸗ 
nem Geburtstage, hielt der Koͤnig ſeinen Einzug in London. 
Bei Blackheath hatte Monk das Heer zuſammengezogen. 
Es beſtand aus 50,000 Mann Fußvolk und Reiterei; beide 
aufs Beſte ausgeruͤſtet. Der General ſtellte dem Koͤnige 
die vornehmſten Offiziere vor; und kaum hatten dieſe die 
Hand des Königs gekuͤßt, als der Lord Mayor mit den 
Sheriffs und Aldermen zum Empfange Sr. Majeſtaͤt er⸗ 
ſchien. Von dieſen in London eingefuͤhrt, ſah ſich Karl in 
allen Straßen auf's Herzlichſte bewillkommt. Gleich nach 
ſeiner Ankunft in Whitehall, ſtellten ſich ihm die beiden 
Haͤuſer des Parliaments vor. Sie hatten keine andere 
Bedingungen gemacht, als daß der Konig die proteſtanti⸗ 
ſche Kirche und die uralten Geſetze des Koͤnigreichs achten 
ſollte; und freudig hatte Karl dieſe Bedingungen angenom⸗ 
men. Der General Monk wurde in allen, vom Parlia⸗ 
ment ihm aufgetragenen Aemtern beſtaͤtigt, und der Koͤnig 
fügte zu der Würde eines Statthalters von Irland und 
eines Generaliſſimus noch die eines Kammerherrn hinzu. 
Der Graf von Ormond, welcher, waͤhrend der Revolution, 
große Dienſte in Irland geleiſtet hatte, ſah ſich zu einem 
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Oberhofmeiſter, der Graf von Mancheſter zum Oberkam⸗ 
merherrn, der Graf von Southhampton zum Schatzmeiſter/ 
Sir Anton Aſchley Cooper zum Kanzler der Schatzkammer 
erhoben. Auf Sir Eduard Hyde's Schultern ruhete die 
Hauptlaſt der Geſchäfte; denn er wurde für feine treue 
Anhaͤnglichkeit an dem koͤniglichen Hauſe mit der Wuͤrde 
eines Lord Kanzlers von England belohnt. 
* * 
* 

Dringt man in das Weſen der bisher beſchriebenen 
Umwaͤlzung ein wenig tiefer ein: ſo muß man ſich dafur 
entſcheiden, daß ihre Moͤglichkeit auf dem geringen Grade 
politiſcher Aufklärung beruhete, der den Britten im fiebs 
zehnten Jahrhunderte eigen war; denn haͤtten ſie die wahre 
Bedeutung ihrer Staatsgeſetzgebung gekannt, ſo wuͤrden 
fie alle die Fehler und Mißgriffe vermieden haben, wodurch 
ſie ſich ſelbſt in einen Abgrund von Jammer und Elend 
fiürzten. Eine ganz natürliche Folge dieſes Mangels an 
politiſcher Aufklaͤrung war, daß ſie nicht wußten, was 
dem Staate und was der Kirche gebuͤhrt, und daß ſie 
die Wirkungskreiſe beider ſo lange vermengten, bis das 
Uebermaaß des Boͤſen fie endlich zur Beſinnung brachte. 

Nicht alle erſten Mißgriffe durfen auf Rechnung der 
Stuarts geſetzt werden. Betrachtet man die Kirchenver⸗ 
beſſerung als etwas, das von der vorſchreitenden Entwik⸗ 
kelung der Weſteuropaͤer unabtreiblich herbeigeführt wor⸗ 
den ſei: fo muß man zugleich geſtehen, daß Heinrichs 
des Achten Bemühungen, das Kirchenthum der köͤnigli⸗ 
chen Autorität unterzuordnen und dienſtbar zu machen, 
ſehr unheilbringend waren; denn indem dieſer König be⸗ 
ſtimmte, was für wahr gehalten werden ſollte, und die 
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Hierarchie zur Beſchuͤtzung der von ihm verſchnittenen Lehre 
beſtehen ließ, forderte er, als König, nothwendig zur Op⸗ 
poſition heraus; er ſelbſt aber mußte grauſam werden, weil 
es kein anderes Mittel gab, die Oppofition zu Boden zu ſchla⸗ 
gen. Sein naͤchſter Nachfolger, Eduard der Sechſte, ſuchte dies 
ſem Uebel dadurch abzuhelfen, daß er die Lehre auf Cale 
vind Autorität ſtuͤtzte, aber die Hierarchie beſtehen ließ; allein 
er ſtarb zu fruͤh, um in dieſer Angelegenheit das Mindeſte 
leiſten zu koͤnnen. Sir feine Nachfolgerin war das Da⸗ 
ſeyn der ungeſchwaͤchten Hierarchie die ſtaͤrkſte Verfuͤhrung 
zu dem Verſuche, den ſie, in Gemeinſchaft mit Philipp 
dem Zweiten, Koͤnig von Spanien, machte, das roͤmiſch⸗ 
katholiſche Kirchenthum in beſter Geſtalt zuruͤckzufuͤhren; doch 
die Grauſamkeit, welche ſie bei dieſem heilloſen Werke an⸗ 
wenden mußte, bewies nur allzu ſehr, daß ſie weder den 
Geiſt ihrer Zeit, noch den ihres Volkes erkannt hatte. Eli⸗ 
ſabeth trat aus den Gruͤnden, die wir oben angefuͤhrt haben, 
in die Fußtapfen Eduards des Sechſten zurück, und gee 
wann dadurch zwar die Nation fuͤr ſich, beging aber ei⸗ 
nen nicht unbedeutenden Fehler dadurch, daß ſie die frei 
gewordene Meinung noch beherrſchen wollte. Dies war 
naͤmlich der Zweck der von ihr geſtifteten hohen Com⸗ 
miſſion, die in ſich ſelbſt nichts weiter war, als ein 
brittiſches Inquiſitions⸗Gericht. Jakob der Erſte konnte 
kein Freund des Proteſtantismus ſeyn; das tragiſche Schick⸗ 
ſal ſeiner Mutter und ſeine ganze Lage als Koͤnig von 
Großbritannien, der mit dem Auslande in einem guten 
Vernehmen ſtehen mußte, gaben ihm die Hinneigung zum 
Katholicismus, die ihm eigen war; nur daß feine Furchtſam⸗ 
keit ihn von entſcheidenden Schritten zuruͤckhielt. Gerade 
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dieſe Furchtſamkeit rief den Presbyterianismus ins Leben, 
der unter Karl dem Erſten ſein Haupt ſo maͤchtig erhob. 
Nichts iſt leichter, als kirchliche Partheien zu verſpot⸗ 
ten; und mehr oder weniger verdienen alle, wo nicht 
Verſpottung, doch Zurechtweiſung, ſobald fie die Schranken 
der Duldſamkeit verlaſſen, die in transzendentalen Dingen 
das einzige Kennzeichen der Weisheit und echten Tugend iſt. 
Dennoch dürfte es angemeſſen feym, ein Wort zur Bers 
theidigung der Presbyterianer und der Puritaner zu ſagen. 
Sie, von allen, waren es, welche empfanden, daß ein 
Syſtem von Wahrheiten nicht durch die Gewalt beſchüͤtzt 
zu werden braucht, daß alſo ein kirchlicher Lehrbegriff, der 
fuͤr wahr gelten will, keiner Hierarchie bedarf. In dieſem 
ihren Grundſatze lag nichts Frevelhaftes, nichts Verbrecheri⸗ 
ſches; und wenn fie damit gegen das Koͤnigthum aurann⸗ 
ten, ſo war dies bei weitem weniger ihre Schuld, als die 
des Koͤnigthums ſelbſt, das, um in ſeiner bisherigen, 
hoͤchſt unvollkommenen Geſtalt fortzudauern, in jenen ſeine 
drgften Feinde (ah. Der Erfolg bewies hinlaͤnglich, daß 
ſie dies nicht waren; und ſpaͤtere Zeiten haben ſie noch 
mehr gerechtfertigt. Doch im Leben entſcheidet der Augen- 
blick. Karl der Erſte wuͤnſchte als Suveraͤn zu derſelben 
Unumſchraͤnktheit zu gelangen, welche die Könige von Spa⸗ 
nien und Frankreich erworben hatten; und da ſich dieſem 
ſeinem Beſtreben nichts fo ſtark entgegenſtellte, als Groß: 
britanniens Verfaſſung in der Ausbildung, die fie bis ge 
gen die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts gewonnen 
hatte: fo war nichts natürlicher, als daß er, mit Hülfe ſei⸗ 
ner Miniſter, dieſe Verfaſſung angriff. Gelang das Un 
ternehmen, fo konnte daraus nur ein geſellſchaftlicher Zus 
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ſtand hervorgehen, wie in Spanien oder in Frankreich; und 
die Grundlage deſſelben konnte nichts Anderes werden, 
als der Katholicismus. Dies nun befuͤrchtend, boten die 
beſſer unterrichteten Engländer alles, was in ihren Kraͤf⸗ 
ten fand, auf, den Plan des Königs zu vereiteln; und 
indem ſie auf der einen Seite die Geldmittel verſagten 
und auf der andern den kirchlichen Proteſtantismus bis an 
die aͤußerſte Graͤnze trieben, erfolgte die Umwaͤlzung mit 
einer ſo unabwendbaren Nothwendigkeit, daß, nachdem es 
zu einem Buͤrgerkriege gekommen war, weder das Leben des 
gefangenen Königs verſchont werden, noch die Ufurpation mit 
ihren guten und ſchlechten Folgen ausbleiben konnte. Das 
ganze greuelvolle Ereigniß war alſo nichts mehr und nichts 
weniger, als das Werk des Mißverſtaͤndniſſes, zu welchem 
ein König, der feine Lage weder mit feinem Herzen, noch 
mit ſeinem Verſtande begriff, den Grund gelegt hatte. 
Haͤtte Heinrich der Achte, nach dem Vorſchlage Luthers, 
nicht bloß die Ordensgeiſtlichkeit aufgehoben, ſondern auch 
die Hierarchie gemaͤßigt und veraͤndert: ſo wuͤrde, hundert 


Jahre nach dem Tode dieſes Königs, nicht eine Revolu⸗ 


tion eingetreten, nicht der zweite Koͤnig aus dem Hauſe 
Stuart auf dem Blutgeruͤſt geſtorben ſeyn. So wenig 
giebt es einen Zufall in den Erſcheinungen der ſittlichen 
Welt; wobei man freilich noch in Anſchlag bringen muß, 
daß die Stuarts in einem groben Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt ſtanden, als ſie, in ihrem Wirkungskreiſe, Anſpruch 
auf eine Unbedingtheit machten, die nothwendig mit einem 
entfernten Suveraͤn getheilt werden mußte. 

Obgleich der General Monk die Sache der engliſchen 
Freiheit — wie ein geiſtreicher Geſchichtſchreiber es ausge⸗ 
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drückt hat“) — ohne irgend eine Gewaͤhrleiſtung auf den 
Knieen überlieferte: fo war doch, wie nach allen Ummäls 
zungen von laͤngerer Dauer, eine genaue Wiederherſtellung 
des alten Zuſtandes der Dinge unmöglich. Jene Inſtitutio⸗ 
nen, welche zu allen Seiten waren verabſcheuet worden, na⸗ 
mentlich die hohe Commiſſion, die Sternkammer, der Mare, 
ſchallshof und der Gerichtshof der Bergwerke von Cornwal⸗ 
lis, ließen ſich nach einem zwanzigjaͤhrigen Stillſtande nicht 
mehr in Gang bringen; fo weſentlich hatten ſich die Ans 
ſichten der Nation verändert. Was der Wiedereinführung 
der hohen Commiſſion am färkften widerſtrebte, war die 
Vielheit der kirchlichen Sekten, die ſich während der Nes 
volution gebildet hatten und alle gleichen Anſpruch auf 
Duldung machten. Außer den Anhängern und Vertheidi⸗ 
gern der Hochkirche und den alten Katholiken hatten ſich 
im Königreich ausgebildet: die zahlreichen Puritaner, die 
nicht minder zahlreichen Independenten, endlich die Quaͤcker. 
Die letztern aber erzwangen die Duldung auf eine ſo eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe, daß es der Mühe werth iſt, von ihrer Ent 
ſtehung und ihren Grundfagen ausführlicher zu handeln. 
Georg Fox, geboren zu Drayton in Lancaſhire im 
Jahre 1625, war der Stifter dieſer Sekte. Entſproſſen 
von einem Weber, lernte er das Handwerk eines Schuh⸗ 
machers, von welchem er ſich jedoch wenig angezogen 
fühlte, Mit einer entſcheidenden Vorliebe für die Con: 
templation verließ er ſeinen Meiſter und trieb ſich eine 
längere Zeit im Lande umher, gekleidet in ein ledernes 


) Siehe For Geſchichte der drei letzten Könige aus dem Haufe 
Stuart. 
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Wamms, das er eben ſo ſehr wegen feiner Wohlfeilheit, als 


wegen ſeiner Sonderbarkeit, vorzog. Um ſich von allen welt- 


lichen Dingen immer mehr los zu machen, gab er ſeine Ver⸗ 
bindungen mit Verwandten und Freunden auf, und lebte im⸗ 
mer nur kurze Zeit an Einem Orte, damit er nicht durch neue 
Verhaͤltniſſe in feinen luftigen Betrachtungen geſtoͤrt wer⸗ 
den moͤchte. Sein liebſter Aufenthalt waren die Waͤlder, 
wo er ganze Tage in hohlen Baͤumen zubrachte, zufrieden 
mit der ſchlechteſten Nahrung, und mit der Unterhaltung, 
die ihm die Bibel gewaͤhrte. Sobald er nun den Grad 
eingebildeter Vollkommenheit erreicht hatte, worin man den 
Beiſtand jedes aͤußeren Mittels entbehrlich zu finden pflegt, 
begann er zu predigen; „ſeine Bruſt, ſo waͤhnte er, ſei 
deſſelben Geiſtes voll, der die Propheten und Apoſtel ge⸗ 
trieben habe, und mit dem innern Lichte, das jede Dun⸗ 
kelheit erhelle, habe der lebende Geiſt jede Gewalt „über 
den todten Buchſtaben errungen.“ Es fehlte ihm nicht 
an Bewunderern; und dieſe in Proſelyten zu verwandeln, 
war keine ſchwere Aufgabe zu einer Zeit, wo der kirchliche 
Fanatismus vorherrſchte und die ausſchweifendſten Formen 
die beliebteſten waren. : 
So wurde denn George Fox Stifter eines neuen 
Kirchenthums, welches alle Arten von Ceremonien als 
Dinge verwarf, die ihre Entſtehung nur dem Stolze und 
Hochmuth der Menſchen verdankten. Sogar die gewoͤhn⸗ 
lichſten Hoͤflichkeitsaͤußerungen wurden von ihm als eine 
Nahrung der Eitelkeit und Selbſtgefaͤlligkeit verdammt. 
Alle uͤbrigen Auszeichnungen verwerfend, geſtattete er nur 
die Anrede mit Freund, die er uͤberall angewendet wiſſen 
wollte, und mit der er das vertrauliche Du verband, ohne 
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eine Verbeugung oder eine Entbloͤßung des Hauptes zu 
erlauben. Dieſelbe Einfachheit ſollte ſich in dem Anzuge 
der Mitglieder ſeiner Sekte wieder finden; er verbot alſo 
alle Zierrathen, ſogar die Aufſchlaͤge und die Knöpfe, 
Doch nicht im Anzuge allein „ fondern auch in dem Vere 
fahren des Quakers ſollte dieſe Einfachheit angetroffen 
werden; und ſo war es ihm nicht erlaubt, mehr fuͤr ſeine 
Waare zu fordern, als wofür er fie zu laſſen gedachte, 
vor Gericht anders, als mit Ja und Nein zu antwor⸗ 
ten, ohne jemals zu ſchwoͤren, dem, der feinen Nock 
forderte, auch die Weſte zu verſagen, und dem, der ihm 
einen Backenſtreich gab, die andere Wange zu verweigern. 
Dabei war die Sekte gehalten, alle poſitive Inſtitutionen 
zu verabſcheuen: ſogar Taufe und Abendmahl. Die 
Heiligkeit der Kirchen durfte ein Gegenſtand der Bers 
lachung fiw fie ſeyn; auch nannten fie dieſelben ſelten an⸗ 
ders, als Buden und Thurmhaͤuſer. Prieſter von Pro⸗ 
feſſion wurden nicht in der Sekte geduldet, weil jeder durch 
unmittelbaree Eingebung die Weihe zur Predigt erhielt. 
Sogar die Weiber durften in ihren gottesdienſtlichen Vers 
ſammlungen reden, doch war in dieſen Verſamlungen 
die größte Stille eben fo viel werth, als die Predigt 
Die Benennung „Quaͤker“ entſtand von den Kraͤmpfen 
und Zuckungen, welche man an ihren Predigern wahr⸗ 
nahm, ſo oft ſie ſich den Eingebungen ihrer Leidenſchaften 
uberließen; denn quake heißt in der englischen Sprache 
ſo viel, als zittern, beben. : 
Eine Sekte, welche in der Geſellſchaft eben fo das 
ſtand, wie die fruͤheſten Chriſten unter den Heiden, konnte 
keine angenehme Erſcheinung ſeyn. Sie war es um ſo 
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weniger, weil fie, mitten unter den Stuͤrmen der Revolution, 
den allgemeinen Frieden predigte, der Obrigkeit die herges 
brachten Achtungsbeweiſe verſagte, und nicht ſelten den 
Öffentlichen Gottesdienſt durch den Spott ſtoͤrte, womit fie 
die Geiſtlichen vom Handwerk verfolgte. Dieſe Unbeſon⸗ 
nenheiten zogen harte Ahndungen nach ſich; und wie duld⸗ 
ſam man auch unter Cromwell war: ſo konnte es doch 
nicht fehlen, daß Quaͤker ausgepeitſcht, an den Pranger 
geſtellt und auf mannichfaltig andere Weiſe beſtraft wur⸗ 
den. Doch was haͤtte wohl die aͤrgſte Strenge uͤber eine 
Sekte vermocht, die, gleich den Chriſten der erſten Jahr⸗ 
hunderte unſerer Zeitrechnung, ihren Triumph in Schmach 
und Beſchimpftheit ſuchte? Die Standhaftigkeit, womit fie 
jede noch ſo grauſame Behandlung ertrug, erzeugte Mit⸗ 
leid, Bewunderung, Achtung; und indem die Regierung 
ſich zuletzt entſchließen mußte, ſie laufen zu laſſen, ward 
ſie, ſo zu ſagen, der Schlußſtein eines Duldungs⸗Syſtems, 
in welchem von Glaubenseinheit nicht laͤnger die Rede 
ſeyn konnte. Und fo ward, durch die ſeltſamſte aller Sek 
ten, das brittiſche Koͤnigthum zuerſt von dem theokratiſchen 
Roſt befreiet und einer Reinheit entgegen gefuͤhrt, die es 
in fpdteren Zeiten auszeichnete. Der politiſche Werth der 
Quäker beruhete zu allen Zeiten darauf, daß fie Duldung 
erzwangen; und gerade von dieſer Seite haͤtten ſie den 
Stuarts ſehr nuͤtzlich werden koͤnnen, wenn die Könige 
dieſes Geſchlechts weniger eigenſinnig in die Vergangenheit 
zuruͤckgeſtrebt haͤtten. 

Zuruͤckberufen auf den Thron ſeiner Vaͤter, war Karl 
der Zweite, bei der Ermattung der Factionen, zu Anfange 
ſeiner Regierung ein Gegenſtand der Liebe, des Vertrauens; 
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und er fchien dem entſprechen zu wollen. Einige gute Ge⸗ 
ſetze zeichneten die erſten Schritte ſeiner Verwaltung aus, 
und gereichten dem erſten Parliamente, welches acht Mos 
nate und zwei Tage vereinigt blieb, zur Ehre. Dahin ger 
hoͤrte die Verzichtleiſtung auf die Feudal Rechte der Krone, 
auf die Adelswache und auf andere perſoͤnliche, wirkliche 
und gemiſchte Rechte der Krone in Lehnsſachen; ferner die 
Unterdruͤckung der koͤniglichen Verordnung, welche die Ketzer 
der Folter und dem Feuer Preis gab; endlich die Aufhe⸗ 
bung der Erlaubnißſcheine zur ausſchließenden Betreibung 
eines Handels, die der koͤniglichen Monopolien, die der 
koͤniglichen Verkaͤufe in dem Bezirk ber Palaͤſte des Kd. 
nigs. Dies alles war indeß von keiner Dauer. Sobald 
ſich der Koͤnig im ruhigen Beſitze der Macht und die bei⸗ 
den Kammern in Zwietracht ſahe, horten die Geſetze auf 
vollzogen zu werden, oder ſie wurden wohl gar auf das 
Unverſchaͤmteſte übertreten, b f 

Doch wir muͤſſen hier abbrechen, weil die weitere 
Geſchichte Englands mit der des franzoͤſiſchen Reichs in 
einem ſo engen Zuſammenhange ſteht, daß die Erſchei⸗ 
nungen auf den brittiſchen Inſeln nur dann richtig aufge⸗ 
faßt werden koͤnnen, wenn man ſich mit dem Geiſte der 
franzöſiſchen Regierung dieſer Zeiten vertraut gemacht hat. 
Wir wenden alſo unſeren Blick nach Frankreich. 


(Fortſetzung folgt.) 
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“Leber öffentliche Abgaben. 


> Jede Wiſſenſchaft bietet bei ihrem Entſtehen eine 
Maſſe verſchiedenartiger Wahrheiten dar, die nur durch leiſe 
Beruͤhrungen und entfernte Aehnlichkeiten ſich in ein gee 
meinſchaftliches Band faſſen laſſen. Erſt nach wiederhol⸗ 
ten Pruͤfungen, oft vergeblich angeſtellten Verſuchen und 
tiefſinnigen Forſchungen enthuͤllen ſich die wechſelſeitigen 
Beziehungen dieſer Wahrheiten, und laffen ſich in allgemei⸗ 
nen Sägen darſtellen; bis endlich ein Syſtem daraus 
entſteht, welches, auf eine geringe Anzahl Grundſaͤtze ge⸗ 
ftügt, ein harmoniſches Ganzes von Begriffen und That⸗ 
ſachen darſtellt, die wechſelſeitig in einer nothwendigen 
Abhaͤngigkeit von einander ſtehen, und unabaͤnderlich ſich 
bedingen. 

Alle unſere Erkenntniſſe ſolchergeſtalt auf einfachere 
Saͤtze zurückzuführen, und fo im Laufe der Jahrhunderte 
leiſe den Schleier zu luͤften, der die große allumfaſſende 
urkraft verhuͤllt, iſt die große Aufgabe der Denker, deren 
vollſtaͤndige, nie erreichte Aufloͤſung den Zielpunkt bezeichnet, 
der dem Fluge der Geiſter geſteckt iſt. 

Wir koͤnnen es demnach, unter allen Umſtaͤnden, als 
ein untruͤgliches Merkmal fortſchreitender Vervollkommnung 
einer Wiſſenſchaft anſehen, wenn ſie ſich, nach und nach, 
in einfachere Formen geſtaltet, auf eine geringere Anzahl 
umfaſſenderer Grundſaͤtze zuruͤckfuͤhren laͤßt, und, indem 
ſich ſo ihre Wahrheiten buͤndiger und allgemeiner darſtellen 
laſſen, die Anerkennung derſelben dem menſchlichen Faſ— 
ſungsvermoͤgen deſto leichter und uͤberzeugender wird. 
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Ohne noch ausgedehnter die Entwickelung dieſes Satzes 
zu verſuchen, der ohnedies nicht bezweifelt wird, und ohne 
ihn erſt durch das Beiſpiel irgend einer Wiſſenſchaft zu 
erläutern — als etwa der Aſtronomie, die vor allen als 
Muſter dienen kann, nicht wegen ihres Gegenſtandes, ſon⸗ 
dern eben dadurch, daß ſie durch die Einfachheit ihrer 
Grundfäge unter allen Wiſſenſchaften am höchften ſteht, 
die ſich aber erſt durch zahlloſe Hypotheſen, ungereimte 
Sophismen, wirbelnde Epieyklen und exentriſche Sphaͤren 
durchwinden mußte, ehe Newton jedem Geſtirne feine Bahn 
unabaͤnderlich anwies, und fie alle einem einzigen einfachen 
Geſetz unterwarf — eile ich dem Gegenſtande 8 zu 
kommen, dem dieſe Blaͤtter gewidmet ſind. 

Auch uͤber die Staatswirthſchaft hat das achtzehnte 
Jahrhundert helleres Licht verbreitet, und Smiths unſterb⸗ 
liches Werk wird noch ſpaͤten Geſchlechtern als Codex dies 
ſer Wiſſenſchaft dienen. Moͤgen immerhin ſeichte Scribler, 
denen Dunkelheit Beduͤrfniß iſt, noch taͤglich auftreten, 
und neue ſtaatswirthſchaftliche, wie fie meinen, ſcharfſinni⸗ 
gere Syſteme erfinden, oder Staatsmaͤnner am Ruder, die 
nicht im Stande find, die uͤberzeugende Schlußgerechtigkeit 
in dem Werke des berühmten Schotten zu begreifen, mit 
dem Eigenthum der Voͤlker koſtſpielige Experimente machen: 
ihr Name wird bei der Nachwelt verhallen, oder ihr nur 
geächtet verbleiben, waͤhrend Smiths einfache Grundſaͤtze 
immer feſtern Fuß im Rathe der Staaten faffen, und bald 
als einziges Geſetz im Haushalt der Völker gelten. Schon 
huldigt ihnen unverholen das gewerbfleißige England, und 
mit entſchiedenem, aber weiſe zoͤgerndem Schritt Föfet es, 
nach und nach, jedes Band des freien Verkehrs, der nirgends 
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anderswo fo enge Feſſeln trug; — ſchon kehren, bald ents 
täufcht, die Cantone der Schweiz von dem Irrweg der 
Einfuhrverbote zuruͤck, auf den ſie vor wenig Monden ge⸗ 
reizte Empfindlichkeit fuͤhrte; — ſchon erfreut ſich auch 
Preußen der Freiheit der Gewerbe und der erlaubten Eins 
fuhr fremder Erzeugniſſe, wenn auch beſchraͤnkende Ruͤck⸗ 
ſichten vielleicht noch nicht vergoͤnnen, auf der einmal bes 
tretenen Bahn noch weitere Schritte zu thun. 

Aber noch iſt einer der wichtigſten Theile der 
Staatswirthſchaftslehre, den Smith und deſſen Nachfolger 
Say zwar ausführlich, aber keinesweges in feiner Allge⸗ 
meinheit, und daher, wie mir es ſcheint, nicht befriedigend 
genug behandelt, die Lehre von den Abgaben. nämlich, nicht 
ganz im Reinen; und noch ſcheint keine entſchiedene Majo⸗ 
ritaͤt der Meinungen über denſelben ſich gebildet zu haben. 

Wenn es aber moͤglich waͤre, auf den Fundamental⸗ 
fagen Smith's und Say's fortbauend, die Lehre von den 
Abgaben in ſchlußgerechter, mathematifch- richtiger Folge 
daraus zu entwickeln, ſollte nicht auch ſie dann eine be⸗ 
ſtimmtere, entſchiedene Geſtalt annehmen, und endlich je 
nes Schwanken und Experimentiren in den Abgaben⸗ 
ſyſtemen, was den Voͤlkern fo verderblich iſt, ein Ende 
erreichen? Die nachfolgenden Blaͤtter ſollen ein Verſuch 
ſeyn, die Lehre von den Abgaben ſo auf ihre einfachſten 
Grundſaͤtze zurückzuführen, Sie find aber nur für Solche 
beſtimmt, die, mit den Anſichten Smith's und ſeines 
Nachfolgers Say vertraut, nicht ſpitzfuͤndige Definitionen 
für Erklärungen, begriffloſes Geſchwaͤtz für Unterſuchungen 
und poetiſche Vergleichungen fuͤr Beweiſe nehmen. 

Abgaben find, wie ihr Name ſchon andeutet, Beir 


eine Beförderung der 
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träge, bie die Individuen eines Staats von ihrem Bes 
figthum (Capital oder Einkünften) zahlen, um dafür die 
Staatsausgaben zu beſtreiten. 

Es giebt indeſſen in 


der neuern Zeit noch eine andere 
Art Ab 


gaben, bei denen die Vermehrung der Staatseinnah⸗ 
men nicht der Hauptzweck ift, ſondern durch welche unmittelbar 
ine Induſtrie beabſichtigt wird. Nachdem 
Smith und feine Nachfolger gezeigt haben, wie wenig durch 
dieses letztere Mittel (gewohnlich find es Eins nd Ausfuhr⸗ 
sole) der gewuͤnſchte Zweck erreicht wird, und nachdem der 
gewerbreichſte Staat Europa's fein bisheriges Prohibitiv⸗ 
Syſtem entſchieden aufgegeben hat, iſt es unnuͤtz, noch 
mehr daruͤber zu ſagen; und wir werden die Abgaben, 
worunter wir übrigens alle Arten derſelben verſtehen (ſie 
mögen Steuern, Bolle, Gefaͤlle, Zehnten oder Sporteln 
heißen) hier nur in ſo fern betrachten, als ſie zum Behuf 
der Deckung der Staatsausgaben erhoben werden, wobei 
jedoch weder die Art, wie ihre Verwendung erfolgt oder 
erfolgen ſollte, noch das Quantum, welches zur Erhaltung 
und Bewegung der Staatsmaſchine erforderlich iſt, erörtert 
werden ſoll. Die Frage deren Beantwortung ich mir geſtellt 
habe, iſt einfach die: wie werden Abgaben am zweckmaͤßig⸗ 
ſten erhoben? 

Es möchte wohl wenig Gegenſtaͤnde geben, über welche 
dieſe Meinungen abweichender waͤren, als gerade uͤber die⸗ 
fen. Während Einige indirekte Abgaben gaͤnzlich verwerfen, 
finden Andere das Heil der Staaten nur in Eingangszoͤllen; 


und während Andere wieder auf ſchleunige Bezahlung aller 


Staatsſchulden dringen, erklaͤren ihre Gegner dieſe Schulden 
für eine Quelle des Reichthums. 
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«- 460 
Es ſcheint, daß alle dieſe Zweifel gründlich! koͤnnen 
gehoben werden, wenn man auf die Grundfäge zurückgeht. 
Bei der Erhebung aller Abgaben ſind nothwendig 
zwei Intereſſen gleich zu berüͤckſichtigen; nämlich das In⸗ 
tereſſe des Staats und das Intereſſe der Individuen. Un⸗ 
geachtet beider Intereſſen eigentlich zuſammen fallen, indem 
das Intereſſe des Staats nur aus dem Intereſſe der Ge⸗ 


ſammtheit der Individuen beſteht: fo iſt es doch der Art 


der nachfolgenden Unterſuchung angemeſſen, beide Be 
anzunehmen. 

Das Intereſſe des Einzelnen erheiſcht, daß die 46» 
sah moͤglichſt gleichfoͤrmig und den Kräften eines Jeden 
angemeffen vertheilt ſeienz das Intereſſe des Staats dar 
gegen erfordert, daß die Erhebung der Abgaben unter al⸗ 
len Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen ſicher und puͤnktlich er⸗ 
folge. Beiden aber muß daran gelegen ſeyn, daß die Erhe⸗ 
bung derſelben mit ſo wenig Beſchwerden und Unkoſten 
als moͤglich ſtatt finde. i i 

Was den erſten Punkt — die moͤglichſt gleichförmige = 
und gerechte Vertheilung der Abgaben auf alle Individuen 
— anbetrifft: ſo iſt man dabei bisher von zwei verſchiede⸗ 
nen Anſichten ausgegangenen: man hat erſtens entweder 
die Geſammtmaſſe der Staatsbuͤrger als eine ſolida⸗ 
riſche Societaͤt angeſehen, deren Mitglieder einen feſtge— 
ſetzten Beitrag zu den Staatsausgaben im Allgemeinen 
zahlen, ohne daß dabei die ſpezielle Verwendung dieſes 
Betrages zu einem beſtimmten Zweck feſtgeſetzt waͤre; — 
oder die Abgaben werden nur fuͤr beſtimmte Zwecke und 
unter beſonderen Umſtaͤnden gezahlt. Zu den erſtern find’ 

{ die 
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die firieten oder direkten Abgaben, als Grund⸗ und Kopf, 


ſteuern ꝛc., zu den letztern viele indirekten Abgaben, als 
Chauſſeegelder, Gerichtsſporteln dep zu rechnen. 

Die Vertheidiger der letztern Art Abgaben behaupten, 
daß es unbillig fei, ein Individuum eine Abgabe zahlen 
zu laſſen zur Unterhaltung von folchen Staatseinrichtungen, 
von denen er unmittelbar keinen Nutzen zieht, und finden 
es daher ſehr billig, daß z. B. blos derjenige Chauſſee, 
gelder entrichte, der eine Chauſſee befaͤhrt, und daß die Ko, 
ſten der Juſtiz durch diejenigen allein gedeckt werden, die 
Prozeſſe fuhren. 1 2 3 | 

Wenn man indeß dies Prinsip allgemein gelten laſſen 
wollte, fo müßten alle fixirte oder direkte Abgaben weg, 
fallen; jeder wuͤrde nur das augenblickliche Beduͤrfniß ber 
zahlen, und der Begriff des Staats wuͤrde zuletzt ganz ver⸗ 
ſchwinden. Ueberdies if es unmöglich, fo genau den Nützen 
zu beſtimmen, den der Einzelne von jeder befonderen Staats, 
einrichtung zieht. So benutzt z. B. nicht blos Der eine 
Chauſſce, der fie gerade befaͤhrt, ſondern auch Der, welcher r 
dadurch Gelegenheit erhält, feine Dedürfniffe wohlfeiler zu 
beziehen, feine Produkte beſſer abzuſetzen, ja ſelbſt Der, def 
ſen Landſitz durch das regere Leben der großen Straße 
verſchöͤnert wird. So zieht nicht blos Der Nutzen von 
Verwaltung der Juſtiz, der durch fie ſein Recht erlangt 
oder Genugthuung fuͤr ein ihm angethanes Unrecht erhaͤlt, 
ſondern auch Der, deſſen Beſitzthum unangetaſtet bleibt, 
weil niemand, aus Furcht vor dem Geſetz, es anzutaſten 

wagt. So erfreut ſich nicht blos Der der Verſchönerung 
der Hauptſtadt, der fie bewohnt, ſondern auch der ent⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 28 Hft. L 
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fernteſte Grenzbewohner, wenn er von feinem fremdherkli⸗ 
chen Nachbar die Pracht der Reſidenz ruͤhmen hört *). 
Da es nun alſo unmoͤglich iſt, im Staat ſo genau 
den Nutzen abzumeſſen, den jeder aus einer beſtimmten 
Staatseinrichtung zieht; da es außerdem gerade das Weſen 
des Staatsverbandes ausmacht, daß durch denſelben fuͤr 
jedes Individuum gegen geringe Aufopferungen neue Si⸗ 
cherheit und ein Wohlbefinden moͤglich wird, die daſſelbe 
ſich ohne den Staats verband gar nicht oder doch nur mit 


») Ich kann daher nicht Adam Smith beiſtimmen, wenn er 
fagt (Book V. Cap. 1 gegen Ende) The expence of the admini- 
stration of justice, may, no doubt, be considered as laid out for the 
benefit of the whole society. There is no impropriety, therefore, 
in its being defrayed by the general contribution of the whole 
society: The persons, however, who give occasion to this expence, 
are those who, by their injustice in one way or another, make it 
necessary to seek redress or protection from the courts of justice. 
The persons again most inmediately benefited by this expence 
are those whom the courts of justice either restore to this rights, 
or maintain in their rights. ‚The expence of administrntien of 
justice, therefore, may very properly be defrayed by the parti- 
culax contribution of one or other, or both of those two dif- 
ferent sets of persons, (Die letztern dazu beitragen zu laſſen, ſcheint 
auf jeden Fall ganz unangemeſſen. Außerdem kann man in den mei⸗ 
ſten Civilprozeſſen keinem von beiden Theilen eine Ungerechtigkeit vor⸗ 
werfen.) It cannot be necessary to have recourse to the general 
contribution of the whole society, except for the conviction of 
those criminals who have not themselves any estate or fund suf- 
ficient for paying the fees of the court, Und weiter: The ex- 
pence of maintaining good way and communications is, no doubt, 
beneficial to the Whole society, and may, therefore, without any 
injustice defrayed by the general contribution of the whole so- 
ciety. This expence, however, ist most immediately and. directly 
beneficial to those who travel or carry goods fram one place to 
another and to those who consume such goods. etc. 
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weit größern Aufopferungen verſchaffen könnte; da wir fers 
ner aus derſelben Urſache täglich neue Aſſociationen, Se 
cietaͤten und Aſſekuranzen entſtehen ſehen, in denen zu ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Zweck jeder Theilnehmer einen Beis 
trag liefert, blos für die Möglichkeit, Nutzen davon ziehen 
zu fünnen; und da endlich jeder Staatsbuͤrger an ſeinen 
Mitbuͤrger nicht blos durch die Bande der Nothwendigkeit 
und des Staats, ſondern, und zwar zum Theil noch weit 
mehr, durch die Bande der Verwandtſchaft, der Ge⸗ 
wohnheit und der Menſchenliebe gekettet iſt: ſo iſt jenes 
Prinzip der Iſolirung gaͤnzlich zu verwerfen, und das der 
Solidarität aller Staatsbürger, und die daraus entſprin⸗ 
gende Verpflichtung, gemeinſchaftlich alle Staatslaſten, von 
welcher Art ſie ſeien, zu tragen, unbedingt dasjenige, was 
der Natur der menſchlichen Geſellſchaft am meiſten ent 
ſpricht. ; 

Komme nun noch hinzu, daß eine e ſolche Specialitat 
der Abgaben noch mit einer Menge anderer Inconvenien⸗ 
zen, in Hinſicht der Erhebung ſelbſt, verbunden iſt, von 
denen weiter unten die Rede ſeyn wird: ſo duͤrfen wir 
hoffen, daß, nach und nach, immer mehr die Spuren jenes 
egoiſtiſchen Finanzſyſtems verſchwinden werden, das früher 
für jeden beſonderen Zweig der Staatsverwaltung befondere 
Abgaben ſchuf und faſt jedes Dorf andern Steuern und 
Zöllen unterwarf, und das geſammte Steuerweſen zu einem 
Chaos von Widerſpruͤchen und Inconſequenzen und zu ei⸗ 
nem Tummelplatz von Chikanen, Bedruͤckungen und Unge 
rechtigkeiten machte. 

Wie weit uͤbrigens dieſe Solidarität aller Staats 
bürger gehen, und wie weit überhaupt die Staatsbehoͤrde 
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dabei einſchreiten muͤſſe; — was dagegen dem Gemein: 
ſinn der Individuen, den Gemeinden und den von ſelbſt 
ſich bildenden Aſſociationen zu uͤberlaſſen fei: das find 
Dinge, deren Erörterung nicht hierher gehört, und ganz 
von der beſonderen Beſchaffenheit eines jeden Staats abe 
hängig iff 
Wenn nun aber auch nach dem Vorhergehenden feſt⸗ 
ſtuͤnde, daß die Staatslaſten moͤglichſt gemeinſchaftlich getra⸗ 
gen werden muͤſſen: ſo entſteht doch eine zweite Frage, deren 
Beantwortung vielleicht mehr Schwierigkeit macht, naͤm⸗ 
lich die, wie ſoll die Vertheilung der Laſten auf jeden Ein⸗ 
zelnen geſchehen? Alle Verſuche, dieſe Frage genuͤgend zu 
beantworten, ſind bisher geſcheitert, und die mannichfachen 
verſchiedenen Abgaben-Syſteme und Beſteuerungen ſind 
eben fo viele verſchiedene Auflöfungen dieſes Problems. 
Immer wird als Grundbedingung geſtellt: die Ab⸗ 
gabe ſolle jeden im Verhaͤltniß ſeines Einkommens oder 
ſeines Vermoͤgens, oder des Nutzens und Schutzes treffen, 
den er aus der Staatsverbindung zieht; aber wie dies 
zu bewerkſtelligen fei, iſt bis jetzt noch nicht entwickelt 
worden. Kopfſteuern treffen alle gleichfoͤrmig und druͤcken 
den Armen; den Grundſteuern entgeht der, der bewegliches 
Eigenthum beſitzt; der Fenſterſteuern lacht der reiche Geiz⸗ 
hals, der ſich in das Gewoͤlbe eines Hintergebaͤudes ein⸗ 
ſchließt; Mahl⸗ und Fleiſchſteuern vertheuern der niedern 
Klaſſe den Unterhalt; Vermoͤgens⸗- und Einkommenſteuern 
entſprechen dem Zweck nur immer hoͤchſt unvollkommen; 
Luxusſteuern verwickeln in Subtilitaͤten; Einfuhrzoͤlle wir⸗ 
ken ſtoͤrend auf den Handel! 
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Sollte hieraus ſchon nicht hervorgehen, daß die gleich 
formige, dem Vermögen oder Einkommen eines jeden an⸗ 
gemeſſene Vertheilung der Abgaben ein Unding ſei? — 
Und ſo iſt es wirklich. 

Wir finden nämlich bei näherer Unterſuchung (und 
Smith und Say haben es ausführlich dargethan), daß 
die Elemente, woraus ſich der Wohlſtand und das Ver⸗ 
mögen des Einzelnen bildet, vorausgefegt, daß Gewerbe⸗ 
freiheit herrſcht und das Abgabenweſen in einem Behar⸗ 
rungszuſtande ſich befindet nur in zwei Dingen zu ſuchen 
find: nämlich im Kapital und in der Induſtrie (Arbeit) , 
und daß die Beſchaffenheit der Abgaben dabei eigentlich 
gar nicht ins Spiel kommt. Denn in zwei ganz gleichen 
Staaten, die durch nichts weiter verſchieden ſind, als durch 
das Abgabenſyſtem, wird die Vertheilung des Reichthums 
(unter obigen Vorausſetzungen), wenn nur der Geſammtbe⸗ 
trag der Abgaben in beiden derfelbe iſt, ganz gleich ſeyn, und 
jedes Individuum wird, die Abgaben mögen vertheilt ſeyn, 
wie ſie wollen, ſo reich ſeyn, als das Kapital, das es 
beſitzt, in Verhaͤltniß des Kapitals ſeiner Mit-Individuen 
geſtattet, und als ſeine Induſtrie die Concurrenz mit der 
Induſtrie ſeiner Nachbarn auszuhalten vermag. Es wer⸗ 
den naͤmlich in jedem Staate, wo Gewerbefreiheit herrſcht 
und die Abgaben im Beharrungszuſtande ſich befinden, 
alle diejenigen ihr Kapital aus dem Gewerbe, das mit 
Abgaben überladen iff, gezogen und in andere eintraͤglichere 
geſteckt haben und diejenigen, die das mit Abgaben uͤber⸗ 
laſtete Gewerbe nicht aufgaben, muͤſſen noch Vortheil gee 
nung dabei finden, weil fie ſonſt ihre Induſtrie auf au 
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dere Zweige geworfen hätten “). Außerdem verlieren fixirte 
Abgaben mit der Zeit ganz den Charakter derſelben, weil 
fic, bei dem Uebergang des Eigenthums aus einer Hand 
in die andere, ſchon immer mit in Anſchlag gebracht wer⸗ 
den. So iſt z. B. die ungleiche Vertheilung der Grund- 
ſteuer keinesweges eine Ungerechtigkeit oder nur Unbilligkeit, 
wie ſo viele behaupten, weil jedes Grundſtuͤck ſchon ſo viel 
weniger werth iſt, als der Kapitalwerth der Steuer bee 
trägt; und der Grundbeſitzer, der auf feinem Gute eine 
verhaͤltnißmaͤßig doppelt fo hohe Grundfieuer zu zahlen 
hat, als ſein Nachbar, kann ſich eben ſo wenig beſchwe⸗ 
ren, als der Paͤchter einer Domaine z. B., der vielleicht 
fünf Prozent des Kapitalwerths der gepachteten Güter jaͤhr⸗ 
lich abgeben muß. So verlieren endlich auch Kopfſteuern 
mit der Zeit ganz den Charakter einer Abgabe, weil ſie 
jeder bei dem Lohn, was er ſich fuͤr ſeine Arbeit zahlen 
laͤßt, eben ſo gut in Anſchlag bringt, als alle andern Un⸗ 
koſten. 


x 


*) Smith. I. 10. The whole of the adanvantages and disad- 
vantages of the different employments of labour and stock must, 
in the same neighbourhood, be either perfectly equal, or conti- 
nually tending to equality. If in the same neighbourhood there 
was \any employments ‘evidently either more or less advantageous 
than the rest, so manny people would crowd iuto it in the one 
case, and so many would desert it in the other, that its advanta- 
ges would soon return to the level of other employments. This 
at least would be the ease in a society where things were left 
to follow their natural course, where there was perfect liberty, 
and where every man was perfectly free both to chuse what oc- 
eupation he thought proper, and to change it as often as he thought 
proper. Every man’s interest would prompt him to seck the ad- 
vantageons and to shun the disadvantageous employment. 


ee 

Anders verhält es ſich jedoch / wenn keine Gewerbs. 
freiheit ſtatt findet, und nicht jeder / wie es ihm gerade 
am vortheilhafteſten duͤnkt, aus einem Gewerbe in ein ane 
deres uͤbergehen kann. In dieſem Falle kann es vorkom⸗ 
men, daß Abgaben eine Ungerechtigkeit ſind, und wirklich 
den einen mehr drücken, als den andern, weil er gezwun⸗ 
gen iſt, ein Gewerbe zu treiben, was ihm weniger ein 
bringt, als es fic) auf einem andern Wege, vermoͤge des 
ihm zu Gebote ſtehenden Kapitals und feiner Induſtrie, ver 
ſchaffen könnte, 

Dieſer Satz, daß, bei verjaͤhrten Abgaben, die Art 
ihrer Vertheilung in Hinſicht der groͤßern oder geringern 
Belaſtung der Steuerpflichtigen ganz gleichgültig fei, ift von 
der fruchtbarſten Anwendung. Es erhellet daraus, wie es 
möglich war, daß unter den abenteuerlichſten und druͤckend⸗ 
ſten Abgabenſyſtemen der Reichthum einzelner Städte und 
Laͤnder doch immer zunehmen konnte: denn es bedurfte 
hierzu weiter nichts, als unveraͤndertes Fortbeſtehen des 
einmal eingefuͤhrten Abgabenſyſtems, und ſchon oft iſt mit ö 
vollem Recht wiederholt worden, daß England nicht durch 
fein Abgabenſyſtem und feine Prohibitiv-Zoͤlle, ſondern trotz 
derſelben reich geworden fei. 

Wenn es aber auf der einen Seite gewiß if daß 
jede Abgabe, ſobald ſie verjährt, den Charakter einer fol: 
chen verliert, und die Natur von gewöhnlichen Produk⸗ 
tionskoſten annimmt, ſo daß in einem Lande, wo die 
Steuern unverändert bleiben, auch die Klagen daruͤber 
nothwendig ganz wegfallen muͤſſen: ſo iſt auf der andern 
Seite aber auch die Einfuͤhrung einer jeden neuen Whe 
gabe mit einer Ungerechtigkeit verbunden; denn ſie mag 
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noch fo unbedeutend ſeyn, fo giebt fie einigen Induſtrie⸗ 
zweigen eine andere Richtung, und muß nothwendig Ver⸗ 
luſte für dasjenige Individuum herbeiführen; das ſich ges 
rade dieſem Induſtriezweige gewidmet hat. Daher kommt 
es, daß jedes neue Abgabenſyſtem und jede neue Abgabe, 
fie moͤgen beſchaffen ſeyn, wie fie wollen, eine Menge Uns 
zufriedener machen; und fie koͤnnen dieſem Schickſal nies 
mals entgehen, von welcher Art ſie auch immer ſeyn 
moͤgen. | 
Um alſo eine gerechte Vertheilung der Abgaben zu 
erhalten, giebt es nur einen einzigen moͤglichen Weg, und 
dieſer iſt der: dem Abgabenſyſtem einen unveraͤnderlichen 
und dauernden Beſtand zu geben. 

Es iſt unbegreiflich, mit welchem unverantwortlichen 
Leichtſinn man mitunter in dieſer Hinſicht in neuern Zei— 
ten, faſt in allen Staaten, zu Werke gegangen iſt, — wie 
man durch plotzlich eingeführte neue Abgaben auf das Vers 
moͤgen der einzelnen Klaſſen von Unterthanen losſtuͤrmte; 
wie man, unter der Vorſpiegelung des Phantoms einer 
gleichmaͤßigen Beſteuerung oder gar zur Beguͤnſtigung der 
inlaͤndiſchen Induſtrie, Tauſenden von Gewerbetreibenden 
plotzlich die Straße ſchloß, auf welcher fie ihre Waaren 
bezogen, Hunderten von Fabriken den Abſatz ihrer Fabri— 
kate abſchnitt, dann wieder Tauſende von Armen durch 
Kopfſteuern dem Hungertode preis gab, oder durch uner— 
ſchwingliche Einfuhrzoͤlle Millionen von Menſchen den Ge— 
nuß von Nahrungsmitteln und Beduͤrfniſſen raubte, an die 
ſie von Jugend auf gewoͤhnt waren. Und nicht genug, 
daß ein ſolches Steuergeſetz, wie ein Dieb in der Nacht, 
das mit jahrelangem Fleiß und Aufopferungen in Flor 
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gebrachte Gewerbe durch einen Federſtrich vernichtete: ſo 
wurde oft, zum Uebermaß, noch dem Geſetz eine rück 
wirkende Kraft beigelegt, fertige Fabrikate der Nachbe⸗ 
ſteuerung unterworfen, Vorrathshaͤuſer durchwuͤhlt und ger 
gen jede Verheimlichung die ſicherſten fiskaliſchen Stra 
fen angeordnet. a 

Es mag fuͤr diejenigen, die ſich ihr Lebelang mit der 
Auffindung von Theorien beſchaͤftigt haben, wie ſich die 
Abgaben einrichten laſſen, um eine moͤglichſt gleichfoͤrmige 
Vertheilung derſelben auf Haͤuſer und Ackerboden, Bermds 
gen und Einkommen, Gewerbe und Handel, zu bewirken, 
ein ſchmerzliches Gefühl ſeyn, die Wahrheit des fo eben 
aufgeſtellten Satzes: daß eine gleichfoͤrmige Vertheilung der 
Abgaben ein Unding fei, oder vielmehr, beim Beharrungs⸗ 
zuſtande eines jeden Abgabenſyſtems, ſich von ſelbſt einſtelle 
und daher gar nicht in Betracht komme, in ſeiner ganzen 
Allgemeinheit anzuerkennen, und einzugeſtehen: daß alle jene 
Diecuffionen, ob der Produzent oder der Conſument die 
Steuer bezahlen ſoll, abgeſchmackt ſind, daher auch nie zu 
einem befriedigenden Reſultat ‚geführt haben“) — daß die 


*) Adam Smith, der die Wirkungen jeder beſonderen Abgabe 
in ſeinem Werke entwickelt, aber nicht die Wirkungen der Abgaben 
im Allgemeinen aus einem umfaſſenden Geſichtspunkt unterfucht hat 
(wie es in der vorliegenden Abhandlung verſucht wird), kommt an 
mehreren Stellen auf den hier aufgeſtellten Satz zurück. Z. B. 
Book v. Cap. 2. A tax upon che proſit of stock employed in any 
particular branch of trade, can never fall finally upon the dea- 
lers (who must in all drdinary cases have their resonnable pro- 
fit and where the competition is free, cAn seldom have more 
than that profit) but always upon the consumers, who must be 
obliged to pay in the price of the goods the tax, which the dea- 
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Millionen, die zu Entwerfung eines Cataſters, Behufs einer 
gleichfoͤrmigen und, wie man fic) ausdruͤckte, gerechten Beſteue⸗ 
rung, verwendet worden ſi fi nd, dieſen Zweck gänzlich verfehlt ha ⸗ 
ben (wir werden weiter unten ſehen, in welcher Hinſicht eine 
ſolche gleichmäßige Beſteuerung doch ihren Nutzen hat); — 
daß jede Verminderung einer laͤngſt beſtehenden Grund⸗ 
ſteuer ein dem Eigenthuͤmer gemachtes Geſchenk, jede Erhös 
hung derſelben eine Beraubung (ci; — daß uberhaupt jede 
neue Steuer auf einzelne Induſtrie-Zweige nothwendig mit 
Verluſten fuͤr die Gewerbetreibenden verbunden iſt: ſo iſt 
dieſer Satz deſſen ungeachtet ſo wahr, daß ſelbſt die abge⸗ 
ſchmackteſten und bei ihrer erſten Einfuͤhrung druͤckendſten 
und ungerechteſten Abgaben nach Verlauf mehrerer Jahre zu 
keiner Beſchwerde mehr Veranlaſſung geben, noch mit eis 
ner Ungerechtigkeit gegen irgend jemand verbunden ſind. 
Setzen wir z. B. den Fall, in einem Lande wuͤrde 
der Spielkartenſtempel um das 24fache erhoͤht, ſo wuͤrden 
fic) bei Einführung dieſer Abgabe tauſend Klagen und Be⸗ 
ſchwerden erheben, und mit vollem Recht: denn alle dies - 
jenigen, die gewohnt waren, ſich ihre Zeit mit einer Pars 
thie Whiſt oder L' Hombre zu vertreiben, waͤren um ihr 
Vergnuͤgen gebracht, oder muͤßten es unverhaͤltnißmaͤßig 
theuer bezahlen; die Kartenfabrikanten wuͤrden den größten 
Theil ihres Erwerbes einbuͤßen; die Beſitzer von Kaffee: 
haͤuſern einen Theil ihrer Stammgaͤſte verlieren, und die 
Kammerdiener in großen Häufern, wo ſonſt viel geſpielt. 


ler advances. Dieſe Stelle zeigt, daß er wohl den Unterſchied fühlte, 
der zwiſchen einer neu eingeführten und einer laͤngſt beſtehenden Ab⸗ 
gabe Statt findet. 
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wurde, eine merkliche Verminderung in den ihnen zuflie⸗ 
ßenden Kartengeldern erleiden. Nach Verlauf von 30 Jah⸗ 
ren haͤtte aber dieſe Ungerechtigkeit aufgehoͤrt; die Gewohn⸗ 
heit, Karten zu ſpielen, wuͤrde ſich bedeutend vermindert | 
haben und nur reiche Leute konnten ſich dieſes Vergnügen 
verſchaffen, eben fo, wie auch nur ſolche jetzt fic) Wagen 
und Pferde halten konnen; die Kartenfabrikanten waren 
ausgeſtorben oder haͤtten andere Gewerbe angefangen; die 
Muͤßiggaͤnger würden ſich gewöhnt haben, ihre Zeit mit 
andern Spielen in den Kaffeehaͤuſern zu toͤdten; die 
Kammerdiener wuͤrden auf eine andere Art entſchaͤdigt 
worden ſeyn: Niemand aber wuͤrde Veranlaſſung has 
ben, ſich uͤber Ungerechtigkeit oder ungleiche Vertheilung 
der Abgaben zu beſchweren, eben ſo wenig, wie jemand 
jetzt uͤber Unrecht klagen kann, weil jetzt die Elle Tuch 
5 Thaler koſtet, die vor 300 Jahren fir 8 Gr. zu ha⸗ 
ben war. a 

Nehmen wir dagegen an, es werde in einem Lande, 
ſtatt auf die Spielkarten, eine Abgabe eingeführt, die jes 
des Individuum gleichförmig trifft, alſo eine Kopfſteuer: 
fo wird der Erfolg ganz derſelbe ſeyn. Die Einführung 
dieſer Abgabe wird naͤmlich nothwendig mit einer Menge 
Ungerechtigkeiten verknuͤpft ſeyn, weil fie die Armen bis 
zum Hungertode bringt, waͤhrend ſie den Reichen kaum 
fühlbar iſt. Nach und nach aber wird ſich das Gleichge⸗ 
wicht herſtellen: ein Theil der Armen wird vor Hunger 
ſterben, ein anderer Theil noch elender werden, und an 
die Stelle der vorigen treten; die Tageloͤhner werden 
verhaͤltnißmaßig mehr Tagelohn fordern, und da dieſe 
Forderung allgemein ſeyn wird, von den Reichern, in 
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deren Lohn fie ſtehen, dieſen Zuſchuß auch erhalten “); 
die Dienſtboten werden in ihren Dienſt-Kontrakten die 
Kopfſteuer mit aufnehmen; die Reichen werden nur einen 
unmerklichen Verluſt erleiden; die arbeitſamen und induſtriö⸗ 
fen Leute ſtets Mittel und Wege finden, ſich ein Vermögen 
zu erwerben; — und nach einem Menſchenalter wird das 
anfängliche Unrecht für jeden Einzelnen verſchmerzt, — 
die durch die Kopfſteuer verurſachte Theuerung mancher 
Gegenſtaͤnde (vorausgeſetzt, daß die Abgaben um ſo viel 
vermindert worden find, als die Kopfſteuer betraͤgt) durch 


4 


) Adam Smith. V. 2. Art. 4 The wages of the inferior classes 
of workmen, are every where necessarily regulated by two diffe- 
rent circumstances: the demand for labor and the ordinary or 
average price of provisions. If the demand for labour and the 
price of provisions remained the same, it would still be necessary, 
that after paying the tax (supposed that ten shillings aweek are 
the ordinary wages of labour) the labourer should have ten shil- 
lings a week free wages. 

Und weiterhin eben daſelbſt: As the wages of labour are every 
where regulated, partly by the demand for it, and partly by the’ 
average price of the necessary articles of subsistence, Whatever 
raises this average price must necessarily raise those wages, so 
that the labourer may still be able to purchase that quantity of 
those necessary articles which the state of the demand for labour, 
whether increasing, stationary or declining, requires that he 
should have: 

Und noch weiterhin ebendaſelbſt: the middling and superior 
ranks of people, if they understood their own interest, ought 
always to oppose all taxes upon the necessaries of life, as well 
as all direct taxes upon the wages of labour. ‘The final (man 
bemerke wohl dies Wort) payment of both one and the other falls 
altogether upon themselves, d. h. mit andern Worten: bet einem 
ſtetigen Abgabenſyſtem vertheilt ſich die Laſt von ſelbſt gleichfoͤrmig 
auf das Leiſtungsvermoͤgen der einzelnen Individuen. 
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die dadurch herbeigefuͤhrte größere Wohlfeilheit aufgewo⸗ 
gen, und der Staat ſowohl als jedes einzelne Individuum 
ebenſo reich ſeyn, als ſie bei einem andern Abgabenſyſtem 
ſeyn wuͤrden. 

Die Erfahrung beſtaͤtigt dies vollkommen, und in 
Ländern, wo Kopfſteuern ſeit alter Zeit unverandert beſte⸗ 
hen, werden ſie nur dann zu Beſchwerden Veranlaſſung 
geben, wenn keine Gewerbefreiheit beſteht, der Arme alſo 
nicht die Möglichkeit hat, durch Induſtrie und Arbeitſam⸗ 
keit ſich empor zu arbeiten. 6 

Nehmen wir noch einen Fall aus der Wirklichkeit! 
Die Einführung der Moſtſteuer in den preußiſchen Rheins 
provinzen war nothwendig mit einem bedeutenden Verluſte 
fuͤr die Weinbergsbeſitzer verbunden. Sie hatten volle Ur⸗ 
ſache daruͤber zu klagen, und es iſt keinem Zweifel unter⸗ 
worfen, daß, wenn dieſe Maßregel iſolirt getroffen wor⸗ 
den waͤre, die Weinberge verhaͤltnißmaͤßig an ihrem Werth 
verloren haͤtten. Nach einigen Jahrzehnden indeß wuͤrden 
fie far ihren geringern Werth an andere Eigenthuͤmer übers 
gegangen und das Unrecht verjaͤhrt geweſen ſeyn. Es 
trat aber zu dem Geſetz uͤber die Moſtſteuer noch das Zoll⸗ 
geſetz, das die Einfuhr fremder Weine mit bedeutenden 
Abgaben belegte, und dadurch hob ſich der Verbrauch der 
inlaͤndiſchen Weine weit mehr, als er durch die Moſtſteuer 
verloren hatte, fo, daß die Weinbergsbeſitzer ohne Zweifel 
gewonnen haben. Dagegen war aber auch dieſes Geſetz 
mit Verluſten für Viele verbunden: denn alle die Wein⸗ 
trinker, die keinen Wein erzeugen, mußten nun ihren Trank 
theurer bezahlen, und dieſe Veränderung war und iſt fir 
Viele aus den niedern Klaſſen wirklich druͤckend. Die ſer 
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Verluſt verjährt indeſſen ebenfalls mit der Zeit; der 
Lohn des Tageldpners und Handwerkers ſtellt ſich von 
ſelbſt nach Verhaͤltniß der veraͤnderten Preiſe der Leben 
mittel, und niemand wird ſich nach einiger Zeit über um 
gleiche Vertheilung der Abgaben beſchweren konnen. 

Wollte man aber jetzt ploͤtzlich wieder eins von bei⸗ 
den Geſetzen oder beide zugleich zurücknehmen, und fo den 
status quo vor ihrer Einfuͤhrung wieder herſtellen, wo 
Niemand Anlaß zur Beſchwerde hatte: ſo iſt es gewiß, 
daß ſich von neuem von allen Seiten tauſend Reklama⸗ 
tionen erheben wuͤrden. Und mit vollem Recht: denn alle 
diejenigen, die jetzt den Anbau des Weins in groͤßerer 
Ausdehnung und beſſer betrieben, oder uͤberhaupt auf die 
erhoͤhten Weinpreiſe ſpekulirt haben, wuͤrden die darauf 
verwandten Koſten und Arbeiten groͤßtentheils verlieren. 
Es iſt zugleich, wie ſchon geſagt, leicht zu erklaͤren, 
warum der Streit: ob man den Conſumenten oder Pro⸗ 
ducenten beſteuern ſoll, nie zu einem Reſultate geführt 
habe. Diejenigen naͤmlich, welche behaupten, die Conſu⸗ 
menten bezahlten die auf den Producenten gelegte Steuer 
mit, haben ganz Recht, aber erſt nach Verlauf mehrerer 
Jahre nach Einführung der Abgabe, nachdem ſich das 
Gleichgewicht der Induſtrie wieder hergeſtellt hat. Dieje⸗ 
nigen aber, welche behaupten, die auf die Produktion ges 
legte Abgabe treffe nicht den Conſumenten, weil der Pro⸗ 
ducent feine Preiſe nicht nach Belieben hoͤher ſtellen koͤnne, 
haben ebenfalls Recht, in ſofern ſie den Zuſtand in der 
erſten Zeit nach Einfuͤhrung der Abgabe ins Auge faſſen. 

Eben ſo erhellet hieraus, warum jede nicht fixirte 
Abgabe (und man kann fuͤglich auch hierzu die Gerichte; 
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ſporteln zählen, da niemand ficher iſt / durch Anderer Boss 
heit zu einem Prozeß gezwungen zu werden) in der Regel 
fo druͤckend iff. Denn dadurch, daß fie unter verſchiede⸗ 
nen Umftänden verſchieden iſt, wirkt fie durch die Erhs⸗ 
bung ihres Betrages ganz in derſelben Art, wie die Eins 
fuͤhrung einer neuen Auflage. Wenn aber die Vertheilung 
ſolcher Abgaben noch außerdem in der Willkühr einzelner 
Perſonen liegt, wie es fruͤher mit den meiſten Abgaben 
in Frankreich der Fall war, dann werden ſie ganz un⸗ 
leidlich. * 
Fuͤr diejenigen, welchen es klar iſt, wie ſich die pri 

in einem Staate durch die Wirkung der Concurrenz geſtal⸗ 
ten, wird es unndthig ſeyn, die Sache noch weiter aus 
zufuͤhren. Ich kann mich aber nicht enthalten, fuͤr dieſes 
Gleichgewicht der Induſtrie — unter welchem ich den Zu⸗ 
ſtand der Induſtrie verſtehe, worin jeder, bei beſtehender 
Gewerbefreiheit und Permanenz der Abgaben, nach. Ver: 
haͤltniß ſeines Kapitals, Gewerbſinns und Fleißes, oder 
mit andern Worten, durch die Wirkung der Concurrenz 
einen beſtimmten Grad von Einkommen und Vermoͤgen 
ſich zu verſchaffen vermag — ein Bild aus der Statik 
flüffiger Körper zu entnehmen. Gleich wie nämlich das 
Gleichgewicht eines fläffigen Körpers darin beftehe, daß 
der Druck, den auch das kleinſte Theilchen deſſelben aus⸗ 
zuuͤben ſtrebt/ durch den Gegendruck der zunaͤchſt liegenden 
aufgewogen witd; eben fo iſt die Gewerbthaͤtigkeit eines 
Staates aus der Induſtrie einer unendlichen Anzahl eins 
zelner Individuen zuſammengeſetzt, die in der Induſtrie 
der Nachbar- Individuen, d. i. in der Concurrenz ein Ges 
gengewicht findet. Die Induſtrie jedes Individuums, vere 
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eint mit deſſen Kapital, iſt daher mit der ſpecifiſchen 
Schwere der einzelnen Theilchen des Fluidums — die 
Concurrenz mit dem Gegendruck der Nachbartheilchen — 
die Tiefe unter der Oberflaͤche mit der Wohlhabenheit — 
das Sinken mit dem Neicherwerden — die die Induſtrie 
hemmenden Kräfte, in fo weit fie in den Individuen lie > 
gen, als Vorurtheil, Faulheit, Dummheit ꝛc., mit der Rei⸗ 
bung, und in ſofern ſie in den Staatseinrichtungen liegen, 
als namentlich Gewerbezwang, mit Wänden im Innern 
des Gefaͤßes, die die Bewegung erſchweren — neue Auf⸗ 
lagen mit ploͤtzlichen Veraͤnderungen der Schwere in ein⸗ 
zelnen Theilen, und dadurch nothwendig erfolgender Bewe⸗ 
gung — Kriege und aͤhnliche Ereigniſſe mit gewaltſamen 
Bewegungen von Außen zu vergleichen; und dies Bild iſt 
ſo treffend, daß es dienen koͤnnte, faſt alle a 

der Induſtrie eines Volkes zu erklaͤren. 
Nachdem ich unterſucht habe, was dazu gehoͤre, da⸗ 
mit eine Auflage nicht ungerecht ſey, bleibt mir noch uͤbrig 
zu unterſuchen, welche Abgaben der Befoͤrderung der In⸗ 
duſtrie am wenigſten hinderlich ſind. s 
Es wuͤrde unnuͤtz ſeyn, hier noch naͤher zu neten 
in wie fern uͤberhaupt Auflagen auf die Induſtrie einwir⸗ 
ken, da dieſer Gegenſtand von Smith und Say, beſon⸗ 
ders von erſterm, fuͤr die verſchiedenen Arten von Abgaben 
ausführlich entwickelt worden iſt. Im Allgemeinen aͤußern 
Auflagen dieſelbe Wirkung, wie erhöhte Produktionskoſten, 
und ſind der Induſtrie jedesmal deſto mehr nachtheilig, je 
hoͤher ſie ſich belaufen. Außerdem haben hohe Abgaben 
auf einzelne Gewerbe den großen Nachtheil, daß ſie zu 
ſehr Veranlaſſung zur Einſchwaͤrzung der hochbeſteuerten 
Waare 
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Waare aus dem Auslande geben, welche Einfuhr, unge 
achtet der ſtrengſten Douanengeſetze, immer Statt haben 
wird, wodurch dann natuͤrlich das betreffende Gewerbe des 
Inlandes doppelt leidet. Aus dieſen Gruͤnden iſt es we⸗ 
ſentlich erforderlich, die Abgaben auf alle Gewerbe moͤg⸗ 
lichſt gleichförmig zu vertheilen, d. h. die Abgabe von je 
dem Gewerbe moͤglichſt dem Gewinnſt bei demſelben pros 
portional zu machen. Alle bisherigen Verſuche, eine ſolche 
gleichfoͤrmige Vertheilung auf alle Gewerbe zu bewirken, 
ſind geſcheitert, und werden es fortan immer thun, wenn 
man daffelbe Verfahren wie bisher dabei beobachtet, weil 
es nicht möglich iſt, den Gewinn jedes Einzelnen zu ermit⸗ 
teln, und weil derſelbe ſich auch faſt jeden Augenblick aͤn⸗ 
dert und tauſend Zufälligfeiten unterworfen iſt. Und doch 
giebt es ein einfaches Mittel, dieſe Gleichfoͤrmigkeit der 
Vertheilung ziemlich vollſtaͤndig und wenigſtens weit voll⸗ 
kommener, als man bisher glaubte, zu erreichen > und zwar 
nicht anders, als mittelſt Kopf⸗ und Grundſteuern. 

Es iſt naͤmlich gewiß, daß alle Produktion ſich aus 
zwei Elementen bildet: aus der Arbeit der Menſchen und 
den Kräften der Natur. Das Einkommen eines jeden In⸗ 
dividuums wird ſich alſo aus folgenden einzelnen Beſtand⸗ 
theilen bilden: aus dem, was er durch ſeine eigene Arbeit 
verdient; aus dem, was er durch die Arbeit Anderer ge⸗ 
winnt, denen er durch das ihm zugehörige Kapital Bee 
ſchaͤftigung giebt “); und aus dem, was die ihm zu Ges 


— 


) Smith I. 6. As soon, as stock has accumulated in the 
hands of particular persons, some of them will naturally em- 
ploy it in setting to work industrious people, whom they will 
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bote ſtehenden Kräfte der Natur ihm einbringen *). Der 
Betrag ſeines Gewinnes wird demnach proportional ſeyn: 
1) der Anzahl Arbeiter, die er beſchaͤftigt (ihn ſelbſt 
mitgerechnet) und der Geſchicklichkeit derſelben; 
2) der Anzahl der ihm zu Gebote ſtehenden Naturkraͤfte 
und der Wirkſamkeit derſelben. 
Um nun alſo alle 3 gleichmaͤßig zu beſteuern, muͤß⸗ 
ten daher 
erſtens, alle Arbeiter in einem Staat, und zwar im Ver⸗ 
haͤltniß ihrer Geſchicklichkeit, und 
zweitens, alle Naturkraͤfte im Verhaͤltniß ihrer Wirkſam⸗ 
keit beſteuert werden. 

Die Geſchicklichkeit jedes Arbeiters zu ermitteln, iſt un⸗ 
moͤglich, und es ſcheint ſogar unangemeſſen, den geſchickten 
Arbeiter hoͤher zu beſteuern, als den ungeſchickten, und eine 
gleichfoͤrmige Beſteuerung derſelben, d. h. eine e 
erſcheint darum am angemeſſenſten. 

Die Beſteuerung der Naturkraͤfte, die verſchiedener 
Art find Cals Produktionskraft der Erde, Kraft der Winde 
und des Waſſers, auch überhaupt guͤnſtige und angenehme 
Lage ꝛc.), wird ähnlichen Ruͤckſichten unterliegen muͤſſen. 
Dieſe Kraͤfte ſind entweder in ſo geringer Menge vorhan⸗ 
den, daß ſie nicht von Allen benutzt werden koͤnnen, ſon⸗ 


supply with materials and subsistence, in order to make a profit 
by the sale of their work, or by what their Jabour adds to the 
value of those materials. Und weiterbin: 

Part of the profit naturally belongs to the lender of money, 
who. affords him the opportuuity of making this profit. 

) N 8. I. 3. The Whole annual produce, if we except 
the spontaneons productions of the earth, is the effect of Pro- 
ductive labour. 
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dern ſchon von einem Theil der Einwohner eines Landes 
in Beſchlag genommen worden find (Grund und Boden); 
und dann laͤßt ſich ihre Produktionskraft leicht in Gelde 
beſtimmen, und ihre gleichförmige Beſteuerung unterliegt 
keiner Schwierigkeit (entweder durch ein Cataſter, oder 
nach dem Werth derſelben, wovon noch weiter unten die 
Rede ſeyn wird): — oder ſie ſind in ſolchem Ueberfluß 
vorhanden, daß ſie noch von Niemandem in Beſitz genom⸗ 
men worden ſind, alſo keinen Werth haben (z. B. Winde, 
Ströme, Erzminen ꝛc.); und dann iſt es zwar aus fuͤhrbar , 
ſie einer Steuer zu unterwerfen, in der Regel aber gera⸗ 
thener, ihre Beſteuerung mit der Grund» (oder vielmehr 
Immobiliar⸗) Steuer zuſammen fallen zu laſſen, da zur 
Betreibung eines jeden Induſtriezweiges Grund und Bo⸗ 
den (und andere Immobilien) erforderlich ſind, und der 
Werth derſelben ſteigt und fälle, je nachdem fie für den 
betreffenden Induſtriezweig mehr oder weniger guͤnſtig ge⸗ 
legen ſind. 

Da es uͤberdies hier blos darauf ankommt, eine zu 
große Ungleichheit in der Beſteuerung zu vermeiden, um 
der Induſtrie an und fuͤr ſich nicht zu ſchaden, keineswegs 
aber, um dem Intereſſe der Beſteuerten nicht zu nahe zu 
treten, welches, wie wir oben geſehen haben, bei Beant⸗ 
wortung dieſer Frage, ſobald ein Beharrungszuſtand des 
Abgabenſyſtems vorausgeſetzt wird, gar nicht ins Spiel 
kommt: fo iſt es auch nicht weſentlich, dieſe Gleichfoͤrmig⸗ 
keit der Beſteuerung aller Gewerbe noch weiter treiben zu 
wollen, da, dies der Natur der Sache nach, gaͤnzlich ein 
Ding der Unmoͤglichkeit iſt. Außerdem werden Kopfſteuern, 
und in der Regel auch Grund- und Immobiliarſteuern 
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im Verhaͤltniß der übrigen Produktionskoſten fo unbedeu⸗ 
tend ſeyn, daß die täglich eintretenden Veränderungen, in 
den Preiſen der Lebensmittel z. B., von weit groͤßerm Ein 
fluß auf die Produktionskoſten ſeyn werden, als jene Ab⸗ 
gaben. N 

Man wende nicht ein, daß, wenn man Grund und 
Boden beſteuert, dann auch eine Beſteuerung des Kapitals 
überhaupt erforderlich ſeyn wuͤrde, weil ohne dieſes nur 
ein ſehr unbedeutendes Einkommen moͤglich ſei, weil das 
Kapital alſo einen weſentlichen Beſtandtheil zum Gewinn 
liefere. Denn der Beſitz des Kapitals dient nur 957 um 
andere Arbeiter, die kein Kapital haben, zu noͤthigen, für - 
mich zu arbeiten, da ihnen ſonſt die Gelegenheit zur Ar⸗ 
beit fehlen wuͤrde. An und für fich aber iſt das Kapital 
nicht produktiv, ſondern wird es erſt durch Menſchenkraͤfte. 
Dadurch aber, daß man dieſe letztern beſteuert, wird der 
Gewinnſt, den ich aus meinem Kapital ziehe, ſchon von 
ſelbſt der Steuer mit unterworfen. Man bemerke hier zu⸗ 
gleich, daß in der Regel die Naturkraͤfte nach ihrem Ka⸗ 
pitalwerth berechnet werden, und daher als Kapital gel⸗ 
ten. In dieſem Fall kann man auch ſagen, daß das Ka⸗ 
pital beſteuert werde, aber eigentlich follte die Steuer nur 
immer die wirklich producirende Kraft treffen. Der fehönfte 
Boden, der aus was für Gründen unbebaut liegt, kann 
eben ſo wenig beſteuert werden, als die Goldbarren, die 
der Geizhals vergraͤbt. 

Wenn hiernach die Bedingungen feſtſtehen, unter wel⸗ 
chen allein eine Auflage das Eigenthumsrecht der Beſteuer⸗ 


) Siehe die vorhergehende Anmerkung. 
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ten nicht gefährdet, und am wenigſten nachtheilig auf die 
Induſtrie wirkt, fo bleibt uns in Hinſicht des Intereſſes 
der Beſteuerten noch zu eroͤrtern übrig, welche Abgaben 
in Hinſicht der Erhebungsart demſelben am meiſten ent- 
ſprechen. ; 

Zupdrderfk iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß die 
Erhebungskoſten ſtets von den Beſteuerten mit getragen 
werden, und eine Mehrauflage ſind, dies durch eine einfa⸗ 
chere Erhebungsart erſpart werden würde; und es iſt bee 
kannt, daß direkte Steuern die wenigſten Adminiſtrations⸗ 
koſten, die indirekten die groͤßten verurſachen. So ſollen 
z. B. in Preußen nach dem, was im Publikum daruͤber 
verlautet, die Koſten der Verwaltung der Ein- und Aus⸗ 
fuhrzoͤlle an 15 Procent des reinen Ertrags ausmachen; 
und da dieſer auf etwa 15 Millionen angeſetzt iſt / ſo ko⸗ 
ſtet den Beſteuerten die Erhebung dieſer Abgaben jährlich 
über 2 Millionen. In dieſer Hinſicht find. alſo die Vor⸗ 
zuͤge der direkten und fixirten Steuern unbeſtritten. 

Was aber die groͤßere Leichtigkeit oder Schwierigkeit 
der Erhebung ſelbſt anbetrifft, ſo duͤrften die Meinungen 
nicht fo uͤbereinſtimmend darüber feyn. Wenn naͤmlich 
Viele ) behaupten, indirekte Steuern ſeien am wenigſten 
druͤckend, weil der Conſument ſie bezahle, ohne es zu mer⸗ 
ken, ſo kann ich fuͤr meinen Theil dieſer Anſicht durchaus 
nicht beiſtimmen, und man möchte wohl ſchwerlich ein 
Beiſpiel in der Geſchichte finden, wo eine laͤngſt einge⸗ 


— — 


) Man ſehe unter andern, was Smith und Say darüber ſa⸗ 


gen, wovon der erſtere namentlich bei jeder beſondern Abgabe ziem⸗ 
lich ins Detail geht. ? 
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fuͤhrte fire Steuer zu Unruhen, Aufftänden und Auflehnung 
gegen die Öffentliche Gewalt Veranlaſſung gegeben hatte, 
wie es bei den indirekten Steuern taͤglich der Fall iſt. 
Bedenkt man, welche Anzahl von arbeitenden Haͤn⸗ 
den, die produziren koͤnnten, durch die Anſtellung der Zoͤll⸗ 
ner und Beamten der indirekten Steuern verloren gehen; 
— wie druͤckend es iſt, wenn der gewerbtreibende Eigen 
thuͤmer alle Winkel ſeines Hauſes dem Zollbeamten zu je⸗ 
der beliebigen Stunde oͤffnen muß, oder wenn, um ein 
Schwein oder ein Schaf zu ſchlachten, vielleicht auch nur 
um eine Flaſche Wein ins Nachbarhaus zu ſchicken, ein 
Steuerſchein zu loͤſen iſt; — wie ein Douanen⸗Syſtem 
die Pflanzſchule der abgefeimteſten Spitzbubereien nicht bloß 
fuͤr die Beſteuerten, ſondern auch fuͤr die Zollbeamten wird, 
unter denen ſich immer um ſo mehr raͤudige Schafe fin⸗ 
den, je weniger eine vollſtaͤndige Controlle über fie moͤg⸗ 
lich iſt; — wie dieſe Steuern zu den haͤrteſten und druͤk⸗ 
kendſten Maßregeln, als Denunciations-Praͤmien, Config 
cationen / Sperrungen und ſchaͤrfſten Strafen, ja ſelbſt To. 
desſtrafen, Veranlaſſung geben *); — daß ihre Erhebung 
nur auf ein Mißtrauen in die Ehrlichkeit eines jeden In⸗ 
dividuums baſirt ſeyn kann; — wie die Grenz-Doua⸗ 
nen⸗Syſteme unfehlbar immer die Grenzbewohner in 
eine Art Aufſtand gegen die Regierung bringen; — wie 


*) Smith fagt V. 2. Einleitung, mit vollem Recht von den Con⸗ 
trebande⸗Geſetzen: The law, contary to all the ordinary principles 
of justice, first creates the temptation, and then punishes those 
who yield to it; and it commonly enhances the punishment too 
in proportion to the very circumstance, which ought certainly 
to alleviate it, the temptation to commit the crime. 
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durch die nie zu vermeidende Schmuggelei der ehrliche 
Kaufmann und Fabrikant entweder ſein Gewerbe aufzuge⸗ 
ben, oder, wenn er die Concurrenz mit ſeinen weniger recht⸗ 
lichen Collegen aushalten will, es dieſen nachzumachen ges 

nö thigt iſt; — wie druͤckend für die Grenzbewohner und Reis 
ſenden die tauſend Beſchraͤnkungen und Unannehmlichkeiten 
in der Naͤhe dieſer Douanen⸗Linien find, welche fie noͤthi⸗ 
gen, bald anzuhalten, um zu declariren, daß ſie nichts 
bei ſich führen, bald ſich vifitiren zu laſſen, bald den weis 
tern Weg einzuſchlagen, und den nähern unbenutzt zu laß 
fen, bald die Zollſtaͤtte zu beſtimmten Zeiten zu paſſiren; — 
wie endlich jede dieſer Abgaben ſich durch eigenthuͤmliche 
Plackereien und Haͤrten auszeichnet, welche mitunter dem 
Erfindungsgeiſte eines Mephiſtophiles Ehre machen wuͤrden: 
dann moͤchte man geneigt ſeyn, die indirekten Steuern eher 
fuͤr eine Ausgeburt eines menſchenfeindlichen Daͤmons, als 
für die Einrichtung wohlwollender Regierungen zu halten. — : 
Es iſt ſchwerlich ndtbig, dieſen Gegenſtand noch weiter zu 
eroͤrtern, da wohl keiner das Gehaͤſſige ſolcher Maßregeln 
leugnet, und Verbeſſerungen darin, deren ſich namentlich 
auch Preußen in der neuern Zeit mehr, wie alle andern 
Staaten, zu erfreuen gehabt hat, von der Mehrheit der 
Nation mit wahrer Freude aufgenommen worden ſind. 
Möchten, nach und nach, alle Spuren eines ſolchen Syſtems 
verſchwinden! 

Ich muß mich uͤbrigens hier gegen einen Vorwurf 
verwahren, den man mir in Hinſicht des Ausdrucks: dis 
rekter oder fixirter, indirekter oder unfixirter Steuern, ma⸗ 
chen konnte. Ich gebrauche dieſe allgemein bekannten Aus⸗ 
druͤcke naͤmlich, ohne mich näher darüber erklaͤrt zu haben, 
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was ich darunter verſtehe. Ich glaube aber auch / daß 
eine ſtrenge Sonderung aller bekannten verſchiedenen Ab⸗ 
gaben in direkte und indirekte, oder fixirte und nicht fixirte , 
nicht moͤglich iſt, indem es bei ſo ſehr vielen Abgaben 
wohl ſchwer ſeyn duͤrfte, zu entſcheiden, ob man ihnen 
ihren Platz unter den erſtern oder den letztern dieſer beiden 
Arten anweiſen ſoll. Wenn ich daher von indirekten und 
fixirten Abgaben im Gegenſatz von indirekten und unfixirten 
geſprochen habe: fo beabſichtige ich nicht, eine beſtimmte 
Grenzlinie zwiſchen ihnen zu ziehen, ſondern blos die Haupt⸗ 
unterſchiede beider Beſteuerungsarten im Allgemeinen da⸗ 
durch zu bezeichnen. ; 


Nachdem im Vorigen entwickelt worden iſt: wie 
eine Abgabe beſchaffen ſeyn muͤſſe, um dem Intereſſe des 


Beſteuerten moͤglichſt zu entſprechen, ſo kommen wir jetzt 


zur Beantwortung der zweiten Hauptfrage: wie muͤſſen 
die Abgaben beſchaffen ſeyn, um dem Intereſſe der Staats⸗ 
behoͤrde am beſten zu genuͤgen? 

Es kann hier, wie ſchon geſagt, nicht davon die Rede 
ſeyn, zu zeigen, wie etwa Abgaben der Induſtrie des Staats 
im Allgemeinen zutraͤglich ſeyn koͤnnen, da ich als ausgemacht 
annehme, daß das Prohibitiv⸗ Syſtem jedesmal der Indus 
ſtrie im Ganzen nachtheilig ſeyn muͤſſe (und jede Auflage 
iſt in gewiſſer Hinſicht eine Prohibitiv⸗Maßregel): ſondern 
ich ſetze nur darin die Bedingung eines guten Abgabenſy⸗ 
ſtems, in Ruͤckſicht auf das allgemeine Intereſſe der Staats⸗ 
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behörde, daß dieſes Syſtem den Geſammtbetrag der zur 
Staatsverwaltung erforderlichen Summen 

a) mit den geringſten Schwierigkeiten, und 

b) unter allen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen moͤglichſt 

ſicher und veraͤnderlich in die Staatskaſſen einliefere. 

Die Art, wie der erſtern dieſer beiden Bedingungen 
genuͤgt wird, iſt ſchon im Vorigen enthalten, wo von der 
leichteſten Erhebungsart die Rede war; und es bleibt nur 
uͤbrig zu zeigen, wie die Erfuͤllung der zweiten Bedingung 
am beſten moͤglich zu machen ſei. 
Die Ereigniſſe, die eine Verminderung des öffentlichen 
Einkommens verurſachen koͤnnen, find ſehr verſchiedener Art; 
vorzüglich aber gehören dazu Kriege, Mißjahre und veränderte 
Geſetzgebung. Aber nur die indirekten Abgaben leiden darun⸗ 
ter, indem die Faͤlle ſehr ſelten ſind, wo die Erhebung der 
direkten oder fixirten Abgaben durch folche Umſtaͤnde geftört 
oder unmöglich wird, während, ſobald ein Land ſich z. B. 
im Kriegszuſtande befindet, wohl einzelne Induſtrie⸗Zweige 
gewinnen koͤnnen, die Induſtrie im Ganzen aber immer 
leidet, oder wenigſtens die indirekten und unfixirten Abgas 
ben, als Einfuhrzolle, Enregiſtrement, Chauffeegelder, Stem: 
pelabgaben, Zehnten, Droitsreunig ꝛc. unvermeidlich einen 
geringern Ertrag gewaͤhren. Kommt nun noch hinzu, daß, 
bei ausbrechendem Kriege, die Beduͤrfniſſe des Staats je 
desmal unverhaͤltnißmaͤßig ſteigen, und er dieſelben noch 
in ſolchen Zeitpunkten wegen vermehrter Conſumtion immer 
bedeutend theurer bezahlen muß: fo iſt es natürlich, daß, 
wenn er nicht ſehr forgfältige Vorbereitungsmaßregeln ges 


troffen hat, feine Finanzen jedesmal dabei zerruͤttet werden 
muͤſſen. 
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Welches find aber die Mittel, um namentlich bei eis 
nem ausbrechenden Kriege ſolchen Finanzverlegenheiten vor⸗ 
zubeugen? 

Das Vorſtehende ergiebt ſchon, daß auch hier direkte 
und firirte Abgaben wiederum ihre Vorzuͤglichkeit bewaͤh⸗ 
ren, indem, ſo lange der Feind das Land nicht beſetzt hat, 
man ſtets mit Zuverſicht auf fie rechnen kann, wenn ihre 
Vertheilung nicht etwa ſo unverhaͤltnißmaͤßig iſt, daß ihre 
Ablieferung einem Theile der Beſteuerten unmoͤglich wird. 
Dies Letztere iſt ein Hauptgrund, warum es wuͤnſchens⸗ 
werth bleibt, alle Abgaben moͤglichſt gleichfoͤrmig, dem 
Einkommen eines Jeden proportional und auf moͤglichſt 
viele Gegenſtaͤnde (Grund und Boden und Immobilien, 
Kopfzahl) zu vertheilen, damit ihre Erhebung unter allen 
Umſtaͤnden moͤglichſt geſichert ſei; — und warum die ſuc⸗ 
ceſſive Einfuͤhrung eines Cataſters immer ſehr wuͤnſchens⸗ 
werth bleibt. 

Da aber die gewoͤhnlichen Steuern nur in ſeltenen 
Fallen bei ſolchen außerordentlichen Ereigniſſen zur Beſtrei⸗ 
tung der Staatsausgaben hinreichen werden, und es faſt 
immer nothwendig ſeyn wird, außerordentliche Steuern zu 
erheben: ſo iſt die neue Frage zu beantworten: wie die 
Vertheilung dieſer letztern geſchehen ſolle. 

Wir haben im Vorigen geſehen, das jede neue 
Steuer druͤckend und beeintraͤchtigend iſt, und dieſen Cha⸗ 
rakter wird man ihr niemals nehmen koͤnnen. Die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, indirekte Steuern billig und gerecht zu vertheilen, 
wird in ſolchen Zeiten noch größer ſeyn, als waͤhrend ei⸗ 
nes ruhigen Zuſtandes, und daher iſt es ohne Zweifel am 
gerathenſten, ſolche extraordinare Steuern auf die direk⸗ 
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ten und firirten Abgaben zu vertheilen, weil dieſe, wie wir 
oben geſehen haben, alle Individuen des Staats und die 
hauptproducirenden Kraͤfte der Natur treffen. Da aber 
eine ſolche extraordinaͤre Steuer nie den Charakter einer 
verfährten haben kann, ſondern wirklich jedem Beſteuerten 
etwas von ſeinem Eigenthum entzieht, und keinesweges, 
wie bei der verjaͤhrten Grundſteuer, als ein fixirter jährli⸗ 
cher Canon anzuſehen ift, welchen der Beſitzer des Grund⸗ 
ſtücks ſeit Langer Zeit zu zahlen die Verpflichtung hat: fo 
wird es fuͤr dieſen Fall nothwendig, die Vertheilung auf 
die Grundſteuern moͤglichſt im Verhaͤltniß des wirklichen 
Ertrages des Grundſtuͤcks zu machen. 

Hieraus ergiebt ſich wiederum die Zweckmaͤßigkeit ei⸗ 
nes Cataſters, ungeachtet die gewoͤhnliche Art, es zu bile 
den, mir weit weniger einfach und praktiſch ſcheint, als 
wenn man vielmehr den jedesmaligen Kaufpreis dabei zum 
Grunde legte (den unter allen Umftänden richtig zu ermit⸗ 
teln, wohl nicht unmöglich ſeyn dürfte), und namentlich 
bei Vererbung und Verkauf von Immobilien die fucceffive 
Erhöhung der Steuer eintreten ließe; weil bei ſolchen Gee 
legenheiten der Werth der Immobilien ſchon immer gericht, 
lich feſtgeſtellt wird, und durch den Tod des Beſitzers, nach: 
dem Naturrecht, das Beſitzrecht eigentlich erliſcht, und dem 
nach eine ſucceſſive Erhöhung der Steuern zu einem Be 
trage, der dem Beitrage der übrigen Immobilien verhält, 
nißmaͤßig gleichkommt, bei dieſer Gelegenheit am wenig⸗ 
Ken druckend ſeyn würde. Der Erbſchaftsſtempel muͤßte 
dann wegfallen. 

Indeſſen bleibt es immer gewiß, daß ſolche extraor⸗ 
dinaͤren Steuern nicht blos allgemein ſehr druͤckend ſind, 
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und ihre Vertheilung immer zu großen Ungerechtigkeiten 
Veranlaſſung geben wird, ſondern daß ſie auch noch den 
großen Nachtheil haben, dem Beſteuerten Opfer aufzulegen 
zu einer Zeit, wo er ohnedies ſchon durch die Stockung 
der Induſtrie Verluſte aller Art erleidet. Um dieſen Uebel⸗ 
ſtaͤnden abzuhelfen, dürfte es einerſeits am gerathenften, 
ja von entſcheidender Wichtigkeit ſeyn, durch ein Staats⸗ 
grundgeſetz unabaͤnderlich feſtzuſtellen, wie ſolche extraordi— 
naͤre Steuern bei derartigen außerordentlichen Veranlaſſun⸗ 
gen, als namentlich bei eintretendem Kriege, gehoben wer⸗ 
den ſollen; weil ſich dann jeder darauf vorbereiten, und 
bei allen Vertraͤgen darauf Nückfiht genommen werden b 
könnte, und die Preiſe des Grundeigenthums und des Cas 
gelohns ſich verhaͤltnißmaͤßig darnach ſtellen wuͤrden. Der 
Paͤchter wuͤrde dann in ſeinem Pacht⸗Kontrakte ſchon be⸗ 
ſtimmen, wer in ſolchen Faͤllen die Abgabe bezahlen muͤſſe; 
der Geſelle wuͤrde bei ſeinem Arbeitsherrn im Voraus aus⸗ 
machen, daß dieſer die außerordentliche Kopfſteuer fuͤr ihn 
trage; der Eigenthuͤmer wuͤrde beim Kauf eines Grund⸗ 
ſtuͤcks dieſe außerordentliche Abgabe in Anſchlag bringen, 
ehe er den Kauf abfchlöffe, und die Gemeinden würden im 
Voraus wiſſen, daß fie für ihre Armen die Kriegsſteuer 
übernehmen muͤſſen. Auf jeden Fall aber leuchtet ein, daß 
indirekte Beſteuerung zu ſolchen extraordinaͤren Auflagen 
gaͤnzlich ungeeignet iſt, und die Erfahrung hat dies hinlaͤng⸗ 
lich beſtaͤtigt, wenn auch die Nothwendigkeit nicht erlaubte, 
darauf Nückficht zu nehmen. 

Andererſeits hat man wegen der mit extraordinaͤren 
Steuern unabaͤnderlich verbundenen Uebelſtaͤnde auf Mit⸗ 
tel gedacht, die Koſten ſolcher extraordinaͤren Ereigniſſe, 
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und namentlich die Koſten für die Kriegführung im Laufe 
der Jahre ſucceſſive herbeizuſchaffen, und es find dabei vor⸗ 
zuͤglich zwei Wege eingeſchlagen worden: 

a) die ndthige Summe vorher zu ſammeln und einen 

Schatz zu bilden; 

b) den Nachkommen die Laſten aufzubuͤrden, indem 

man Anleihen macht. 

Ueber die Nachtheile der letztern Methode haben ſich 
Smith und Say genügend ausgeſprochen, fo daß es unnuͤtz 
waͤre, noch mehr daruͤber zu ſagen. Die von Mehrern 
aufgeſtellte Behauptung aber: eine große Staatsſchulden⸗ 
maſſe ſei der Induſtrie zutraͤglich, und ein Gluͤck fuͤr einen 
Staat, iſt zu abgeſchmackt, als = fie eine Widerlegung 
verdiente. 

Das andere Verfahren, nach und nach einen Theil 
der Abgaben zu ſammeln und fuͤr den Krieg zu verwah⸗ 
ren, war vorzüglich in früheren Zeiten üblich, und beſteht 
entweder darin, daß man einen Schatz von baarem Gelde 
anhaͤuft, oder daß man alle Beduͤrfniſſe zur Kriegfuͤhrung 
in hinlaͤnglicher Bereitſchaft haͤlt, ſo daß bei einem aus⸗ 
brechenden Kriege nur unverhaͤltnißmaͤßig geringe Ausgaben 
dafür ndthig find. Beiden Verfahrungsarten macht man 
mit Recht den Vorwurf, daß dabei ein ſehr bedeutendes 
Kapital ungenutzt liegen bleibe, und die Anhaͤufung eines 
eigentlichen Schatzes an baarem Gelde hat außerdem den 
Nachtheil, daß es noch den Ankauf der Kriegsbeduͤrfniſſe 
bei ausbrechendem Kriege nothwendig macht, wodurch nicht 
blos ein bedeutender Verluſt an Zeit, ſondern vorzüglich 
auch an Geld entſteht, indem, wie ſchon geſagt, in ſolchen 
Fallen. die vermehrte Conſumtion die Preiſe bedeutend ſtei⸗ 


190 
gert, während die Anhaͤufung der Kriegsvorraͤthe ſelbſt den 
großen Vortheil gewährt, in jedem Augenblick völlig ge 
ruͤſtet da zu ſtehen. Und wenn es gleich wahr bleibt, daß 
diefe großen Vorraͤthe ungenutzt da liegen: fo iſt auf der 
andern Seite nicht außer Acht zu laſſen, daß dadurch die 
fuͤr den Staat daraus entſpringende Sicherheit und Macht 
nicht zu theuer bezahlt iſt, ſo daß man die Intereſſen die, 
ſes Kapitals keinesweges als verloren anſehen kann, eben 
ſo wenig wie fuͤr einen reichen Mann die Intereſſen des 
Kapitals verloren ſind, das er auf Ankauf von ſchö⸗ 
nen Gemaͤlden, Moͤbeln und dgl. verwendet, indem er 
das aus dem Beſitz derſelben entſpringende Vergnuͤgen 
genießt ; 

Unter allen Staaten dürfte in dieſer Hinſicht in der 
neuern Zeit keiner ein zweckmaͤßigeres und oͤkonomiſcheres 
Syſtem angenommen haben, als Preußen, welches nur 
derjenige gehoͤrig zu wuͤrdigen vermag, der damit genau 
bekannt iſt, da es freilich kein Gegenſtand iſt, uͤber den 
die Zeitungen ſich in langen Columnen auszulaſſen Gele⸗ 
genheit haben. Auf der andern Seite iſt der Mangel eines 
ſolchen Syſtems in keinem Lande wohl merklicher geweſen, 
als in Frankreich, das zu dem letzten Kriege in Spanien 
zweijährige Vorbereitungen brauchte, und dabei ungeheure 
Opfer bringen mußte, von denen, wegen der ſchlechten An⸗ 
ordnungen, die dabei getroffen worden waren, ein großer 
Theil in die Taſche von liſtigen Unternehmern floß. 

Es wuͤrde noch Ein Mittel geben, die Kriegskoſten zu 
vermindern: wenn naͤmlich jeder Soldat, wie im roͤmi⸗ 
ſchen Staat, das Kriegshandwerk ſelbſt lernte und in 
Kriegszeiten ſich ſelbſt ausruͤſten muͤßte. Dies Verfahren, 
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ohne Zweifel das angemeſſenſte von allen, kann fich nur 
unter Beguͤnſtigung anderer Umſtaͤnde ausbilden, iſt aber 
keinesweges unſern neuern Kriegseinrichtungen fo ſehr zuwi⸗ 
derlaufend, daß wir nicht die Möglichkeit feiner Verwirkli⸗ 
chung ſollten vorausſehen können. Die Bildung der freis 
willigen Jaͤger 1813 beruhete faſt ganz auf dieſem Prinzip. 
Es bleibt mir hier noch uͤbrig, eines Hilfsmittels zu 
erwaͤhnen, welches in den meiſten Staaten dazu dient, die 
Öffentlichen Abgaben zu mildern. Es beſteht darin, daß 
man die Einkuͤnfte der dem Staate gehörigen Domänen 
(Forſten, Bergwerke) dazu verwendet, welche man zu die⸗ 
fem Behuf gewöhnlich in Pacht giebt. Bei näherer Be 
leuchtung findet man, daß dieſe Einfünfte alle Eigenſchaf⸗ 
ten von Grundſteuern beſitzen, mit dem Unterſchied, daß 
der, welcher ſie zahlt, nur Paͤchter, nicht Eigenthuͤmer iſt. 
Dieſe Domainen theilen daher die Nachtheile einer zu ho⸗ 
hen Grundſteuer. Sie geben naͤmlich in Kriegs- und an⸗ 
dern Ungluͤckszeiten ein vermindertes Einkommen; und da 
außerdem, aus bekannten Gruͤnden, der Ertrag ſolcher Do⸗ 
maͤnen fuͤr den Staat faſt unter allen Umſtaͤnden bedeu⸗ 
tend hoͤher iſt, wenn der Staat ſie verkauft und das dar⸗ 
aus gelöfete Kapital auf andere Weiſe anlegt: ſo hat man 
in neuern Zeiten mit Recht ihren Verkauf immer allge⸗ 
meiner gemacht, vorzuͤglich aber moͤglichſt von einer Selbſt⸗ 
verwaltung derſelben abſtrahirt; und wir duͤrfen hoffen, 
daß die Zweckmaͤßigkeit dieſes Verfahrens bald allgemein 
und namentlich auch bei der Forſtverwaltung und dem 
Bergweſen in Anwendung kommen werde, nicht minder, 
als auch zu erwarten ſteht, daß alle Monopolien des 
Staats mit der Zeit verſchwinden werden, da deren Nach⸗ 
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theile zu ſehr anerkannt find, als daß es noͤthig wäre, fie : 
hier noch näher zu entwickeln. 


Die vorſtehenden Bogen waren beſtimmt, zu zeigen, 
daß: ; 
a) es unmöglich fei, eine dem Einkommen eines Je⸗ 

den angemeſſene Beſteuerung zu bewirken; 5 

b) daß jede neue Auflage nothwendig mit Verluſten 
und Beeinträchtigung des Einzelnen verbunden iſt ,, 
und daß unfiriete Abgaben in aͤhnlicher Art eine 
wirken; ‘ 

c) daß jede fire Abgabe, die ſeit Verjaͤhrungsfriſt ber 
ſteht, auf hoͤrt, druͤckend und ungerecht zu ſeyn, weil 
ſie dann den Charakter eines Zinſes fuͤr ſchuldiges 
Kapital annimmt; 

d) daß eine moͤglichſt gleiche Vertheilung der Abga⸗ 
ben, der Produktion und den Einkuͤnften eines Je⸗ 

x den entſprechend nur darum zu wuͤnſchen ſei, da⸗ 

mit nicht einzelne Theile der Induſtrie durch er⸗ 

höhete Abgaben gegen andere unverhaͤltnißmaͤßig 
leiden, und in Kriegszeiten die Erhebung derſelben, 
ſo wie der extraordinaͤren Zuſchuͤſſe, moͤglichſt er⸗ 
leichtert werde, indem jedes Individuum und jedes 

Grundſtuͤck dann um fo weniger zahlen wird, je 

5 mehrere dazu beitragen, — je allgemeiner daher 
die Abgabe iſt, — und je weniger Exemtionen da⸗ 
bei Statt finden; 

e) daß eine gleichmaͤßige Beſteuerung noch am beſten 
durch Kopfſteuern bewirkt wird; : 

10 
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£) daß die Abgaben, deren Erhebung die wenigſten 
Kaoyſten und Schwierigkeiten verurſacht, dem Intereffe 
des Beſteuerten im Einzelnen, und des Staats im 
Ganzen gleich entſprechend find, und daß daher, und 
weil 8 
8) dem Staate daran gelegen ſeyn muß, auf feine 
Einfünfte ſtets ſicher rechnen zu koͤnnen, direkte und 
fire Abgaben unleugbar die beſten ſind. 

Eine jede Steuer wird alſo um deſto mehr den Vor⸗ 
zug verdienen, je mehr ſie ſich der Natur der fixen und 
direkten Steuern naͤhert. Wenn aber die Richtigkeit dieſes 
Satzes anerkannt waͤre, wie iſt es moͤglich, eine ſolche 
Beſteuerung allgemein ins Leben treten zu laſſen, wenn 
jede Veraͤnderung im Steuerſyſtem, wie wir oben geſehen 

haben, mit Beeinträchtigung des Einzelnen verbunden iſt? 

Es giebt hierzu nur ein Mittel, naͤmlich ſolche Ver⸗ 
aͤnderungen nur allmablig, durch eine jährlich 
unmerklich zunehmende Erhoͤhung (Verminderung) 
der Steuer zu bewirken, und dadurch das Druͤk— 
kende derſelben zum Theil unmerklich zu maz 
chen, zum Theil ganz zu beſeitigen. 

Ein Zeitraum von 30 Jahren duͤrfte zu dieſer Ope⸗ 
ration in den meiſten Faͤllen nicht zu lang ſeyn. 


Aus den vorſtehenden Entwickelungen erhellet, daß, 
um den Wohlſtand eines Landes zu heben, eine 
Hauptbedingung die iſt: daß die Induſtrie weder durch 
äußere Einwoirkungen (Kriege), noch durch innere Urſa⸗ 
chen (Finanzgeſetze) geftdrt werde, ſondern ihren Gang 

N. Monatsſchr.f. O. XVI. Bd. 28 ft. N 
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moͤglichſt ſtetig fortgehen koͤnne; und dieſe Bedingung ift 
fo weſentlich, daß ſelbſt der ganz freie Verkehr bei wei⸗ 
tem keinen ſo weſentlichen Einfluß darauf aͤußert. 
So ſehen wir, wie ſchon geſagt (und dieſe Bemer⸗ 
kung kann nicht oft genug wiederholt werden), in Altern 
Zeiten mehrere der freien Reichsſtaͤdte einen unglaublich 
hohen Grad von Wohlſtand erreichen, ungeachtet die In⸗ 
duſtrie nichts weniger als frei in ihnen war: blos weil fie, 
durch Mauern und Reichthum geſchuͤtzt, keine aͤußere Feinde 
zu fuͤrchten hatten, und die Macht alter Gebraͤuche, die die 
einmal beſtehenden Einrichtungen nicht anzutaſten erlaubte, 
jedem Buͤrger die Freiheit gewaͤhrte, Speculationen auf 
Jahrzehnde und Jahrhunderte hinaus zu machen. 
So ſehen wir auch in neuern Zeiten England (und 
ihm aͤhnlich China), trotz ſeiner verwickelten tauſendfachen 
Prohibitiv⸗Geſetze, eine Stufe der Wohlhabenheit und des 
Reichthums erreichen, die uns in Erſtaunen ſetzt, und die 
wir blos der Sicherheit zuſchreiben koͤnnen, mit welcher 
der Englaͤnder, auf ſeiner Inſel vor aͤußern Feinden ge⸗ 
ſchuͤtzt, durch die weiſe Einrichtung ſeiner Geſetzgebung 
zuverſichtlich darauf rechnen kann, daß jede Aenderung in 
den Finanzgeſetzen nur nach reiflicher Ueberlegung und Be⸗ 
ruͤckſichtigung aller Intereſſen, jahrelangen ihm wohlbe⸗ 
kannten Vorbereitungen und durchaus nur ſchrittweiſe vor⸗ 
genommen werden wird. f 
Warum ſollten ſich aber die Continental Staaten 
nicht auch zu einem aͤhnlichen Grade des Wohlſtandes er⸗ 
heben koͤnnen? Gewiß werden ſie es, ſobald ihre Fuͤrſten 
ganz von der Ueberzeugung durchdrungen ſeyn werden, daß 
jeder Krieg er mag ſo gluͤcklich ſeyn, wie er immer 
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wolle, der Induſtrie tiefe Wunden ſchlaͤgt, und daß jeder 
ploͤtzliche Wechſel in der Finanzgeſetzgebung, gleich einem 
Froſt, in Einem Augenblick die neu aufkeimenden Sprof 
ſen der Induſtrie plötzlich zerſtöͤrt, die Jahre brauchten, 
um ſich zu entwickeln. 

Ich verhehle mir zwar keines weges die Hinderniffe, 
die in jedem Lande den Fortſchritten der Induſtrie, Dumm⸗ 
heit, Faulheit und Bosheit entgegengeſetzt: aber eben darum, 
weil die Entwickelung der Induſtrie Zeit bedarf, um ſich 
durch alle dieſe Hinderniſſe ihren Weg zu bahnen, wird 
es nothwendig, fie ungeftört ihren Lauf fortgehen zu laf: 
‘fen, und ein Land, in welchem neben freiem Verkehr eine 
conſolidirte Finanzgebung herrſcht, wird ſelbſt in den unguͤn⸗ 
ſtigſten Verhaͤltniſſen feine Nachbarn in kurzem überholen, 
und durch fremde Kriege und Finanzmaßregeln viel weniger 
leiden, als andere, weil ſich in ihm die Induſtrie ungehindert 
und mit Sicherheit immer auf die vortheilhafteſten Gewerbs⸗ 
zweige werfen kann, wie der Augenblick es gerade erfor⸗ 
dert. In einem ſolchen Lande wird man nie auf den Ge⸗ 
danken kommen, Repreſſalien gegen einen Nachbarſtaat zu 
gebrauchen, weil dieſe nur eine Verdoppelung des Uebels 
ſind, und eben ſo wenig wird man noͤthig haben, mit an⸗ 
dern Staaten Handels⸗Tractate zu ſchließen, weil, wenn der 
Handel frei iſt, es den andern Staaten uͤberlaſſen bleiben 
muß, ob ſie ihren Unterthanen in der Folge auch die Vor⸗ 
theile eines freien Verkehrs wollen zu Theil werden laſſen. 


Indem die in der vorſtehenden Abhandlung vorgetrage⸗ 
nen Lehren darthun, daß ein Staat nur dann blühend wer 
N 2 
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den koͤnne, wenn er einer dauernden Ruhe von außen, und 
ebenſo, in der innern Adminiſtration, einer Stetigkeit genießt, 
die eben fo wenig durch aufruͤhreriſche Unruhen, als durch 
oͤftern Wechſel in der Geſetzgebung geſtoͤrt wird: fo zeigen 
ſie, daß der Wohlſtand der Völker nicht das Werk eines 
Augenblicks, ſondern die langſam reifende Frucht von Men⸗ 
ſchenaltern iſt, die der aufmerkſamſten Sorgfalt bedarf, 
um nicht durch tauſend aͤußere Einwirkungen mannichfalti⸗ 
ger Art in ihrer Entwickelung geſtoͤrt und aufgehalten zu 
werden. 

Dieſe Lehren ſind daher ganz geeignet, gerade in un⸗ 
ſerer Zeit eine beifaͤllige Aufnahme zu finden, wo leider in 


ſo manchen Koͤpfen die Meinung vorherrſchend geworden 


iſt und in die Wirklichkeit uͤberzutragen verſucht wird: das 
Gluͤck eines Staates koͤnne durch einen Federſtrich erſchaf⸗ 
fen, und durch eine Staatsumwaͤlzung allen Gebrechen je⸗ 
der Art auf einmal abgeholfen werden. 

Sie zeigen aber auch, auf der andern Seite, daß, 
wenn das Streben thoͤrichter Daͤmagogen nur zum Unheil 
der Volker aufſchlagen kann, es ebenſo die Pflicht weiſer 
Regenten iſt, ihren Völkern ſolche Inſtitutionen zu geben, 
die es möglich machen, Jahrzehnde und Jahrhunderte hin 
durch ein beſtimmtes Regierungsſyſtem unverruͤckt zu ver⸗ 
folgen, und den ihnen anvertrauten Voͤlkern eine Gewaͤhr⸗ 
leiſtung und Sicherheit fuͤr ihren Wohlſtand zu geben, da⸗ 
mit nicht plöglicher Wechſel der Prinzipien der Adminiſtra⸗ 
tion, und unaufhoͤrliche Aenderungen und Reorganiſationen 
die Saat vernichten, die ſie ausſtreuten, ſondern ſich ein 
beſtimmtes, feſtes und unveraͤnderliches Syſtem ausbilde, 
das Menſchenalter hindurch als einziger Leitſtern diene; das 
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eben fo fehr von der Maſſe des Volks, als von den Beam⸗ 
ten der Verwaltung begriffen und unterſtuͤtzt werde; und 
das, wenn es theilweiſe oder im Ganzen als mangelhaft 
erkannt wird, nur nach reiflicher Ueberlegung, und nach⸗ 
dem fic) die Mehrheit der Verſtaͤndigen im Volke dagegen 
erklaͤrt hat, durch unmerkliche Gradationen umgeſtaltet wer⸗ 
den koͤnne. 

Aus dieſem Geſichtspunkt 3 ſind ſtaͤndiſche 
Verfaſſungen nicht blos eine ſichere Gewaͤhrleiſtung fuͤr 
das Glück der Völker, ſondern auch für die Fuͤrſten das 
einzige Unterpfand far die Unerſchuͤtterlichkeit ihrer Throne; 
ſie begründen ſich dadurch die Ruhe, Sicherheit und Staͤrke 
ihrer Reiche auf Jahrhunderte hinaus. 


Sollte es aber noͤthig ſeyn, hier noch erſt den Beweis 
zu führen, daß der Wohlſtand und Reichthum der Volker 
wirklich ihr ſittliches Glück herbeifuͤhre und keinesweges 
ein Hinderniß deſſelben fei, wie manche noch gemeint ſeyn 
mögen? und daß daher die Induſtrie, anſtatt zu einem 
politiſchen Materialismus zu fuͤhren, im oor die 
thätigfte Gehilfin der Moral fei? 

Ich glaube es nicht! — Nur erſt, wenn die A 
ſten Beduͤrfniſſe des Körpers Befriedigung gefunden haben, 
kann ſich der Geiſt zu ſeiner hoͤhern Beſtimmung erheben. 
Und ſollte eine Lehre, die dem Menſchen zeigt, daß der 
Wohlſtand und das Gluͤck ſeines Nebenmenſchen mit dem 
ſeinigen innig verbunden iſt, daß Faulheit, Dummheit und 
Eigenſinn nothwendig ins Unglück führen, fo verdammlich 
ſeyn? Sollte die Induſtrie nicht ſchon dadurch weſentlich 
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zur Verbeſſerung des Menſchengeſchlechts beitragen, daß fie 
den Menſchen noͤthigt, ſeine Geiſtesfaͤhigkeiten zu gebrau⸗ 
chen, und dadurch ihn geſchickter macht, feine höhere Beſtim⸗ 
mung zu erkennen? Man nehme ſich nur die Mühe, in 
den Staaten, in denen die erhoͤhete Induſtrie eine Bers 
derbtheit des Menſchengeſchlechts hervorgebracht haben ſoll, 
näher und gruͤndlicher zu unterſuchen, welches die eigentli⸗ 
chen Urſachen dieſer Verderbtheit find; und man wird im⸗ 
mer finden, daß ſie in ganz andern Dingen liegen, es 
mögen dies nun ſchlechte Juſtiz- und Polizeiverfaſſung, Sit: 
tenverderbniß der obern Klaſſen und der Staatsbeamten, 
Prohibitiv⸗Geſetze , langwierige Kriege, ſchlechte Admini⸗ 
ſtration, oder die Folgen innerer Umwaͤlzungen ſeyn. 
Möge daher ein Verſuch eine guͤnſtige Aufnahme fin⸗ 
den, der zur Abſicht hat, zu zeigen, wie die öffentlichen Ab» 
gaben vertheilt und erhoben werden muͤſſen, um der In⸗ 
duſtrie am wenigſten nachtheilig zu ſeyn und dem dauern⸗ 
den Wohlſtande der Staatsbuͤrger am beſten entſprechen! 


v. P. 
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Ueber Glasgow's Fortſchritte in der 
Betriebſamkeit. 


Wir Siig in einem früheren Aufſatze uhren ge⸗ 
macht auf das Verhaͤltniß, worin die agricultoriſche Be⸗ 
völkerung zu der nicht- agricultorifehen in Großbritannien 
ſteht. Dies Verhaͤltniß ſchien uns merkwuͤrdig wegen 
der Wirkungen, welche damit für die öffentliche Wohl⸗ 
fahrt verbunden ſind. Großbritannien, in allgemeiner An⸗ 
erkennung dasjenige Reich, das über die meiſten Geld» 
kraͤfte zu verfügen hat, verdankt dieſen Vorzug nicht, wie 
man wohl glauben möchte, der Betriebſamkeit feiner Be-, 
wohner ſchlechtweg, ſondern noch vielmehr der Mat. 
nichfaltigkeit, welche eben dieſe Bewohner in ihre Be— 
triebſamkeit gebracht haben, und den großen Erfindun: 
gen, womit ſie dieſe Mannichfaltigkeit unterſtuͤtzen. 

Iſt man aber hierin einmal einverſtanden — was 
hindert alsdann, daß jeder Continental: Staat von groͤße⸗ 
rem Umfange ſich, wenigſtens in der Annäherung, dieſel⸗ 
ben Vorzuͤge verſchaffe „welche England bisher ausſchlie⸗ 
fiend genoſſen hat? 

Die europaͤiſche Welt ſteht ſeit etwa 150 Jahren in 
einem fo innigen Zuſammenhange mit ſich ſelbſt, daß auf 
keinem Punkte irgend eine Entdeckung oder Erfindung ge⸗ 
macht werden kann, die nicht in kurzer Zeit Gemeingut 
wuͤrde. Die Geheimnißkraͤmerei, ſonſt von den Regierungen 
ſelbſt beſchuͤtzt, weicht immer mehr, um einem Liberalismus 
Platz zu machen, wie ihn früͤhere Zeiten nicht gekannt haben. 
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Wiſſenſchaften, Kuͤnſte, Handwerke — alles ſteht gegenwaͤrtig 
unter einem ganz anderen Prinzip, als ehedem. Man hat 
nach und nach eingeſehen, daß es unmoͤglich iſt, einen 
nuͤtzlichen Gedanken auf Eine Gemeine, auf Eine Provinz, 
auf Einen Staat zu beſchraͤnken; und gerade die Ueber⸗ 
zeugung von dieſer Unmoͤglichkeit iſt, was zu der freieſten 
Mittheilung treibt. Was immer das Leben erleichtern oder 
verfchönern kann — mit welcher Geſchwindigkeit verbreitet 
es ſich durch die ganze europaͤiſche Welt, die wahrlich weit 
über die engen Graͤnzen der europaͤiſchen Halbinſel hinaus⸗ 
reicht! Noch vor einem halben Jahrhunderte war die freie 
Ausfuhr edler Metalle ein Gegenſtand des Streits. Wie 
ganz anders ſtehet die Sache jetzt, wo brittiſche Kapitale 
nach allen Richtungen hin ins Ausland ſtroͤmen, und ein 
folidarifcher Verein ſaͤmmtlicher Bankiers in Europa die edlen 
Metalle wie ein bloßes Werkzeug der Betriebſamkeit behan⸗ 
deln, das keinem Lande beſonders angehoͤrt und uͤberall 
wirkſam ſeyn darf, wo die geſellſchaftliche Ordnung durch 
Verfaſſung und Geſetz beſchuͤtzt iſt! Mit welcher Geſchwin⸗ 
digkeit haben ſich die Dampfboͤte uͤber Europa verbreitet 
und unter andern bedeutenden Vortheilen, die von ihnen 
ausgehen, die Galeeren-Arbeit, ſonſt von Menſchen ver⸗ 
richtet, auf Daͤmpfe uͤbergetragen! Die Gaserleuchtung 
wird, nach kurzer Zeit, auf dem Continente eben ſo ver⸗ 
breitet ſeyn, wie die Spinnmaſchinen es ſchon gegenwaͤr⸗ 
tig finds Kurz die europäifche Welt iſt im neunzehnten 
Jahrhundert eine ganz andere Welt, als fie in früheren 
Jahrhunderten war. Nur allzu bedeutend ſind die Ver⸗ 
aͤnderungen, welche der geſellſchaftliche Zuſtand in dem 
letzten Menſchenalter erfahren hat; und noch viel bedeu⸗ 
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tender werden diejenigen ſeyn, die im bevorſtehenden Mens 
ſchenalter zu Stande kommen muͤſſen 

Das, woraus man ſich nicht laͤnger ein Geheimniß 
machen follte, iſt das neue Prinzip, das, ſeit der Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, d. h. ſeit dem weſtphaͤliſchen 
Frieden, durch die größere Sicherſtellung der ſogenannten 
weltlichen Regierung uͤber die europaͤiſche Welt gekommen iſt. 
Dies neue Prinzip iſt kein anderes, als die Fortſchritte, die 
ſeitdem in den phyſiſchen Wiſſenſchaften, als in derjenigen 
Erkenntniß, wodurch das menſchliche Geſchlecht allein bee 
gluͤckt werden kann, gemacht ſind. Wollte man ſich die 
Muͤhe geben, dem Stufengange zu folgen, der ſich in die⸗ 
fen Fortſchritten wahrnehmen lft, fo würde man ganz 
unfehlbar die Entdeckung machen, daß dieſe gerade da an⸗ 
heben, wo das Theologiſche und Metaphyſiſche feine Grange 
erreicht hatte, und daß in ihrem Fortgang vom Allgemeis 
nen zum Beſonderen kein Sprung Statt findet. Es gab 
unſtreitig nie eine Zeit, wo die wahre Wohlfahrt der Ge⸗ 
ſellſchaft eine andere Grundlage gehabt haͤtte, als den 
Grad von Erleuchtung und Einſicht, der ihr in Hinſicht 
auf Naturkraͤfte eigen war; dies iſt ſchon daraus erwieſen, 
daß ſich genau die Veraͤnderungen angeben laſſen, welche 
durch einzelne große Entdeckungen und Erfindungen in der 
Geſtaltung der Geſellſchaft und folglich auch in ihren Be⸗ 
ſtrebungen bewirkt worden ſind. Allein, wenn in fruͤheren 
Zeiten, eben wegen der Vereinzelung, worin die Geſellſchaf— 
ten lebten, die Fortſchritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten nur ſehr langſam und allmaͤhlig ſeyn konnten: ſo 
ſcheint das Gegentheil davon, nachdem jene Vereinzelung 
aufgehört hat, unſern Zeiten aufbewahrt zu ſeyn. In Wahr: 
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heit, warum follte die Anhaͤufung geiſtigen Reichthums 
einem andern Geſetze unterworfen ſeyn, als der metalliſche? 
Je mehr man von dieſem beſitzet, deſto leichter vermehrt 
ſich der Vorrath; und auf gleiche Weiſe ſteigt die Summe 
menſchlicher Einſichten und Erkenntniſſe, je nach der 
Grundlage fruͤherer Beobachtungen und Erfahrungen. Wir 
haben alſo keine Urſache, uns daruͤber zu verwundern, 
wenn die naͤchſte Zukunft uns Dinge bringt, deren Ein⸗ 
fluß auf die Geſellſchaft von eben fo unwiderſtehlicher Ges 
walt iſt, als die Erfindung der Magnetnadel, des Schieß⸗ 
pulvers und der Buchdruckerei es in fruͤherer Zeit, wenn 
gleich mit bedeutenden Intervallen, waren. Nach allem, 
was die naͤchſte Vergangenheit geleiſtet hat, verſpricht die 
naͤchſte Zukunft ſehr viel Großes; und da nur dasjenige, 
was den weſentlichen Intereſſen der Geſellſchaft entſpricht 
und in ihr tiefe Wurzeln treibt, mit Einem Worte, das 
Buͤrgerliche, das wahrhaft Conſtituirende iſt, ſo liegt ge⸗ 
rade hierin der ſtaͤrkſte Beweggrund, alle Traͤume von eis 
nem, aus ſogenannten Vernunft⸗ Prinzipien herruͤh⸗ 
renden Conſtitutionellen fahren zu laſſen, und mit 
Sicherheit darauf zu rechnen, daß das, was der Geſellſchaft 
in Hinſicht ihrer Ordnung Gutes widerfahren kann, ſich 
auch von ſelbſt einſtellen wird, ganz den weſentlichen Bers 
änderungen gemäß, die in ihrem Innern vorgehen, oder, 
was uns damit einerlei ſcheint, ganz den Fortſchritten ge⸗ 
maͤß, die ſie in erweisbarer und wahrhaft nuͤtzlicher Erkennt⸗ 
niß macht. 

Nichts hat, wir geſtehen es, dieſe Betrachtungen mehr 
in uns angeregt, als die Bekanntſchaft mit dem Inhalte, 
eines „Glasgow “ uͤberſchriebenen, den Verhandlungen des 
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Vereins zur Befoͤrderung des Gewerbefleißes in Preußen 
einverleibten Aufſatzes. Verfaſſer deſſelben if der Herr 
Geh. R. Beuth, der, vor etwa anderthalb Jahren, eine 
Reiſe nach England recht eigentlich in der Abſicht machte, 
ſich eine vollſtaͤndige Anſchauung von den Fortſchritten der 
Fabrikation in Großbritannien zu verſchaffen. Wer möchte 
leugnen, daß der Herr Geh. R. Beuth als Vorſitzen⸗ 
der des Vereins c. dazu einen beſonderen Beruf hatte? 
England iſt nun einmal das Land, worin man ſeine Kennt⸗ 
niſſe und Einſichten in Beziehung auf alles, was Fabrika⸗ 
tion genannt zu werden verdient, vervollſtaͤndigen und ers 
weitern kann; und Autopſie iſt in Dingen dieſer Art um 
ſo unerlaͤßlicher, weil man nur durch dieſe zu Anſchauun⸗ 
gen gelangen kann, die kein, noch ſo ſorgfaͤltiges Bücher 
ſtudium zu geben im Stande iff. Gewiß, die Reiſe des 
Herrn Geh. Raths iſt fuͤr den Zweck, der dabei verfolgt 
wurde, nicht ohne großen Nutzen geblieben; und gaͤbe es 
davon auch keinen andern Beweis, als den eben erwaͤhn⸗ 
ten Aufſatz, fo würde dieſer vollkommen ausreichen. Wir 
theilen das, was uns dem Zwecke dieſer Zeitſchrift al⸗ 
lein angemeſſen ſcheint, aus dieſem, mit großer Sorgfalt 
zuſammen getragenen Aufſatze um ſo lieber mit, je zuver⸗ 
laͤſſiger uns die Angaben ſcheinen und je größer das Bild 
iſt, das daraus von einem einzelnen Fabrikorte Großbri⸗ 
tanniens entſteht. 

„Glasgow — ſo beginnt der Verfaſſer nach einer 
kurzen Einleitung / worin er fic) über feine Abſicht bei der 
Abfaſſung ſeines Berichtes erklaͤrt — iſt einer der intereſ⸗ 
ſanteſten Fabrikorte Großbritanniens. Durch Bauart und 
Zuvorkommenheit der Einwohner unterſcheidet es ſich vor⸗ 


204 


theilhaft von Mancheſter; aber es gleicht dieſer Stadt in 
der reißenden Zunahme der Bevölkerung, beſonders durch 
Baumwollen⸗Manufaktur. Es hat mir geſchienen, als 
habe die Univerſitaͤt und das Anderſonſche Inſtitut fuͤr die 
Ausbildung der Handwerker, auf den Gewerbsbetrieb von 
Glasgow einen bedeutenden Einfluß gehabt, fo wie über 
haupt der beſſere Zuſtand der Schulen, der Armenpflege 
und eine beſondere Regſamkeit der Nation, der ſchottiſchen 
Manufaktur Vorzuͤge vor der engliſchen ſichert. Die Mei⸗ 
nung einiger engliſchen Gelehrten, die Fabrikſtadt habe den 
Gelehrten in Glasgow mehr heruntergezogen, als der Ge⸗ 
lehrte die Fabrikſtadt gehoben — dieſer Meinung kann ich 
nicht beipflichten. Thomſon und Ure ſind durch ihren 
Aufenthalt in Glasgow nicht weniger gelehrt, aber gewiß 
praktiſcher und nuͤtzlicher fuͤr das allgemeine Beſte gewor⸗ 
den, als wenn ſie, unbekannt mit den Gewerben, auch 
außer Stande geblieben waren, die Anwendbarkeit der Forts 
ſchritte in den Wiſſenſchaften ouf einzelne Gegenſtaͤnde zu 
beziehen. Ueberhaupt duͤrfte es wohl ein Vorzug der eng⸗ 
liſchen und franzoͤſiſchen Gelehrten, die ſich den Natur 
wiſſenſchaften widmen, ſeyn, daß fie ſich nicht bloß in 
rein wiſſenſchaftlichen Forſchungen gefallen, und deren Ans 
wendung, als unter ihrer Würde, Andern überlaffen “). 


*) Gewiß, wenn irgend etwas dazu beitragen kann, daß ein 
Volk Fortſchritte in der Betriebſamkeit mache, ſo iſt es der Umſtand, 
daß die Inhaber der Wiſſenſchaft es nicht für ihrer Würde entgegen 
halten, Einfluß auf die Anwendung (Praxis) zu haben. Dieſer Lächer- 
liche Stolz dient nur dazu, die Schwaͤche der Wiſſenſchaft zu entſchlei⸗ 
ern, wahrend kluge Leute nur allzu gut wiſſen, daß das Anwendbare 
das einzige Nuͤtzliche iſt. Ueberhaupt ſollte man allenthalben darauf 
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„Obgleich Glasgow kein eigentlicher Seehafen iſt, 
fordern große Schiffsgefaͤße zu Grenock und Port Glas⸗ 
gow, naͤher der Muͤndung des Clyde, bleiben: ſo hat doch 
diefer Fluß, während der Fluth, bis Glasgow 9 Fuß Wale 
ſertiefe; außerdem haben die Kanaͤle, welche Schottland 
bei Glasgow durchſchneiden und die Nordsee mit dem ate. 
lantiſchen Ocean verbinden, ferner die Kanalverbindung 
mit der nahen und bedeutenden Manufakturſtadt Paisley, 
die man gewiſſermaßen zu Glasgow zählen kann, fo wie 
wie auch die Kohlenzufuhr durch den Monklandkanal, zur 
Belebung des Verkehrs bedeutend beigetragen; und die 
Verbindung mit dem Hafen von Adroſſan wird es kuͤnftig 
noch mehr thun. Oberwaͤrts Glasgow, den Clyde hinauf, 
bis zu den berühmten Waſſerfaͤllen von Lanark und der 
nicht minder berühmten Spinnerei und philantropiſchen Coe 
lonie des Herrn Oben, ſind die Spinnereien, Maſchinen⸗ 


bedacht ſeyn, Theorie und Praxis in Einklang zu bringen. Der all⸗ 
gemeine Fehler unſerer Unterrichtsanſtalten (der hoͤhern ſowohl als 
der niedrigern) beſteht darin, daß fie den geſellſchaftlichen Bedürf⸗ 
niffen fo wenig angepaßt find. Jener Ausſpruch des Ageſilaus, „daß 
man die Knaben nur das lehren ſolle, was fie als Manner gebrau⸗ 
chen koͤnnen,“ iſt weſentlich zu einer Satyre auf unſere Unterrichts⸗ 
anſtalten geworden. Wir erziehen den Geiſt, als wollten wir ihn 
für die Vergangenheit bilden, was doch eine handgreifliche Ab⸗ 
ſurditaͤt in ſich ſchließt. Von dem, was das geſellſchaftliche 

Bedürfniß in der Zeit mit ſich bringt, iſt nie die Rede; und 
um das fogenannte Reinmenſchliche (worüber ſich keine Rechen⸗ 
ſchaft ablegen laͤßt) empor zu bringen, opfern wir anhaltend das 
Bürgerliche, das Staatliche, auf. Wie raſch werden einmal die Forts 
ſchritte ſeyn, wenn man dieſer Verkehrtheit entſagt haben wird, um 
nur das zu lehren, was auf der Bahn der Civilifation weiter führt! 

ö Anmerkung des Herausgebers. 


‘ 
+ 
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Webereien und Druckereien weit verbreitet, und in Ayrſhire / 
Stirlingſhire, auf der Inſel Bute, ſieht man Spinnereien, 
das Eigenthum Glasgower Haͤuſer. 

„Im Jahre 1763 zaͤhlte Glasgow 28,300 Einwohner; 
1785, nach dem amerikaniſchen Kriege, 45,889; 18011 
77,385; 1811, 100,749; 1822, 150,000. Davon lebten 
in der eigentlichen Stadt, der Royalty, . . 73,796 
in den Vorſtaͤdte n 8 746401 
Soldaten in den Baracken, aay Hos⸗ 

pitaliten. 2 680 
Irlaͤnder und Andere, die r nur — 

Beſchaͤftigung haben. 1123 

: 150,000 

„Im Jahre 1819 waren unter den Einwohnern 
12,155 Weber, 11,726, die in den Baumwollen-Facto⸗ 
reien befchäftige waren, oder bei dem Maſchinenbau , 
beim Brauen, Brennen, 739 Baumwollen⸗ Fabrikanten / 
363 Faͤrber, 562 Kalanderer. Beſonders zunehmend ſind 
die Branntweinſchenken; auf 20 Familien giebt es eine. 

„Aus dem Verhaͤltniſſe der Bevölkerung von London 
und Glasgow und dem Fleiſchverbrauche ergiebt ſich, daß 
in London 1822 ein Ochſe auf acht Perſonen geſchlachtet 
wurde, in Glasgow einer auf 10. Eben ſo kam in Lon⸗ 
don 17325 Schaaf auf den Kopf, in Glasgow 47 Theil. 
Im Ganzen wird kein ſo ſchlechtes Vieh geſchlachtet, als 
ſonſt; Kuͤhe gar nicht, Ochſen nie unter 14 Stone bis 
50 Stone ſchwer, der Stone zu 16 Pf. gerechnet. Der 
Werth des Talgs, der Haute, der Köpfe, des Abfalls von 
allem Geſchlacht ward geſchaͤtzt auf 61,169 Pf. 4 Sh. 6 P.; 
das Geſchlacht ſelbſt auf 242,800 Pf. 
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„Im Jahre 1819 wurden ausſchließlich Zwieback und 
Kuchen in der Royalty verbacken 36,056 Saͤcke Mehl von 
280 Pf., und ein jeder ſolcher Sack giebt 82 Brode, von 
denen jedes 4 Pf. 5 Unzen 8 Dr. wiegt. Die Vorſtaͤdte 
eingerechnet, find 5,317,996 ſolche Brode verbacken wor⸗ 
den. Jedes zu 8 Pence Verkaufspreis gerechnet; giebt die 
Summe von 177,266 Pf. St. 10 Sh. 8 P. 

„Im Jahre 1816 waren 1230 Kuͤhe in der Stadt. 
Jede zu 6 Pinten durchſchnittlich, find 269,514, zu 6 P. 
Verkaufspreis 67,375 Pf. St. 7 Sh. 

Mit Ruͤckſicht auf die Bevoͤlkerung von 150,000 See⸗ 
len, 1822, hat die Fleiſch-Conſumtion dem Kopfe im Durch⸗ 
ſchnitt gekoſtet 1 Pf. 12 Sh. 44 P. : 

„Die Brod : Confumtion von 147,000 im Jahre 1819 
im Durchſchnitt auf den Kopf 1 Pf. 4 Sh. 4 P. Die 
Milch⸗Conſumtion 9 Sh. 14 P. : 

„Die Rente oder der Miethswerth der Wohnun⸗ 
gen, Laden ꝛc., Geſchaͤftslokale in der Royalty war im 
Jahre 1821 — 22, Behufs der Landtaxe, abgeſchaͤtzt 
auf 264,120 Pf. St. = 

„Ein Quadrat» Yard Baugrund von 9 Quadratfuß 
koſtet 1 bis 18 Guineen, je nach der Lage. Fir ein 
Wohnhaus mit einer Front nach der Straße, in einer 
Gegend, die nicht im Mittelpunkt der Geſchaͤfte liegt, 2 
bis 4 Guineen fuͤr den Pard. 

„ Kohlen finden ſich im Orte ſelbſt und in der Nähe. 
Die Selbſtkoſten find 4 Sh. 6 P. für die Tonne von 
20 Zentner. Sie werden mit 3 Sh. Vortheil, alſo fuͤr 
7 Sh. 6 Pence die Tonne, verkauft: ein Preis, wodurch 
die bisherigen der Privatwerke gedrückt wurden. 


208 


Wie bei uns, find alle Lebensbeduͤrfniſſe in Groß. 
britannien in den letzten Jahren im Preiſe geſunken. Den 
etwas verſchuldeten Gutsbeſitzern fällt es unmöglich; fich im 
Grundbefig zu erhalten; und doch hatte es im Jahre 1823 
kein verhaͤltnißmaͤßiges Sinken des Arbeits lohns herge⸗ 
bracht, wie dies auch bei uns der Fall iſt. Der Zustand 
der Arbeiter war mithin beſſer, als je. Wenn der Tage 
lohn eines Arbeiters dem Preiſe eines Peks *) Hafermehl 
gleich iſt, denn nimmt man an, kann er ſeinen Hausſtand 
gut ernaͤhren. 

„Die Haupteinnahme der Stadt beſteht in einer Bier 
ſteuer von 2 Pfenning engliſch von der Pinte Bier jeder Art, 
das in der Stadt gebraut oder verkauft wird; in einer Schlacht⸗ 
ſteuer; in einer Steuer von eingehendem Getreide und Mehl; 

in Einnahmen von einem öffentlichen Waſchhauſe, von Markt⸗ 
plaͤtzen, Kirchenſitzen, Zins von Laͤndereien ꝛc., zuſammen 
im Jahre 1813 im Betrag von 13,664 Pf. 11 Sh. Die Aus⸗ 
gaben beſtehen, außer den Erhebungskoſten, in den Koſten 
der Criminal⸗Juſtiz und Verpflegung der Criminal-⸗Gefan⸗ 
genen, im allgemeinen Koſten fuͤr die Gefaͤngniſſe, fuͤr die 
Kirchen und buͤrgerliche Verwaltung, allgemeine Verbeſſe⸗ 
rungen. In manchen Jahren uͤberſteigen die Ausgaben die 
Einnahme. Außerdem iſt der Magiſtrat ganz oder zum 
Theil mit der Verwaltung und der Einnahme oder Aus⸗ 
gabe folgender beſonderen Zweige beauftragt: der Schiff⸗ 
fahrt auf dem Clyde, der Polizei, der Unterhaltung der 

Stra⸗ 


*) Ein Per fk der achte Theil eines Firlot; das Gewicht eines 
Firlot ſchottiſchen Hafers aber iff von 58 bis 68 Pf. engliſch. 
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Straßen und Brücken. Auch die Armenpflege iſt neuer 
dings lediglich ſeiner Oberaufſicht unterworfen. 

In einer fo bedeutenden Stadt iſt die Armenpflege 
beſonders wichtig. Indeß muß bemerkt werden, daß die 
ſchottiſche Armengeſctzgebung von der englifchen ganz ver⸗ 
ſchieden iſt. Die Letztere könnte man eine Landplage nen⸗ 
nen, obgleich ſie neuerdings manche Modificationen erhal⸗ 
ten hat. In Schottland geht man von dem richtigen, 
durch allgemeine Erfahrung beftätigten Grundſatze aus, 
daß, je größer die Öffentliche Fuͤrſorge für die Armen iſt, 
dieſe um deſto weniger für fich ſelbſt ſorgen, die Armuth 
alfo uͤberhand nimmt; und daß fie; umgekehrt, um fo 
mehr fuͤr ſich ſelbſt thun, und ihren Zuſtand verbeſſern, je 
weniger Andere fuͤr ſie thun. An einen Sparpfennig fuͤr 
ſein Alter denkt Keiner, welcher weiß, daß Andere die 
Sorge ſeines Unterhalts im Alter uͤbernehmen. Die erſte 
Inſtanz fuͤr das Armenweſen und ſolche Arme, die nur 
eines Zuſchuſſes beduͤrfen, ſind die ſogenannten Kirchen⸗ 
ſitzungen. Die Einnahme beſteht aus demjenigen, was 
an den Kirchenthuͤren geſammelt wird, Aufgeboten, freiwil⸗ 
ligen Geſchenken, beim Begraͤbnißgelaͤute. Alle dieſe Ein⸗ 
nahmen werden in einen allgemeinen Fond geſammelt, und 
wiederum, nach Maßgabe der Armen, von der ſogenannten 
Generalſeſſion, oder der Verſammlung aller Geiſtlichen und 
Kirchenaͤlteſten, unter die einzelnen Kirchſpiele vertheilt. Die 
Unterſuchung der geſchehenen Anmeldungen gebuͤhrt den Kir⸗ 
chenaͤlteſten; ſie berichten bei der naͤchſten Verſammlung 
der Generalſeſſton, und dieſe entſcheidet, ob der Arme fo 
dürftig if, in die Armenrolle aufgenommen zu werden. Uns, 
erlaͤßliche Bedingung iſt ein arbeitſames dreijaͤhriges Leben 

N. Monatsſch. f. D. XVI. Bd. 28 Hft. O 
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im Orte. Die Unterſtuͤtzung beträgt 2 Sh. 4 P. bis 4 Sh. 
6 P. im Mondmonat, ſo daß 13 Zahlungen jaͤhrlich ge⸗ 
ſchehen. Im Jahre 1819 wurden auf dieſe Weiſe 1259 
Arme unterſtͤͤtzt, mit zuſammen 2266 Pf. St. — Die 
zweite Inſtanz fuͤr das Armenweſen iſt das Stadthospital. 
Die Ausgaben fuͤr daſſelbe werden durch 14 achtbare Maͤn⸗ 
ner angeſchlagen, welche der Stadtrath ernennt, doch nicht 
aus ſeiner Mitte. Perſonen, deren Eigenthum oder Ge⸗ 
ſchaͤft 300 Pf. und mehr werth geachtet wird, werden zu 
dem Ende beſteuert, und dieſe Steuer hat betragen: im 
Jahre 1813, 10,273 Pf.; 1814, 10,709 Pf.; 1816, 
9063 Pf. Von dieſer Einnahme gehen 100 Pf. fuͤr den 
Einnehmer ab. Die Verwaltung iſt 51 Perſonen uͤbertra⸗ 
gen. Reichen die Einnahmen der Kirchenſitzungen nicht 
fuͤr das Beduͤrfniß aus, ſo weiſt der Geiſtliche des Kirch⸗ 
ſpiels, auf den Antrag der Aelteſten, den Armen an das 
gewöhnliche Comité des Stadthospitals, welches den Fall 
unterſucht. Ein Armer, den das Hospital auf ſeinen Fond 
uͤbernimmt, empfaͤngt, wenn er keine Kinder hat, 6 Pf. 
Mehl die Woche; und iſt er zu ſchwach zu irgend einer 
Arbeit, uͤberdem 5. Sch. vierteljährlich. Mann und Frau 
8 Pf. Mehl, und unter gleichen Umſtaͤnden 5 Sch. viertel⸗ 
jaͤhrlich. Eine Wittwe mit 2 Kindern erhaͤlt 8 Pf. Mehl 
woͤchentlich, mit 3 Kindern 10 Pf., mit 4 Kindern 12 Pf. 
und, nach Umſtaͤnden, einen Zuſchuß von 5, 10, 15 bis 
20 Sh. vierteljaͤhrlich. Statt des Mehls werden auch 16, 
18 bis 25 Sh, vierteljaͤhrlich gegeben. Solcher, außer 
dem Hospital wohnenden Individuen waren 1816 1208. 
Ordentliche Arme, die nichts für fich verdienen fönnen, 
bewohnen das Hospital, wenn ſie dem Armenfond ganz 


211 


zur Laſt fallen. Der Durchſchnitt der Unterhaltungskoſten 
für den Kopf, Kinder und Erwachſene zuſammen gerechnet, 
betrug 1816 9 Pf. 3 Sh. 3 P. Sektirer und Katholi⸗ 
ken haben an der Armenpflege aus den Kirchenfigungen 
keinen Theil, wohl aber des Stadthospitals. Dieſe Seh 
ten vertheilten 1816 an 1200 Pf. unter ihre Armen. 
Privat⸗Societaͤten zur Armen⸗Unterſtuͤtzung giebt es nicht 
weniger, als 129. Außer dieſen aber waren in der Ros 
yalty allein im Jahre 1819 12 Fideicommiſſe und 57 
Wohlthaͤtigkeits⸗Inſtitute, welche verarmte Perfonen uns 
terſtuͤtzten, Kurkoſten bezahlten, Kinder kleideten ꝛc. und 
21,162 Pf. ausgaben. Der Kaufmannsſtand bewilligte 
zuruͤckgekommenen Perſonen ſeines Standes oder deren Faz 
milien bis 1620 Pf. Die 14 Corporationen, die Facultät 
der Aerzte, Chirurgen, die Procuratoren geben ihren Armen, 
ohne Wittwen⸗Penſionen, 3800 Pf. u. ſ. w. i 
„Außerordentliche Unterſtuͤtzungen und Maßregeln 
machte der Mangel an Arbeit nöthig, der nach dem Fries 
den von 1815 gegen das Ende des Jahres 1816 und 
Anfangs 1817 eintrat. Dieſer Arbeitsmangel nahm, wie 
in allen Städten Großbritanniens, fo auch in Glasgow, 
fo überhand, daß 23,130 Menſchen 9653 Pf. Almoſen 
aus den Beiträgen einer freiwilligen Subfeription empfin⸗ 
gen. 1819 trat derſelbe Fall wieder ein, nachdem 1818 
ein Typhus fieber die drmere Klaſſe heimgeſucht hatte, für 
welche 6626 Pf. freiwillige Beitraͤge aufgekommen waren. 
Tauſende von Arbeitern durchzogen die Straßen in geord⸗ 
neten Haufen, forderten Arbeit oder Brod — die meiſten, 
Abaͤnderung der Verfaſſung, als einzig wirkſames Mittel. 
Sechshundert wurden mit Erdarbeit, Steinſchlagen u. ſ. w. 
O 2 
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für den Wegebau beſchaͤftigt. Die Royalty allein, ohne 
die Vorſtaͤdte, beſchaͤftigte 340 Weber vier Monate hin⸗ 
durch mit oͤffentlichen Arbeiten an dem ſogenannten Green, 
einem großen Nafenplage von 108 Morgen. Vom 10 jaͤh⸗ 
rigen Knaben an bis zum 70 jaͤhrigen Greiſe erhielt Jeder 
1 Sh. Tagelohn; und wer ein Kind unter 10 Jahren 
hatte, erhielt eine Zugabe von 1 Quarter Bruͤhe, fuͤr 3 
Kinder von 2 Quarter. Gegen Ende 1819 verminderte 
ſich die Noth, dauerte aber groͤßten Theils waͤhrend des 
Fruͤhlings und Sommers 1820 fort.“ 

Glasgow hat Gefaͤngniſſe und Arbeitshaͤuſer; aber es 
hat auch ſeine Sparkaſſe. Merkwuͤrdiger, als beides, ſind 
ſeine Schulen. 

Der Verfaſſer beginnt ſeinen Bericht uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand mit der Bemerkung, daß da, wo die Wiſſenſchaft 
nicht in die Gewerbe eingefuͤhrt iſt, kein ſicher gegruͤnde⸗ 
tes Gewerbe, am wenigſten aber ein Fortſchreiten moͤg⸗ 
lich iſt. 

„Die Univerſttaͤt zaͤhlt 1000 Studenten. Aus ihren 
Stipendiaten ſind beruͤhmte Maͤnner hervorgegangen, z. B. 
der Geſchichtſchreiber Georg Buchanan und Adam Smith. 
Das Anderſonſche Inſtitut ward 1795 von John Anderſon, 
Profeſſor der Phyſik an der Univerfitde zu Glasgow, geſtiftet. 
Es enthält einen Hoͤrſaal für 500 Zuhörer von ſphaͤriſcher 
Form, einen phyſikaliſchen Apparat, Bibliothek, Mufeunt: 
Nach Anderſons Plan ſollte dies Inſtitut eine Univerſitaͤt 
werden, und ein Comité von 81 Mitgliedern (9 Kuͤnſtlern, 
9 Landwirthen, 9 Kaufleuten, 9 Fabrikanten, 9 Aerzten und 
Chirurgen, 9 Juriſten, 9 Geiſtlichen, 9 Phyſikern und Che⸗ 
mikern, 9 Verwandten und Namensvettern des Verſtorbe⸗ 
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nen) ſollte das Juſtitut leiten. Doch nach dem Tode des 
Profeſſors erwarb das Cuxatorium die Rechte einer Geſell⸗ 
ſchafts und da ihre Mittel nicht hinreichten, den Plan einern 
Hochſchule durchzuführen, fo begnügte es ſich von Anfang 
an damit, populäre Vorleſungen über Phyſik, Chemie, 
Pharmazie, Mathematik und Erdbeſchreibung zu halten. 
Vis 1799 geſchah dies durch Dr. Garret. Nach ihm 
führte Dr. Virbeck einen unentgeldlichen populären Vor: 
trag über die Naturwiſſenſchaften überhaupt, und die Mer 
chanik insbeſondere, ein, woran 500 praktiſche Arbeiter 
Theil nahmen. 1804 folgte der durch ſeine Schriften be⸗ 
kannte Dr. Ure dem Birbeck, und hat ſeitdem fortgefahren, 
unter gleichem Zulauf, in den Abendſtunden Vorleſungen 
über dieſelben Gegenſtaͤnde gegen ein ſehr maͤßiges Hono⸗ 
rar zu halten, und durch die Sammlung von Modellen 
und durch Verſuche auf dieſe eben ſo achtbare als nuͤtzliche 
Klaſſe der bürgerlichen Geſellſchaft wohlthaͤtig einzuwirken. 
Und es iſt nicht zu leugnen, daß dieſer Unterricht ſehr da⸗ 
zu beitraͤgt, die nachtheiligen Wirkungen einer bloß mecha⸗ 
niſchen Arbeit in vielen Gewerben zu vermindern, des un⸗ 
bezweifelbaren Vortheils daraus nicht einmal zu gedenken. 

„Außer dieſen Anſtalten für den höheren Unterricht hat 
die Stadt ein Gymnaſium, worin in fünf Klaſſen lateiniſch 
und griechiſch gelehrt wird, in einer Klaſſe aber Handels⸗ 
wiſſenſchaft; und außer dieſem Gymnaſium giebt es 144 
Privatſchulen mit ungefähr 8000 Schülern, und im Jahre 
1819 exiſtirten in demſelben Theile der Stadt (Royalty) 
nicht weniger als 109 Sonntags- Freiſchulen mit 161 Lehr 
rern und 4747 Kindern. Zwoͤlf von dieſen Sonntagsſchu⸗ 
len unterhaͤlt die Seſſion, die uͤbrigen beſtehen durch frei⸗ 
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willige Beiträge. Viele find Lancaſter⸗Schulen, wofür 
eine Geſellſchaft im Jahre 1800 6000 Pf. St. zuſammen⸗ 
brachte. 2 

„Bis 1806 hatten die Einwohner kein anderes Wale 
fer, als aus den Straßenbrunnen. In dem eben genann⸗ 
ten Jahre wurde die Glasgower Waſſer⸗Compagnie errich⸗ 
tet, welche Laͤndereien an den Ufern des Clyde kaufte, 
Dampfmaſchinen, Waſſerbehaͤlter und Filtrir⸗Anſtalten eve 
richtete, und fo aus einer Entfernung von 3 englifchen 
Meilen durch eiſerne Röhren unter den Straßen das Waſ⸗ 
ſer denen zuleitete, die es verlangten. Die Geſammtaus⸗ 
gaben der Compagnie im Jahre 1815 betrugen 81,194 
Pf. St.; die Rente aus der Verſorgung mit Waſſer in 
demſelben Jahre 5971 Pf. Eine Haupteinnahme fuͤr die 
Unternehmer iſt die von einzelnen nicht am Waſſer liegen⸗ 
den Fabrik⸗Anlagen. Ein Bleicher und Appreteur, Na⸗ 
mens Mitchel, zahlt fuͤr Waſſer 140 Pf. jaͤhrlich. Die 
Waſſerleitungen der Compagnie in der Stadt waren ſchon 
1815 ungefaͤhr 4 deutſche Meilen lang. ; 

„Seit dem Jahre 1818 iſt die Gaserleuchtung in Glass 
gow eingeführt. Sie hat fic), außer den Straßen und bee 
ſonders den Laͤden und Fabriken, auch bei Privatleuten haͤu⸗ 
fig verbreitet. c 

„unweit des Clyde auf dem Green, einem öffentlichen 
Raſenplatze, liegt ein Waſchhaus, worin Jedermann, zu 
einem ſehr maͤßigen Preiſe, ſeine Waͤſche waſchen und be⸗ 
wachen laſſen kann. Es iff darin Naum für 200 Wär 
ſcherinnen, und 100 große und 80 kleine Waſchfaͤſſer, fo 
wie 100 Baͤnke werden darin unterhalten. Fuͤr 2 Gr. 

6 Pf. preußiſchen Geldes erhaͤlt eine Waͤſcherin, einen Tag 
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hindurch, ſo viel kaltes und warmes Waſſer, als fie vers 
brauchen will. Fuͤr 7 Pf. wird ihr ein großes, für 34 Pf. 
ein kleines Waſchfaß, und fuͤr eben ſo viel eine Bank taͤg⸗ 
lich vermiethet. Außerdem kann die Waͤſche auf einem 
eingezaͤunten Raſenplatze ausgelegt werden, und ein Waͤch⸗ 
ter ſteht dafür ein, gegen eine Belohnung von ungefähr 
2 Gr. für den Tag und 4 Gr. für die Nacht.“ 

Mit Uebergehung deſſen, was uber das öffentliche 
Schlachthaus und uͤber die Kaſernen bemerkt wird, wenden 
wir uns jetzt zu dem anziehendſten Abſchnitt der ganzen 
Abhandlung, naͤmlich zu demjenigen, welcher den Handel 
und die Gewerbe umfaßt. 

Vor 1707 hatte Glasgow keinen andern auswärtigen 
Handel, als mit Holland und Frankreich. Die Union off 
nete in dieſem Jahre den Schotten die engliſchen Colonieen, 
und Glasgow ward bald ein Markt fuͤr virginiſchen und 
Maryland Taback, der die franzoͤſiſchen General- Pächter 
mit Taback verſah. In den 1770er Jahren betrug die 
jährliche Einfuhr 44 bis 45,000 Hogsheads; mit dem 
Ausbruch des amerikaniſchen Krieges aber nahm dieſer 
Handel eine andere Richtung. Der Handel mit Weſtin⸗ 
dien war 1775 noch unbedeutend. Die Beſitznahme der 
weſtindiſchen Colonieen anderer Mächte im Jahre 1793 
durch die Engländer vergrößerte die Einfuhr, beſonders aus 
Demerara. Spätere politiſche Ereigniffe veranlaßten un⸗ 
mittelbare Handelsverbindungen mit Braſilien, Buenos 
Ayres, Carracas und anderen Theilen Amerika's, die ſich 
unabhängig zu machen begannen. Dieſer Handel hatte 
indeß ſehr unſichere Nefultate. Durch die reißende Zur 
nahme der Baumwollenfabrikation wurde die Baumwollen⸗ 
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einfuhr vermehrt. Im Jahre 1815 kamen ein: 540,198 
Centner Zucker, 1,251,092 Gallonen Rum, 6,500,177 Pf. 
Baumwolle, und die geſammten Einfuhrabgaben betrugen 
bereits 563,058 Pf. St. 2 Sh. 6 P. Die Ausfuhr nach 
Amerika, Weſtindien und Europa von 1775 bis 1815 be⸗ 
trug 4,016,181 Pf. 12 Sh. 25 P. auf 592 Schiffen von 
zuſammen 94,350 Tonnen und 6476 Mann Bemannung. 
Seit 1816 ſteht Glasgow in directer Handelsverbindung 
mit Oſtindien, und als Beleg fuͤr das Zunehmen des Ge⸗ 
werbes kann dienen, daß die Einnahme der Briefpoſt 
1781 nur 4,344 Pf. 5 Sh. 8 Pence betrug, 1814 aber 
34,000 Pf. 

Auf dem Clyde ſind 35 Dampffife in voller Chae 
tigkeit, Perſonen und Guͤter nach den engliſchen, iriſchen 
und ſchottiſchen Haͤfen zu bringen. Das Reiſen zur See 
wird hierdurch unglaublich abgekuͤrzt. Von den eben ge⸗ 
dachten Dampfſchiffen kommt und geht eine große Zahl 
taͤglich nach Greenock und Glasgow, und landet fuͤr einige 
Minuten an den Zwiſchenplaͤtzen an, um Paſſagiere auf⸗ 
zunehmen oder auszusetzen. In jeder Stunde oder halben 
Stunde bei Tage gehen fie ab, und zum Theil machen fie 
Spazierfahrten nach den umliegenden Seen (Loche). Fuͤnf 
bis ſechs ſolcher Boote dienen als Schlepp⸗ oder Leichter⸗ 
boote. Im Durchſchnitt ſchlaͤgt man die jaͤhrlichen Rei⸗ 
ſen eines ſolchen Boots auf 10,000 engliſche Meilen, mit⸗ 
hin von 35 Booten auf 350,000 Meilen jaͤhrlich, oder 
14 Mal den Ummeſſer der Erde, an. 

„Ehe dieſe Dampfſchifffahrt beſtand, berechnete man die 
Zahl der Neifenden zwiſchen beiden obigen Städten auf 
500 woͤchentlich, jetzt auf 2000 taͤglich. Im gleichen 
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Maße hat der Wohlſtand der Orte längs der Fahrt zw 
genommen. b 

„Ein Nebenzweig der königlichen Bank von Schottland 
befindet fic) zu Glasgow. Außerdem giebt es einige Pri⸗ 
vatbanken. 

„Die Handelskammer in Glasgow iſt von dem be 
kannten Schriftſteller Colquhoun, damals Kaufmann in 
Glasgow, geſtiftet und 1783 incorporirt worden. Sie un⸗ 
terſcheidet ſich von unſern Handelskammern dadurch, daß 
die Mitglieder 5 Guineen Antrittsgeld und 10 Sh. 6 P. 
jährlichen Beitrag bezahlen; fie wacht über das Handels⸗ 
intereſſe des Orts, dient als Organ fuͤr Mittheilungen und 
Verhandlungen zwiſchen den Fabrikanten und Handeltrei⸗ 
benden, ſo wie fuͤr Verhandlungen mit der Geſetzgebung 
oder mit den verſchiedenen Verwaltungszweigen. 

Die Baumwollendruckerei wurde 1760 wegen des 
geringen Tagelohns von London nach Lancaſpire verleget. 
Die Wohlfeilheit vermehrte die Nachfrage. Die Waare 
beſtand aus leinener Kette und baumwollenem Einſchlag, 
weil man vor Arkwrights Erfindung das Handgeſpinnſt 
nicht haltbar genug zur baumwollenen Kette machen 
konnte. Ohne Arkwrights Erfindung befand ſich die 
Baumwollen⸗Manufaktur in einem Zuſtande, der keine 
Ausdehnung zuließ. Es war naͤmlich ſchon, ſtatt des An⸗ 
kaufs der fertigen Baumwollenwaare von dem Weber, ger 
braͤuchlich, dieſem die Leinenkette zu liefern, die Baum⸗ 
wolle aber roh. Geſponnen und als Einſchlag verwebt, 
mußte dieſe von ihm abgeliefert werden. Die Weberei 
aber hatte fic) in dem Verhaͤltniß zu der Spinnerei ſo 
vermehrt, daß der Weber von dem Fabrikherrn feine Muse 
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lagen an Spinnlohn felten wieder erhielt, und dem Spin 
ner auch nicht weniger bieten durfte, ohne ſeine Stuͤhle 
unbeſchaͤftigt zu ſehen. 198" 

„Man ſchaͤtzt den Ertrag des Handgeſpinnſtes dieſer 
Spinner zur Zeit der Erfindung Arkwrights ungefaͤhr auf 
ſoviel, als jetzt 50,000 Maſchinenſpindeln liefern. Doch, 
ſchon im Jahre 1811 ſchaͤtzte man die Zahl der in England 
vorhandenen Maſchinenſpindeln auf 6,000,000, und die 
Kraft, welche ihr Betrieb erforderte, auf 10,572 Pferdes 
kraͤfte. Im Jahre 1788 waren nur 117 Waſſerſpinnmuͤh⸗ 
len in England, und 19 in Schottland; der Fabrikations⸗ 
werth an Material und Arbeitslohn betrug 7 Millionen 
Pfund, und 110,000 Menſchen waren in dieſen Spinne 
reien beſchaͤftigt; die übrigen Vollendungsarbeiten befchäfs 
tigten 240,000 Menſchen. Es wurden 22,600,000 Pf. 
Baumwolle verarbeitet. Im Jahre 1812 wurden 80 Mil⸗ 
lionen Pf. Baumwolle verarbeitet, eine Million Menſchen 
beſchaͤftigt, und 20 Millionen Pf. St. betrug der Werth 
der Waare, welche ſie verfertigten. Im Jahre 1823 wur⸗ 
den in England 533,420 Ballen Baumwolle verarbeitet, 
und die bloße Ausfuhr betrug 24,500,000 Pf. St. an 
Werth. Nimmt man an, daß ſich die Ausfuhr zur Fas 
brikation im Jahre 1823 verhalten hat, wie im Jahre 
1821: ſo hat der Fabrikationswerth, der im Lande blieb 
und die Verbrauchsſteuer zahlte, 15 Millionen Pf. St. 
betragen, das Ganze mithin 39,500,000 Pf. St. Das 
Parliamentsglied Huskiſſon gab 1824 in einer Parlia⸗ 
mentsrede die Ausfuhr der Baumwollenwaaren uͤberhaupt 
auf 37,337,000 Pf. St. an; den inlaͤndiſchen Verbrauch 
auf 32 Millionen Pf. Damit waren beſchaͤftigt 1,200,000 
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Menfchen. 1789 betrug die Ausfuhr, nach Hustiffory 
355/00 Pf. St. 

„Es giebt vielleicht kein anſchaulicheres Bild der 
Groͤße und des Wohlſtandes, den die Maſchinenſpinnerei 
in Baumwolle uͤber England verbreitet hat, als die nach⸗ 
folgende Berechnung eines Englanders gewährt, der mit 
dieſem Gegenſtande vertraut iſt. f 

„ Ein Mann in der Baumwollenſpinnerei mit Mas 
ſchinen produzirt jetzt ſo viel, als 150 Menſchen mit der 
Hand. Mit dem Theile der Spinnerei, worauf dies Ver⸗ 
haͤltniß paßt, find 1824 nicht weniger als 280,000 Mens 
ſchen beſchaͤftigt. Dieſe liefern mithin fo viel Gefpinnft, 
als 42 Millionen Spinner mit der Hand. Nimmt man 
nun, mit den meiſten Lehrern der Staatswirthſchaft, das 
Verhaͤltniß der Produzenten zu den Conſumenten wie 1 zu 

5 an: fo würden dieſe 280,000 Menſchen, nach der alten 
Art zu ſpinnen, eine Bevoͤlkerung von 100 Mill. Menſchen 
erfordert haben, um durch Baumwollenſpinnen zu beſtehen. 
England haͤtte mithin nie ſeine Groͤße in der Fabrikation 
erreichen koͤnnen, mit der es wie 42 Millionen Spinner 
wirkt; ja nicht einmal moͤglich machen fonnen, die jetzige 
Menſchenzahl, die durch Mafchinenfpinnerei lebt, durch 
Handſpinnerei zu ernaͤhren. 

„Was Glasgow ins Beſondere betrifft: ſo waren im 
Jahre 1819, 18,537 Handſtuͤhle, ohne die Maſchinen⸗ 
ſtuͤhle, in Thaͤtigkeit, und man hielt 1823 dafür, daß 
durch Glasgower Haͤuſer in der Umgegend 32,000 Hand- 
ſtuͤhle beſchaͤftigt ſeien. Die Weber von Paisley, in der 
Nähe von Glasgow (ungefähr 5000), welche Muslin und 
fogenannte Fancy. Goods weben, gelten für die gebildet⸗ 
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ſten ihrer Klaſſe in Großbritannien, und beweiſen den 
Vortheil der beſſern Erziehung fuͤr die arbeitende Klaſſe. 
Im Jahre 1818 waren in Glasgow 2800 Mafchinenftühler 
welche wöchentlich 10,700 Stick Waare lieferten. Zahl 
und Leiſtung hat ſich ſodann ſeitdem vermehrt. Nach den 
ſorgfaͤltigſten Nachrichten waren in dem mit dem 1. May 
ablaufenden Jahre in Glasgow und Mahe 105,000,000 
Pards Baumwollenwaare, 5 Millionen 200,000 Pf. an 
Werth, fabrizirt und davon ungefaͤhr die Haͤlfte ausgefuͤhrt 
worden. Zu Glasgow gehoͤren 60 Spinnereien mit mehr 
als 800,000 Spindeln, 18 Kattundruckereien, 17 Anſtal⸗ 
ten zum Kalandern. Eine dieſer Anſtalten beſchaͤftigt 
119 Menſchen. 

„Bedenkt man, wie wohlfeil die Waare gegen ſonſt iſt , 
ſo ſieht man zugleich, welche groͤßere Maſſe von Waaren 
gegen ſonſt erforderlich iſt, um einen gleichen Werth dar⸗ 
zuſtellen, mithin welche groͤßere Fabrikanlagen, welche 
groͤßere Menge von Tagelohn ausgegeben und vertheilt 
wird. a 
„Waͤhrend ich in meinem Vaterlande Klagen über 
Klagen hoͤrte, wurden im Sommer 1823, wo ich in Lan⸗ 
caſhire war, 67 neue Spinnereien und Maſchinenwebereien 
angelegt, und dafuͤr waren in der Maſchinenfabrik von Peel 
und William 45 Dampfmaſchinen bis auf 65 Pferde Kraft 
beſtellt. Einer dieſer Wunderbaue, den ich beſuchte (der des 
Herrn Svinſon in Preſton) enthaͤlt an jedem Ende des Ge⸗ 
baͤudes eine Dampfmaſchine von 80 Pferde Kraft, und wird 
täglich 7000 Pf. Garn fpinnen und mit Maſchinen verwe⸗ 
ben. In Blackburn war eine andere Spinnerei projektirt mit 
einem 200 Pards langen, 20 Pards hohen Gebaͤude, mit 
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2 Maſchinen, eine von 70, eine von 100 Pferden. Die 
junge Frau des einen Unternehmers hatte, ſo hieß es, 
ein disponibles Vermögen von 1 Million Guineen. Bei 
uns braucht man nicht ſo viel im Geſchaͤft zu erwerben, 
oder zu erheirathen, um ſich dem Nichtsthun zu ergeben, 
und dem Gewerbe das Kapital zu entziehen! 

Die Spinnerei des Herrn Oven in Lanark hat 
28/000 Throſtle und 15,000 Mule Spindeln. Neben dies 
ſen ungeheuren, mit großen Betriebskapitalien und gerin⸗ 
gen Generalkoſten arbeitenden Werken, von welchen einige 
tauſend Gasflammen zu ihrer Beleuchtung erfordern fol, 
len, beſtehen nichts deſto weniger auch die kleinen Werke; 
und nach meiner innigen, auf vielen Thatſachen beru⸗ 
henden Ueberzeugung, macht die ungeheure Concurrenz, 
und das unglaubliche Naffinement in England ſelbſt, 
es den kleinen Fabrikanten beſonders bei weitem ſchwe⸗ 
rer, ſich durch Fleiß und Intelligenz zu erhalten, als 
den Fabrikanten des Continents gegen England überhaupt 
zu concurriren. Wenn in England, außer den Fortſchritten 
des Maſchinenbaues, die große Kunſt des Gebrauchs der⸗ 
ſelben, beſonders in laͤnger beſtehenden Manufakturen, große 
Vortheile gewaͤhrt; wenn Eine Verbeſſerung zur andern 
fuͤhrt, die fortgeſetzte Aufmerkſamkeit und wirkliche Nach⸗ 
Hilfe in Erhaltung des Werks auch größer iſt, als bei 
uns: ſo ſind doch gewerbfleißige Fabrikanten unter uns 
keinesweges mit den engliſchen Einrichtungen unbekannt, 
und haben den Vortheil des geringeren Tagelohns und den 
Steuerſchutz voraus (wenigſtens die Aſſecuranz-⸗Praͤmie für 
Contrebande.) 5 


„ Neben dieſen ungeheuren Maſchinenanlagen ſah ich 
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überall. in den Städten Lancaſhiren's neue Straßen entſte⸗ 
hen und hunderte der kleinen reinlichen Haͤuſer bauen, des 
ren jedes die Familie eines Webers aufnimmt, oder rich⸗ 
tiger, die Familie eines Mannes, deſſen Familie webt. 
So viele ausgezeichnete Baumwollenſpinnereien ich aber 
auch zu fehen Gelegenheit hatte, fo wurden doch alle durch 
die des Herrn Strutt uͤbertroffen; namentlich durch Rein⸗ 
lichkeit und Eleganz. Die Betriebswellen, die Riemſchei⸗ 
ben, die Einfaſſungen der Mauer an Fenſtern waren ge⸗ 
ſchliffenes und hell polirtes Gußeiſen; die Pfannenlager, 
die Maſchinengeſtelle waren es in ſoweit, als der Staub 
darauf liegen bleiben konnte. Nach einem mehrſtuͤndigen 
Aufenthalte in der Manufaktur trug meine ſchwarze Klei⸗ 
dung kaum eine Spur davon. Die Reinlichkeit in einer 
Manufaktur von einem Umfange, daß ſie 500 Pf. Baum⸗ 
wolle taͤglich ſpinnt, erklaͤrte der Beſitzer ſo wenig fuͤr ei⸗ 
nen Luxus, als die Beſchaffenheit ſeiner Maſchinerie; er 
behauptete vielmehr, die Gewoͤhnung ſeiner Arbeiter, nur 
forgfältig gearbeitete Maſchinen zu ſehen, und fie ſtets 
hoͤchſt reinlich zu halten, fei ein Hauptmittel, feinen Gar; 
nen ihren wohlbegruͤndeten Ruf zu erhalten. Das 7 Stock 
hohe Gebaͤude war, wie alle neuern und beſſern Anlagen, 
durchaus feuerfeſt; die Gewoͤlbe ruheten auf Traͤgern und 
Saͤulen von Eiſen; das oberſte Stock enthielt die Schul⸗ 
ſtuben. Wie alle große Maſchinenſpinnereien, hatte dieſe 
Fabrik eine eigene Werkſtatt; aber dieſe war durch ihre 
Anlage eben ſo ausgezeichnet, als durch ihre Werkzeuge. 
Das Fortſchaffen der Arbeit aus einem der 7 Stockwerke 
in ein anderes geſchah nicht auf einer Treppe, ſondern die 
Dampfmaſchine bewegte einen hoͤlzernen Kaſten in einem 
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Naum auf und nieder, der der Treppenkaſten geweſen ware. 
Oben in dem hoͤlzernen Kaſten fag ein Knabe, der die Be⸗ 
wegung und das Stillſtehen durch Ausrücken in feiner Geo 
walt hatte. Auf ein Zeichen ließ er ſich in dasjenige Stock⸗ 
werk herauf oder herunter, wo man ſeine Gegenwart ver⸗ 
langte, nahm einen Arbeiter mit den Koͤrben und Gegen⸗ 
ſtaͤnden ein, die anderswohin geſchafft werden ſollten, und 
ließ fein Fuhrwerk fie. ſtehen; wo ausgeladen werden 
ſollte. 

„Die ungeheure Thaͤtigkeit, deren ich oben erwahnte, 
dauert noch immer fort. Man glaube aber nicht, daß 
man in England erwarte, es muͤſſe nothwendig immer ſo 
fortgehen. Bei den meiſten neuen Anlagen liegt die eine 
oder andere Verbeſſerung zum Grunde, oder ſonſt eine Ver⸗ 
anlaſſung, aus welcher der Unternehmer glaubte, wohlfeiler 
und beſſer arbeiten zu konnen; und hier werden kleine Vor⸗ 
theile geltend gemacht und benutzt, welche auf dem Con⸗ 
tinente nicht fuͤr uͤberwiegend genug gehalten werden, Ro 
pitalien darauf zu verwenden. : 

„Es iſt nicht unintereſſant, zu hören, wie fi 4 die 
Stadtbehoͤrde in Glasgow im vorigen Jahre gegen die 
Regierung uͤber die Wahrſcheinlichkeit der Fortdauer des 
Gewerbflors vernehmen ließ. Sie ſagte: „„Die Fort⸗ 
dauer des jetzigen Zuſtandes des Baumwollengeſchaͤfts 
haͤngt von ſo vielen Umſtaͤnden ab, daß dies Geſchaͤft 
nothwendig eine ſehr unſichere Speeulation iſt. Laͤßt 
gleich der jetzige Waarenbeſtand im Inlande keine plötz“ 
liche und bedeutende Aenderung erwarten: ſo ſcheint es 
doch nach den neueren Nachrichten, daß einige fremde 
Märkte mit Baumwollenwaaren überfahren ſind. Auf Pe 
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rioden eines großen Wohlſtandes folgen natürlich andere 
entgegengeſetzter Art; und da die Ausdehnung des Ge⸗ 
ſchaͤfts während des letzten Jahres ungewoͤhnlich groß 
war, ſo iſt es nicht ſchwer, eine Veraͤnderung vorher zu 
ſehen, beſonders da die jetzige vermehrte Produktion aus⸗ 
gedehntere Maͤrkte fuͤr den Abſatz fordert. Daß in einer 
nicht weit entfernten Zeit ein Stocken des Abſatzes, gerin⸗ 
gerer Tagelohn und verminderte Einnahme der arbeitenden 
Klaſſe herbei fuͤhren wird, ſcheint außer Zweifel. Auf die 
Periode, wo ſolch ein Stocken zu erwarten iſt, wird die 
politiſche Lage des Landes von bedeutendem Einfluß ſeyn. 
Hierzu kommt, daß der neuere Gebrauch unſerer Fabrikan⸗ 
ten, die ihre Waare fuͤr eigene Rechnung auf fremde 
Maͤrkte fuͤhren, und von den Commiſſionaͤrs, welche die 
Waare conſigniren, Vorſchuͤſſe darauf empfangen, zu einer 
Ueber» Production zu führen ſcheint, und mehr, als das 
ſonſt herrſchende Handels⸗Syſtem, Gelegenheit giebt, ent⸗ 
fernte Maͤrkte zu uͤberfuͤhren, und großen Wechſel im Dam 
del zu veranlaffen.uu 

„Zu den Vorurtheilen, die bei uns ziemlich allgemein 
ſind, gehoͤrt auch das, daß die engliſche Regierung eine 
bedeutende Ausfuhr⸗Praͤmie fuͤr Baumwollenwaaren be⸗ 
zahle, und daß dadurch der engliſche Abſatz vermehrt und 
die Concurrenz unferer Fabriken unmöglich gemacht werde. 
Es bezahlt aber die engliſche Regierung keine Ausfuhr⸗ 
Praͤmien für dergleichen Waaren, ſondern fie verguͤtet blos 
bei der Ausfuhr die Verbrauchsſteuer, welche der Fabrikant 
des Inlandes bezahlen muß, und nicht einmal die reſp. 
6 und 12 Proc., die er von der rohen Baumwolle ent⸗ 


richtete. Es erhebt naͤmlich der Staat an Acciſe von 
jeder 
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jeder Quadrat⸗Pard Baumwollenzeug das in England 

gewebt iſt und gedruckt, gefärbt oder bemalt wird, mit 

Ausnahme der in Einer Farbe ausgefärhten, 34 Pence, 

und dieſe 35 Pence werden vergütet, und nicht ein Heller 

mehr oder weniger. Da ferner fremde Druckwaaren gegen 

7 Pence von dem Quadrat ⸗Pard eingehen konnen: fo 

werden auch dieſe bei der Ausfuhr verguͤtet. Wenn übris 

gens ein preußiſcher Fabrikant die Waare auf dem Stuhle 

muͤßte ſtempeln laſſen, 2 Acciſe⸗Officianten in feiner. Fas 

brik ein Buͤreau hätten, welche die Waaren beim Eingange, 
bei den einzelnen Operationen, und wenn ſie fertig waͤren, 
ſtempelten und buchten, dann von 4 zu 4 Wochen die 

Verbrauchsſteuer davon erhoben, die Waare möchte ver 

kauft feyn, oder nicht; wenn ein preußiſcher Fabrikant fers 
ner alle die Foͤrmlichkeiten kennete, die erfüllt werden muͤſ⸗ 

ſen, ehe der Staat die Steuer bei der Ausfuhr reſtituirt — 

wahrlich, er wuͤrde in den engliſchen Fabrikanten nicht ver⸗ 

zogene Kinder der Regierung ſehen, und über ſtiefmuͤtterliche 

Behandlung klagen. 

„Im Jahre 1821 machte England 5,244,000 Stic 
Kattun, und davon betrugen die Abgaben an die Regierung 
in runder Summe 1,572,000 Pf. St. Die Ausfuhr ver⸗ 
bielt ſich zum innern Verbrauche, wie 17 zu 44.4 

Es wuͤrde dem Zwecke dieſer Zeitſchrift ſehr wenig 
entſprechen, wenn wir dem Berichterſtatter in den Abſchnit⸗ 
ten folgen wollten, die er dem Ertrage der Baum 
wollenſpindeln, den Leiſtungen und Koſten der 
Baumwoll- Spinnmaſchinen , der Maſchinen⸗ 
Weberei (power-looms), den Kattunbleichereien 
und Druckereien, fo wie den Appretur-Anſtalten 

N. Monatsschr. f. D. XVI. Bd. 28 Hft. P 
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gewidmet hat; dies find lauter Artikel, welche nur den 
Fabrikanten von Profeſſion oder Solche intereſſiren, die 
ſich mit Gegenftänden dieſer Art ausſchließend beſchaͤftigen. 
Uns, die wir weſentlich darauf ausgehen, die Erſcheinun⸗ 
gen der europaͤiſchen Welt zu erflären, genügt die Mitthei⸗ 
lung deſſen, woraus hervorgeht, was den eigentlichen Grund 
der Ueberlegenheit der Engländer in der Fabrikation aus 
macht, — was alſo aufgefaßt ſeyn will, wenn die Continen⸗ 
talen nicht ganz zuruͤckbleiben wollen. Groß iſt allerdings 
der Vorſprung; doch darf man die Haͤnde nicht ſinken 
laſſen. 

Indeß wollen wir noch nicht abbrechen, ohne gewiſſer 
Sehenswuͤrdigkeiten zu gedenken, welche der Herr Geh. 
Rath zuerſt in Deutſchland zur Sprache gebracht hat. Wir 
fuͤhren ſeine eigenen Worte an. Er ſagt: . 

„Zu den Gegenſtaͤnden von großem Intereſſe, die ich 
in Glasgow fah, gehört die Anſtalt des Herrn Mitchells, 


wo Musline mit Maſchinen, von der Erfindung des Herrn 


John Duncan, geſtickt werden; die Fabrik enthaͤlt einige 
zwanzig folder Maſchinen, deren jede ungefähr 40 Nadeln 
enthaͤlt und von einem Maͤdchen beaufſichtigt wird. Fer⸗ 
ner 10 Eiſengießereien, worunter eine von Edington, die 
Theekeſſel und dergleichen, von Gußeiſen, weich macht, ab⸗ 
dreht und verzinnt. Ferner die Maſchinen⸗Fabriken von 
Gerdwood und Cook, und von Donn, letztere fuͤr alles / 
was zur Spinnerei und Maſchinenweberei gehört. 

„In allen dieſen Gießereien ſah ich die Cylinders 
Geblafe von den Kuppelöfen verbannt, und ein Geblaͤſe 
deſſen Stelle vertreten, wobei die Haͤlfte an Kraft und 
Brennmaterial beim Schmelzen erſpart und beſſeres Eiſen 
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erhalten werden fol. Außerdem ſah ich hier eine fehr ein⸗ 
fache Art von Expanding- -Riggers; oder Riemſcheiben / 
die ſich willkuͤhrlich vergrößern oder berkleinern — ' 
während die gewöhnlichen zu complizirt find. 

„ Die chemiſche Fabrik des Herrn Tonnant in S. Rol⸗ 
lor gehört gleichfalls zu den großen Sehenswuͤrdigkeiten. 
60 Tonnen Kohlen werden täglich darin verbraucht, und 
ein in der Mitte des Hofes ſtehender Schornstein von 
179 Fuß Hoͤhe (innerlich in vier Theile getheilt, unten 
von 18 Fuß, oben von 9 Fuß Durchmeſſer) nimmt durch 
unterirdiſche Züge den Rauch aus faſt allen Feuerungen 
der Fabrik auf. Das Pfund Schwefelſaͤure koſtet hier 
2 Pence; Chlorkalk 3 Pence; Sodacryſtalle 100 Pfund 
46 Shilling. In den Platin: Apparaten zur Rectifitation 
der Schwefelfäure find 4000 Unzen Platina verwendet.!“ 

Der Berichterſtatter beſchließt ſeine höͤchſt ſchaͤtzbaren 
Angaben mit der doppelten, auf die Erfahrung aller en 
und Länder gegründeten Bemerkung: 

1) „Daß die fortfehreitende Anwendung neuer mecha⸗ 
niſcher Hülfsmittel (Maſchinen), weit entfernt, die Bevoͤl— 
kerung und den Erwerb zu beſchraͤnken, vielmehr weſent⸗ 
lich zur Vermehrung beider beiträgt; 

2) „daß ein ausgebreitete und ſicher begruͤndetes 
Fabrikweſen auf Bedingungen beruht, deren letzter Grund 
die ganze allgemeine Bildung der Nation und der freie 
Gebrauch der Kräfte jedes Einzelnen iff. 

Und da er in dem eigenen Vaterlande ſowohl für die 
allgemeine Bildung als auch fuͤr die freie Entwickelung 
der Kraͤfte und Faͤhigkeiten des Einzelnen alles vorbereitet 
findet, ſo endigt er damit, die Unfaͤhigen und Traͤgen an 
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den Ausſpruch eines Staatsminiſters in Toskana zu er 
innern, welcher ſagte: „daß zwar Krankheiten ſich, leider! 
von Volk zu Volk mittheilen, daß aber Wohlfahrt nie 
anſteckend ſei.“ ; 

Uns, wir geſtehen es freimithig, hat die Abhand⸗ 
lung des Herrn Geh. R. Beuth aus einem doppelten 
Grunde großes Vergnügen gemacht: einmal nämlich, weil 
daraus klar und deutlich hervorgeht, daß die geſellſchaft⸗ 
liche Betriebſamkeit die Graͤnzen des Moͤglichen immer 
weiter hinausruͤckt, ohne daß ſich mit irgend einer Ge⸗ 
nauigkeit angeben laͤßt, wo. fie ſtill ſtehen werde; zweitens, 
weil man begreift, wie ein Fabrikweſen, wie das brit⸗ 
tifche, nothwendig alle ſchlummernden Kräfte, weckt und 
ſelbſt diejenigen Theile der allgemeinen Betriebſamkeit, die 
nicht in daſſelbe verflochten ſind, hebt und ſtaͤrkt, ſo, daß 
fie nie in die Verſuchung gerathen founen, ihr Heil außer 
der Geſellſchaft zu ſuchen, der ſie angehoͤren. Mit einem 
Worte: das engliſche Manufaktur- und Fabrik⸗ 
Weſen ſcheint uns die weſentlichſte Urſache von 
der Blithe des engliſchen Ackerbaues zu feyn. 


Whilofophiftie 
Unterſuchungen uber das Mittelalter, 
TFortſetzung ) a 


Vierzehntes Kapitel. 


Frankreich während der Periode von 1624 bis 1661, 
oder von Antritt der Verwaltung des Cardinals 
Richelieu bis zum Tode des Cardinals Mazarin. 


Der Cardinal Richelieu ſagte zu einem feiner Vertrau⸗ 
ten von ſich ſelbſt: „Von Natur bin ich furchtſam. Ich 
unternehme alſo nichts, ohne vorher lange darüber gedacht 
zu haben. Iſt aber mein Entſchluß gefaßt, ſo gehe ich 
mit Kuͤhnheit zu Werke, und dann verfolg' ich mein Ziel, 
renne alles um, maͤhe alles nieder, und decke zuletzt alles 
mit meinem rothen Mantel zu.“ 

Dieſe Art, ſich ſelbſt zu malen, iſt ſo eigenthuͤmlich 
und einzig, daß fuͤr Jeden, der des Nachdenkens faͤhig iſt, 
die Frage, wie es einen Richelieu habe geben koͤnnen, ſich 
ganz von ſelbſt darbietet: denn daß kein Premier⸗Miniſter 
des achtzehnten, oder des neunzehnten Jahrhunderts daſſelbe 
von ſich auszuſagen berechtigt ſei, iſt etwas, das auf den 

N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 38 Hft. Q 
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erften Anblick einleuchet. Verſuchen wir alfo, jene Frage zu 
beantworten! 

Viele Erſcheinungen der franzöfifchen Monarchie tre⸗ 
ten erſt dann in das rechte Licht, wenn man auf den 
berühmten Tractat zurückgeht, den der Kanzler Duprat 
im Namen Franz des Erſten mit dem rdmifehen Stuhl 
abſchloß. Dieſem Tractate den man vorzugsweiſe das 
Concordat von 1515 nennt, verdankte die koͤnigliche Au⸗ 
toritaͤt die Haupttriebfeder ihres Wachsthums in der ge⸗ 
fährlichen Periode, die, von jenem Zeitpunkte an, bis zum 
Ausbruch der Revolution reicht. 

Geſchickter, als der Thron, der ſeine Pfruͤnden von 
den Diteltraͤgern hatte uſurpiren Laffer, hatte der Altar die 
Verfügung über die ſeinigen zu erhalten verſtanden, theils 
durch Rechtstitel, mehr noch durch die Eheloſigkeit der 
Inhaber. Der Fehlgriff ſo vieler Koͤnige aber wurde wie⸗ 
der gut gemacht durch jenen Vertrag, welcher die Ueber⸗ 
tragung der Kirchenguͤter in die Hände des Fuͤrſten legte 
und ihm dies Domaͤn von Belohnungen, das die Staͤrke 
der Merovinger und Karolinger ausgemacht hatte, zuruͤck⸗ 
gab. Durch eine Art von Metonymie, welche in menſch⸗ 
lichen Dingen eben ſo haͤufig vorkommt, als in der Sprache 
der Beredſamkeit, behielt man die Benennung von Frei⸗ 
heiten der gallikaniſchen Kirche fuͤr Etwas bei, 
das, nach Abſchaffung der pragmatiſchen Sanction des 
heiligen Ludwig / ſchlechtweg Freiheiten des Throns 
hatte genannt werden ſollen. Denn, obgleich die Güter der 
Kirche, dem Anſcheine nach, eine kirchliche Beſtimmung be⸗ 
hielten, fo wurden fie doch, der Wirklichkeit nach, das 
Erbtheil des Adels, und der Preis von Militaͤr⸗Dienſten. 
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Jede große Familie waͤhlte in ihrem Schoße eins oder 
mehrere Mitglieder, denen das Bischen, auf der Kopf 
ſcheitel weggeſchnittene Haar das Recht, Pfruͤnden zu bes 
ſitzen, verlieh. Biſthofe buͤrgerlichen Standes wurden nun 
eben fo felten, wie Offiziere, die ihre Beförderung. nicht 
der Geburt verdanken; auch wurden jene von ihrer Körpers 
ſchaft mit gleichem Auge betrachtet. Für den Charakter der 
Geiſtlichkeit aber konnte dieſe Einrichtung nicht ohne fehr 
weſentliche Folgen bleiben. Jene Starrheit, welche von dem 
Glauben an die Wahrheit uͤbernatuͤrlicher Lehren herrüͤhrte, 
mußte einer Beweglichkeit Platz machen, bei welcher es 
mehr auf die Erwerbung großer Vortheile, als auf Bei⸗ 
behaltung irgend eines Gedanken⸗Syſtems ankam. Von 
dem ſechszehnten Jahrhunderte an, wurde die franzoſiſche 
hohe Geiſtlichkeit zugleich die anſtaͤndigſte und die am we⸗ 
nigſten apoſtoliſche der ganzen Chriſtenheit. Sie wurde 
aber, noch obendrein, die alleranſtelligſte, eben weil 
ſie ein ſo geringes Gewicht auf die kirchlichen Lehren legte. 
Da ihre politiſche Lage fie mehr, als alles Uebrige, be(chaf: 
tigte, ſo fand man unter ihren Dignitarien — zwar ſehr 
mittelmäßige Theologen, aber, dafür liebenswürdige Maͤn⸗ 
ner, geſchliffene Hofleute, aufgeklaͤrte Bürger; und über, 
haupt Geiſtliche, welche zur Duldſamkeit bei weitem mehr 
hinneigten, als ihre Profeſſton es geſtattete. | 
Erwaͤgt man nun, daß Richelieu das Produkt einer 
Entwickelung war, welche ſeit dem Abſchluß des Concor⸗ 
dats von 1515 ein volles Jahrhundert gedauert Hatte: fo 
begreift man leicht, warum der Staatsmann in ihm fo 
ſehr den Ausſchlag gab über: den Geistlichen und den 
Biſchof. 
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Nur mit feinem Glick beſchaͤftigt, ſchloß er ſich, waͤh⸗ 
rend der Verſammlung der Reichsſtaͤnde, der er im Jahre 
1614 als Biſchof von Luzon beiwohnte, zuerſt an die bes 
ruͤhmte Eleonora Galigai, die Vertraute der Königin Mutter, 
anz wobei feine Abſicht keine andere war, als ſich in die Gunſt 
der letzteren einzuſtehlen. Die Schwaͤche, welche Frauen für 
geiſtreiche Maͤnner, vorzuͤglich wenn dieſe geiſtlichen Stan⸗ 
des ſind, zu haben pflegen, erleichterte ſeine Beſtrebungen. 
Als Staatsſekretaͤe — denn dazu wurde er auf der Stelle 
gemacht — fand er Gelegenheit, ſich das Vertrauen der 
Königin Mutter in einem vorzuͤglichen Grade zu erwerben; 
und dies Vertrauen blieb ihm, f° lange der Marſchall 
d Ancre lebte. 

Schon hatte er das e erhalten, 
daß der Cardinals⸗Hut ihm nicht entgehen ſollte; und auf⸗ 
gemuntert durch dieſe Ausſicht, that er, was in ſeinen 
Kräften ſtand, das Verhaͤltniß zwiſchen dem jungen Koͤ⸗ 
nige und deſſen Mutter ſo zu leiten, daß es nicht in of⸗ 
fenbare Feindſchaft ausartete. Doch ſeine Bemuͤhungen 
waren vergeblich, weil der Liebling des Koͤnigs (derſelbe 
Luynes, der den Marſchall d'Ancre hatte ermorden laſſen) 
nichts zu halten verſtand. Als alſo die Königin. Mutter 
ſich nach Blois zuruͤckzog / begleitete Richelieu fie dahin, 
nicht etwa aus Vorliebe fuͤr dieſe launenhafte Fuͤrſtin, de⸗ 
ren Schwaͤchen Keinem weniger entgingen, als ihm; ſon⸗ 
dern nur, weil alle Fortſchritte, die er auf der Bahn des 
Gluͤcks zu machen hoffen durfte, von der Geſchicklichkeit 
abhingen, womit er Sohn und Mutter verſoͤhnte. Wirk 
lich erhielt er in dem, von ihm zu Stande gebrachten 
Friedensvergleiche von dem Könige nicht blos das ſichere 
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Verſprechen, daß der Cardinals. Hut ihm zu Theil werden 
ſollte, ſondern in einem geheimen Artikel auch die Erlaub⸗ 
niß, eine feiner Nichten mit einem Neffen des koͤniglichen 
Guͤnſtlings vermaͤhlen zu duͤrfen. 

Auf dieſe Weiſe faßte er feſten Fuß am Gofe Lud⸗ 
Wigs des Dreizehnten, wo niemand weniger zu Hauſe ges 
hörte, als der Mann von Kopf, der sagen einen Gee 
danken ernſtlich verfolgte. 

Die Rolle des Connetable Luynes war bald ausgeſpielt; 
er ſtarb 1621 in dem Kriege, den der Hof gegen die Pro⸗ 
teſtanten in Bearn, ſogar muthwilig in Gang gebracht 
hatte. 

Bei den großen Veraͤnderungen, welche, nach dem 
Tode dieſes Guͤnſtlings, in dem Miniſter⸗Nath vorgingen, 
ſuchte die Koͤnigin Mutter auch ihren Richelieu in denſel⸗ 
ben zu bringen. Zwar leiſtete der Koͤnig einigen Wider⸗ 
ſtand, als es darauf ankam, den Guͤnſtling ſeiner Mutter 
auszuzeichnen; denn das Uebergewicht von Richelieu's 
Geiſte ahnend, fuͤrchtete er nichts ſo ſehr, als eben dieſen 
Geiſt durch eine Stellung zu kraͤftigen, worin ſich ihm ſo 
vieles unterordnete. Allein waͤhrend die Koͤnigin Mutter, 
getaͤuſcht von der Beſcheidenheit und Weichheit, womit ihr 
Guͤnſtling immer vor ihr aufgetreten war, nicht eher ru⸗ 
hete, als bis ſie ihren Sohn gewonnen hatte, forderte 
auf der andern Seite ein Reich von ſo großem Umfange, 
wie das franzoͤſiſche, einen Mann von Charakter, viel zu 
gebieteriſch, als daß Ludwig der Dreizehnte, der nur im 
Gefühl feiner Schwäche lebte, ſich dieſer Forderung auhal⸗ 
tend haͤtte widerſetzen konnen. 

So erfolgte denn Richelieu 's Crfebung ı mit einer 
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Nothwendigkeit, die nicht wenig dadurch verſtaͤrkt wurde, 
daß das franzöſiſche Königreich in der erſten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts nur ſehr wenig von den Gee 
ſetzen und Inſtitutionen aufzuweiſen hatte, wodurch die 
geſellſchaftliche Ordnung großer Menfchenvereine aufrecht 
erhalten wird. Je mehr durch die königliche Autorität für 
dieſen großen Zweck geleiſtet werden ſollte, und je mehr 
die mit dem erblichen Syſtem unaufloͤsbar verbundene 
Milde demſelben entgegenwirkte, deſto unumgaͤnglicher 
war ein Premier⸗Miniſter der die Buͤrde der Regierung 
auf ſeine Schultern nahm und mit ſeinem Ruhm, ja ſogar 
mit ſeinem Leben, fuͤr den Erfolg einſtand. 
Die Handlungen beruͤhmter Staatsmaͤnner wuͤrden 
weniger in Erſtaunen ſetzen, wenn die Welt genauer von 
den Beweggruͤnden unterrichtet waͤre, aus welchen jene 
hervorzugehen pflegen. Fuͤr den Cardinal Richelieu kam 
von dem Augenblick an, wo er die Stelle eines Premier⸗ 
Miniſters eingenommen hatte, alles auf die Kunſt an, 
womit er ſich in derſelben behauptete. Wie nothwendig 
er dem Koͤnige auch ſeyn mochte, ſo ließ ſich doch nicht 
darauf rechnen, daß Ludwig der Dreizehnte irgend ein frei⸗ 
williges Opfer darbringen würde, um ihn an ſich zu fer 
ſeln; auf der andern Seite war in der franzoͤſiſchen Ber: 
faſſung dieſer Zeit auch nicht das Mindeſte, wodurch ein 
Premier⸗Miniſter beſchuͤtzt worden ware. Der Hof ſelbſt 
lebte nur in Raͤnken, die es unter allen Umſtaͤnden mit 
ſich bringen, daß ein, auf Ueberlegenheit des Geiſtes ge⸗ 
gruͤndeter Vorzug keine Anerkennung findet. Das Einziger, 
worauf Richelieu mit einiger Sicherheit rechnen konnte, 
war — die Zuſtimmung der Geiſtlichkeit; doch reichte dieſe 
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bei weitem nicht aus, ihn gegen die Einfliſterungen Derer zu 
vertheidigen, die ein Intereſſe haben konnten, ihn aus der 
Gunſt des Königs zu verdrängen, In jedem Betrachte konnte 
er ſich nur dadurch nothwendig machen, daß er der Urheber 
von Begebenheiten ward, die, nachdem ſie einmal ihren Anfang 
genommen hatten, nur durch ihn fortgeführt werden konn⸗ 
ten. Das Innere des franzöſiſchen Staats ſtellte ſich ihm 
zwar mit mancherlei Gebrechen dar, deren Entfernung ein 
großes Verdienſt in ſich ſchloß; allein, wo anfangen und 
wo endigen, wenn er ſich auf Neformationen einließ? 
Leichter war die Behandlung des Aeußeren dieſes großen 
Staates. Die Schwaͤche der ſpaniſchen Monarchie lag am 
Tage; und was im Jahre 1625 in Deutſchland vorging, 
forderte gleichſam zur Einmiſchung in die deutſchen Ange⸗ 
legenheiten heraus. Dazu kam, daß der raſtloſe Geiſt der 
Franzoſen eine Beſchaͤftigung ſuchte, die nur im Kriege zu 
finden war. Frankreich hatte in der erſten Haͤlfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, außer ſeinem Ackerbau und ſei⸗ 
nen Handwerken, ſehr wenig Gegenſtaͤnde der Betriebſam⸗ 
keit; und was zu allen Zeiten zum Kriegführen aufgelegt 
gemacht hat, das war in dieſem Lande wirkſam im Ueber⸗ 
maß. Ich bezeichne hier einen armen Adel, der fuͤr ſeine 
zahlreiche Nachkommenſchaft keinen andern Ausweg fand, 
als den von Schlachten, worin ſie entweder blieb oder die 
Mittel zu einem anftändigen Lebensunterhalte erwarb. Mit 
einem Worte: der ganze Zuſtand des franzoͤſiſchen Koͤnig⸗ 
reichs ſagte dem Premier⸗Miniſter, daß er ſich auf ſeinem 
fhlüpfrigen Poſten mit dem beſten Erfolge behaupten 
werde, wenn er eine neue Reihe von Begebenheiten anhoͤbe, 
die ihren Haupt- Charakter im Kriege Hatten, und ſolche 
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Verwickelungen mit ſich braͤchten, daß er allein als der 
natürliche Retter Frankreichs erſchiene. Zur Erkennung 
dieſer Wahrheit gehörte unſtreitig viel geſunder Sinn; 
aber es gehoͤrte nicht mehr dazu, und eben dieſer geſunde 
Sinn konnte ſich ſchwerlich verleugnen, ſo oft es darauf 
ankam, das einmal angefangene Werk ſeinem Ziele entge⸗ 
gen zu fuͤhren. 

Es war alſo die beſondere Lage, worin Richelieu 
ſich an einem hoͤchſt raͤnkevollen Hof befand, was ihn 
zur Annahme desjenigen politiſchen Syſtemes bewog, 
wodurch ſein Name beruͤhmt geblieben iſt. Annehmen, 
daß er keinen andern Plan verfolgt habe, als den koͤnig⸗ 
lichen Despotismus unumſchraͤnkt zu machen, heißt, auf 
eine laͤcherliche Vorausſetzung eingehen. Die Unumſchraͤnkt⸗ 
heit der franzoͤſiſchen Koͤnige war lange vor Richelieu vor⸗ 
handen und in ſich ſelbſt das natuͤrliche Ergebniß jener 
Aufloͤſung der Feudalitaͤt, welche am Schluſſe des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts unter Ludwig dem Elften zu Stande 
gebracht wurde. Seit dieſer Zeit galt am franzöfifchen 
Hofe der Grundſatz, daß ein König von Frankreich nur 
der Gottheit verantwortlich ſei: ein Grundſatz, den die 
Koͤnigin Mutter zuletzt im Jahre 1615 geltend machte, 
als das Parlament von Paris mit Vorſtellungen wegen 
einer beſſern Staatsverwaltung auftrat. In der Natur 
der Sache lag, daß Richelieu einen ſolchen Grundſatz zu 
ſeinem Vortheil benutzte; allein ſo wie er nicht der Urhe⸗ 
ber deſſelben war, ſo haͤtte er es auch ganz und gar nicht 
werden koͤnnen, wenn in dem geſellſchaftlichen Zuſtande 
während des ſiebzehnten Jahrhunderts alles für ein beſſe⸗ 
res Regierungs⸗Syſtem vorbereitet geweſen waͤre. 
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Indem der Premiers Minifter aber entſchloſſen war, 
feine perfönliche Sicherheit und fein. freieres Wirken haupt⸗ 
fächlic auf den auswaͤrtigen Krieg zu fügen, konnte er 
nicht umhin, alle die Hinderniſſe zu entfernen welche ‚eis 
nem ſolchen Plan im Innern des Königreichs entgegen⸗ 
fanden, Dahin gehörte ganz vorzüglich das Verhaͤltniß 
der ſogenannten Hugenotten zu den uͤbrigen Bewohnern 
Frankreichs. Jene bildeten, vermige des Vertrags, den 
Heinrich der Vierte mit ihnen abgeſchloſſen hatte, einen 
Staat im Staate, der um ſo weniger zu ertragen war, 
weil alle Mißvergnuͤgte in denſelben traten, und folglich 
jede große Unternehmung nur allzu leicht fören konnten. 
Schon unter der Verwaltung des Connetable Luynes hatte 
der Krieg mit den Proteſtanten ſeinen Anfang genommen; 
allein die Regierung, damals viel zu ſchwach, hatte ſich 
(1621) zu einem Frieden genoͤthigt geſehen, worin das 
Edikt von Nantes beſtaͤtigt worden war. Richelieu begann 
dieſen Krieg von neuem, wiewohl mit wirkſamern Mitteln, 
als fein Vorgänger. Durch Cabalen hatte er die Huge⸗ 
notten fo geſchwaͤcht, daß, als er zur Belagerung von Roe 
chelle ſchritt, er die Ausſicht hatte, die ganze Religions- 
parthei mit dieſer Stadt fallen zu ſehen. Bekanntlich wi⸗ 
derſtanden die Einwohner von Rochelle mit dem groͤßten 
Heldenmuthe; bekanntlich ging ihr Eifer ſo weit, daß der 
Maire Guiton in dem Saale, wo die Rathsverſammlun⸗ 
gen gehalten wurden, einen Dolch mit der Verſicherung 
auf den Diſch legte, er werde die Stelle eines Maire nicht 
annehmen, wenn ihm nicht erlaubt wuͤrde, dem Erſten, 
welcher von Uebergabe fpräche, dieſen Dolch in die Bruſt 
zu ſtoßen. Richelieu ſiegte deswegen nicht minder uͤber ſo 
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viel Hartnaͤckigkeit, indem er, anfänglich zum Spott, dann 
aber zum Schrecken der Rocheller, in ſehr ſtuͤrmiſchen Flue 
then jenen bewundernswürdigen Damm ausführte, der fie 
von der Geefeite einſchloß. Von der ſchrecklichſten Huns 
gersnoth getrieben, mußten ſie ſich endlich ergeben. Ueber 
ihre geſchleiften Feſtungswerke wurde der Pflug gezogen; 
fie verloren ihre Privilegien, und das Einzige, was fie rete 
teten, war die freie Uebung ihrer Religion: eine Gunſt, 
welche ihnen Richelieu nicht verſagen wollte, weil er ſehr 
wohl begriff, daß Privilegien nicht zum Weſen eines gue 
ten Bürgers gehören, waͤhrend Religion etwas iſt, das 
man nicht erzwingen darf. Durch den Religions: Fries 
den im folgenden Jahre wurde der Kampf mit den Cal⸗ 
viniſten beendigt; das Merkwurdigſte im ganzen Kriege 
aber war, daß Ludwig der Dreizehnte, weil der Vortheil 
ſeines erſten Miniſters es alſo heiſchte, uͤber die Gebeine 
der eifrigſten Vertheidiger ſeines Vaters einen Triumphal⸗ 
Einzug in eben die Stadt halten mußte, die mehr als 
einmal der Zufluchtsort ſeiner Großmutter und — 
des Vierten geweſen war. i 

Ein Premier» Minifter, der über feinen König eine fo 
unumſchraͤnkte Macht ausübte, daß dieſer zu einem folgſa⸗ 
men Werkzeuge wurde, konnte Denen, welche dem Throne 
am naͤchſten ſtanden, nur verhaßt ſeyn, weil er ihnen ge 
faͤhrlich (chien. Daher die Verſchwoͤrungen, welche ſehr 
früh gegen Richelieu angeſponnen wurden. An der Spitze 
der erſten, welche im Jahre 1626 dem Ausbruch nahe 
war / ſtand der Bruder Ludwigs des Dreizehnten, der Prinz 
Gaſton, ein unruhiger Kopf, der eine Verſchwoͤrung wie 
eine Luſtparthie behandelte und feine Mitſchuldigen im 
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Augenblick der Gefahr gewiſſenlos Preis gab. Ihn unters 
ſtuͤtzte ſeine Mutter, die Königin Mutter, Richelieu's Fein⸗ 
din von dem Augenblick an, wo ihr einleuchtete, daß der 
Premier⸗Miniſter etwas Hoͤheres verfolgte / als ihren bee 
ſondern Vortheil. Mittelpunkt der Verſchwörung war die 
Herzogin von Chevreuſe, welche Staatsangelegenheiten wie 
Liebeshaͤndel nahm, aufgebracht über den Cardinal, weil 
ſie ſich in der Erwartung, ihn zu beherrſchen, getaͤuſcht 
ſah. In ihren Reizen befangen, ließ ſich der junge Graf 
du Chalais für die Verſchwoͤrung gewinnen. Der Mars 
ſchall d'Ornano, Hofmeiſter Gaſtons, die beiden Vendome 
und der Graf von Soiſſons waren die uͤbrigen Verſchwor⸗ 
nen. Es kam auf nichts Geringeres an, als auf eine Er⸗ 
mordung des Cardinals. Schon ſind die Rollen vertheilt, 
ſchon ſoll Hand ans Werk gelegt werden; doch der ganze 
Entwurf wird entdeckt, und da Verhaftungen nicht aus⸗ 
bleiben konnen, fo ergreifen die meiſten Schuldigen die 
Flucht, und nur du Chalais, welcher zuruͤckbleibt, muß das 
Blutgeruͤſt beſteigen. Der Cardinal benutzt die Gefahr, 
worin er geſchwebt hat, ſich fuͤr die Zukunft mehr zu 
ſichern. Eine Compagnie Grenadiere, ausſchließend zu ſei⸗ 
ner Vertheidigung beſtimmt, darf ihm nicht verſagt werden. 
Den Notablen Frankreichs entwickelt er in einer von ihm 
zuſammenberufenen Verſammlung ſeine Entwuͤrfe, nicht 
ohne ihr Erſtaunen zu erregen und fie durch daffelbe an fich 
zu feſſeln. Lesdiguieres Tod verſchafft ihm die Gelegenheit 
zur Unterdruͤckung der Connetable⸗Wuͤrde, welche feinem 
Anſehn Abbruch thut. Die Großen des Königreichs, von 
fo viel Kuͤhnheit in Schrecken geſetzt, weichen zurück; und 
nehmen die Larve des unbedingten Gehorſams an. 
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Richelieu hatte ſeit dem Jahre 1624 die Spanier an 
ihrer Niederlaſſung im Veltlin verhindert, den Kaiſer zur 
Anerkennung des Herzogs von Nevers, als Erben und 
Nachfolgers Vinzens des Zweiten, Herzogs von Mantua, 
gezwungen, den furchtbaren Waldenſtein durch ſeine Raͤnke 
von dem Kriegsſchauplatze im Norden Deutſchlands ver⸗ 


drängt, um Guſtav Adolph auf denſelben zu führen: kurz, 
Richelieu hatte bereits die weſentlichſten Triumphe uͤber 


das Haus Oeſterreich davon getragen, als gegen das Ende 
des Jahres 1630 eine neue Verſchwoͤrung wider ihn an⸗ 
gezettelt wurde, die feinen Sturz bezweckte. Am Morgen 
des 10. Nov. beſuchte Ludwig ſeine Mutter, die, unter dem 
Vorwande der Unpaͤßlichkeit, jeden Zutritt in ihre Zimmer 
an dieſem Tage verboten hatte. Richelieu, der wachſam 
an den Thuͤren derſelben umherſchlich, fand ſie alle ver⸗ 
ſchloſſen, bis auf den Eingang in eine kleine Capelle. 
Schon war der Koͤnig nahe daran, den Cardinal fallen zu 
laſſen, als dieſer ploͤtzlich in das Zimmer trat, wo die 
Koͤnigin Mutter wegen ſeines Sturzes unterhandelte. „Ah, 
da iſt er ſelbſt,“ rief der König, froh der Erleichterung, 
die ihm durch die unerwartete Erſcheinung ſeines Mini⸗ 
ſters zu Theil wurde. Vergebens weigerte ſich Maria von 
Medicis, zu bekennen, daß von dem Cardinal die Rede 
geweſen ſei; dieſer drang ſo maͤchtig in ſie, daß ſie es ge⸗ 
ſtehen mußte. Zwar ließ fie nun auch ihrem lang verhal⸗ 
tenen Groll freien Lauf; allein den Verhaßten rettete die 
anſcheinende Demuth, die er ſeinem Stolze und ſeiner Hitze 
in einem ſo kritiſchen Augenblicke abzwang, und noch mehr 
rettete ihn die Furcht, welche Ludwig der Dreizehnte vor 
der Buͤrde der Staatsgeſchaͤfte hegte. „Fahrt nur fort,“ 
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fagte der König zu dem ſcheinbar beſcheidenen Miniſter, 
„ mir, wie bisher zu dienen, und ich will euch gegen alle 
Ranke beſchuͤtzen.“ Und als ſowohl die Königin Mutter, 
als der Herzog von Orleans, nicht von der Verfolgung 
des Miniſters abſtanden, verſicherte dieſem der König noch 
einmal: „er wolle alles Uebel, das man über ihn zu brine 
gen befliſſen ſey, als ihm ſelbſt geſchehen betrachten. “ 

Dieſe Verſicherung erfolgte, als der unruhige Bruder 
des Koͤnigs den Hof zum zweiten Male verlaſſen hatte, 
um ſich in das benachbarte Lothringen zu begeben, von 
deſſen Herzoge er mit offenen Armen empfangen wurde. 
Die Koͤnigin⸗Mutter machte ſich zwar anheiſchig, von dem 
Premier⸗Miniſter nicht mehr reden zu wollen; da ihr 
dies aber unmoͤglich war, ſo wurde beſchloſſen, daß auch 
ſie vom Hofe entfernt werden ſollte. Richelieu wußte dieſe 
Sache ſo zu leiten, daß es das Anſehn gewann, als ob 
der Entſchluß vom Koͤnige ſelbſt herruͤhre. Gewohnt, ihren 
Sohn nie aus den Augen zu laſſen, begleitete Maria von 
Medicis denſelben nach Compiegne. Hier nun mußte ſie, 
unter der Aufſicht des Marſchalls von Etrées, nach der 
Abreiſe des Königs zurückbleiben, während die Anhänger 
des Herzogs von Orleans, der fich zum Kriege ruͤſtete, für - 
Majeſtaͤts verbrecher erklärt wurden. Richelieu, nicht lange 
darauf zum Herzog und Pair ernannt, trotzte, im ‘Ber. 
trauen auf feine Gewalt, jedem Sturm, der fich im Aus⸗ 
lande wider ihn erhob, und lachte im Stillen uͤber den 
Wahn ſeiner Feinde, die ſich, auf die Ausſage der Aſtro⸗ 
logen, mit der Erwartung ſchmeichelten, daß ne der 
Dreizehnte bald ſterben werde. 

Ein Mann von Richelieu's Charakter konnte nur vers 
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kannt werden. Alle Ehrgeizigen, die an feiner Stelle zu 
ſeyn wuͤnſchten, naͤhrten den Wahn, daß Frankreich mit 
gelinderen Mitteln regiert werden koͤnnte. Was der Geiſt 
der Zeit und die Beſtrebungen des Jahrhunderts forderten, 
entging ihnen gänzlich; am wenigſten aber konnten fie bes 
greifen, wie die Politik es mit ſich bringen könne, eine 
kirchliche Sekte, die in Frankreich unterdruͤckt wurde, in 
England und in Deutſchland aufzumuntern und zu begins 
ſtigen. Durch dies Verfahren, wobei alles auf Schwaͤchung 
des Hauſes Oeſterreich abzweckte, wurde der Premiers 
Miniſter zu einem unauflöslichen Raͤthſel; und — wie es 
in ſolchen Faͤllen immer zu geſchehen pflegt — was dem 
Verſtande haͤtte zu Gute geſchrieben werden ſollen, das 
wurde auf die Rechnung eines böfen Herzens gebracht. 
i Von ihrer Leidenſchaftlichkeit getrieben, entfloh die Koͤ⸗ 
nigin Mutter zur Nachtzeit aus Compiegne, und ging nach 
Bruͤſſel zu ihrer Tante, der Statthalterin in den Nieder 
landen. Eben dahin begab ſich auch der Herzog von Or⸗ 
leans, nachdem er ſich heimlich mit der Schweſter des 
Herzogs von Lothringen vermaͤhlt hatte. Hier nun wurden 
Anſtalten zum Kriege gegen Frankreich getroffen. Der Mar⸗ 
ſchall von Marillac/ der als Freund des Herzogs von Or⸗ 
leans in Paris zuruͤckgeblieben war, um gegen Richelieu zu 
wirken, ſah ſich bald verhaftet; und da in der beſtehenden 
Kriſis nichts zu feinem Vortheile geſagt werden konnte, fo 
trug Richelieu kein Bedenken, ihn hinrichten zu laſſen. Um 
ſo heftiger entbrannte der Herzog von Orleans, nur daß 
es ihm an den nöthigen Mitteln fehlte, einen Buͤrgerkrieg 
in Gang zu bringen. Mit einigen Haufen elender Trup⸗ 
pen fiel er in Burgund ein; allein dieſe dienten nur, den 
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Titel eines „General. Statthalters des Koͤnigs zur Abſchaf⸗ 
fung der von Richelieu eingeführten Misbraͤuche “ den er 
ſich ſelbſt PR: ba, lach und we zu 
un 

‚Die Seeveanugen: des Herzogs von ‘Duleans . 
er von dem Augenblick an gefährlich, wo der Herzog 
Heinrich der Zweite von Montmorenci, Statthalter in 
Languedoc, fie zu unterftügen verſprach. Dieſer Herzog 
haͤtte gern ſeinen Marſchallsſtab gegen die Wuͤrde eines 
Connetable vertauſcht; und da Richelieu, obgleich weit da⸗ 
von entfernt, eine ſo viel umſchließende Wuͤrde im Staate 
zu dulden, ihm eine entfernte Ausſicht darauf gemacht 
hatte: fo wollte Montmorenci dieſe wohl nur näher rife 
ken, als er fich mit dem Bruder des Koͤnigs gegen den 
Premier⸗Miniſter verſchwor. Mehr einem Bettler, als 
einem Feldherrn ahnlich, kam der Herzog von Orleans in 
Languedoc an. Montmorenci, von Richelieu gewarnt, be⸗ 
griff zwar, daß er zu weit gegangen war; allein, indem 
er auf der einen Seite ſeinem Verſprechen nicht untreu 
werden wollte, und, auf der andern, einen wehmuͤthigen 
Blick auf die ihm anvertraute Provinz warf, welche er 
dem Druck des Krieges zu entziehen wuͤnſchte, ſchritt er 
raſch zur That. Die Schlacht bei Caſtelnaudari beendigte 
dieſe Kriſis. Ermattet von ſiebzehn Wunden, wurde Mont⸗ 
morenci den 1. Sept. 1632 zum Gefangenen gemacht, und 
ſein Schickſal gleich nach der Ankunft des Koͤnigs und 
Richelieu's in Languedoc entſchieden. Der Herzog von 
Orleans machte feinen Frieden mit dem Könige unter ſo 
guten Bedingungen, als Richelieu geſtatten wollte; far 
feinen Genoſſen aber gab es kein Erbarmen. Vergeblich 
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erinnerte die Prinzeſſin von Guimenẽ den Premier⸗Miniſter 
an die Freundſchaft, die Montmorenci ihm erwieſen; ſeine 
kalte Antwort war: „Ich habe nicht zuerſt gebrochen.“ 
Eine ſo echt heidniſche Denkungsart konnte durch keine 
andere Verwendung erſchuͤttert werden, indeß Ludwig der 
Dreizehnte mit der Standhaftigkeit, welche kalten Seelen 
eigen ift, den Grundſatz fefthielt, „daß die Sicherheit des 
Staats ſchnelle und abſchreckende Strafe fuͤr die Verge⸗ 
hungen der Großen fordere.“ An dem Tage, wo Mont⸗ 
morenci zu Toulouſe hingerichtet werden ſollte (30. Het. 
1632) herrſchte an dieſem Orte eine dumpfe Stille, die 
nur durch die heißeſten Gebete des Volks, daß der Him⸗ 
mel das Herz des Monarchen erweichen moͤchte, unterbro⸗ 
chen wurde. Sich wegwendend von dieſem Anblick, ſuchte 
Ludwig Zerſtreuung im Schachſpiel, und troͤſtete ſich mit 
der erlernten Maxime, „ daß er nicht König bleiben koͤnne, 
wenn er die Denkungsart von Privatperſonen annehmen 
wollte.!“ Man drang in fein Cabinet und flehete kniend 
um Gnade fuͤr den unglücklichen Marſchall, deſſen Webers 
eilung weder den Ruhm ſeiner Vorfahren, noch das An⸗ 
denken an feine Verdienſte und Tugenden auszulöfchen ver⸗ 
möge. Alles vergeblich! „Er muß ſterben,“ rief der Koͤ⸗ 
nig verdrießlich aus; und Montmorenci legte ſein Haupt 
auf den Block fuͤr den Streich des Scharfrichters. 

In dem Verhaͤltniſſe Richelieu's zu Ludwig dem Drei⸗ 
zehnten lag unabwendbar jene Ausartung des erblichen 
Koͤnigthums in Despotismus, die ſich mit keinem Ver⸗ 
trauen, mit keiner Zuverſicht vertrug. Ludwig der Drei⸗ 
zehnte hatte den unſeligen Ehrgeiz, etwas ſeyn zu wollen, 
wozu die Kraft ihm fehlte; und die natuͤrliche Folge da⸗ 
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von war, daß, fobald fein Stolz auf eine geſchickte Weiſe 
angeregt war, er wie ein Kind geleitet werden konnte. 
Weil der Cardinal ſich hierauf ſo trefflich verſtand, ſo 
konnte er ihn zu Grausamkeiten bewegen, zu welchen ihm 
ſonſt der Muth gefehlt haben würde. Man weiß zuletzt 
nicht, Wen man mehr anklagen ſoll — den Cardinal oder 
die Gegner deſſelben; aber ohne Mühe begreift man, daß 
der erſtere ſich auf ſeinem erhabenen Poſten nur dadurch 
behaupten konnte, daß er den Koͤnig in einer anhaltenden 
Taͤuſchung darüber erhielt, daß im Punkt des Regierens 
nur die aͤußerſte Strenge zum Ziel führe. 

Ehe Ludwig von Toulouſe nach ſeiner Hauptſtadt zu⸗ 
ruͤckkam, hatte fic) der Herzog von Orleans aufs Neue 
durch die Flucht gerettet. Seine Vermaͤhlung mit der 
Schweſter des Herzogs von Lothringen x jetzt nicht mehr 
ein Geheimniß, fuͤhrte zu Unterhandlungen, welche damit 
endigten, daß das pariſer Parlament die lothringiſchen Fuͤr⸗ 
ſten fuͤr ihrer Lehne verluſtig erklaͤrte, und ſie, wie ihre 
Schweſter, auf ewig aus Frankreich verbannte. Orleans, 
hierdurch in nicht geringe Verlegenheit geſetzt, hielt es bald 
mit dem franzoͤſiſchen, bald mit dem fpanifchen Hofe, je 
nachdem ihm groͤßere Anerbietungen, von dem einen oder 
von dem andern, gemacht wurden. Dem Cardinal lag viel 
daran, den unruhigen Prinzen von der Gegenparthei abzuzie⸗ 
hen, weil dies, ganz abgeſehen von allen uͤbrigen Vorthei⸗ 
len, das wirkſamſte Mittel war, Lothringen mit Frankreich 
zu vereinigen. Doch haͤtte ihm dies im Jahre 1636 bei⸗ 
nahe das Leben gekoſtet. Karl der Vierte, Herzog von 
Lothringen, hatte ſich zur Vertheidigung ſeines Landes mit 
dem Hauſe Oeſterreich verbuͤndet. Als nun ein kaiſerliches 
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und ſpaniſches Heer in die Picardie eingedrungen war, 
ſuchte Richelieu des Herzogs von Orleans volles Vertrauen 
dadurch zu gewinnen, daß er ihm nebſt dem Grafen von 
Soiſſons den Befehl uͤber die Truppen ertheilte, welche 
wider die Feinde zogen. Doch beide Feldherren verſchwo⸗ 
ren ſich gegen ihn, waͤhrend der Belagerung von Corbie; 
und zwei von ihren Vertrauten, der entſchloſſene Graf von 
Montreſor und der verwegene St. Ibal, uͤbernahmen 
es, ihre Anſchlaͤge in Ausfuͤhrung zu bringen. Zu Amiens 
ſollte ein Kriegsrath gehalten werden; und die Abſicht der 
Verſchwornen war, den Cardinal nach der Abreiſe des Koz 
nigs noch aufzuhalten und in einer vertraulichen Unterre⸗ 
dung niederzuſtoßen. Nur das letztere gelang nicht. Sorg⸗ 
los ging Richelieu mit dem Grafen von Soiſſons im Hofe 
umher, als Montreſor ſich darſtellte, um das Zeichen zur 
Ermordung des Cardinals von dem Herzog von Orleans 
zu erhalten; doch Orleans zitterte, als Montreſor ihn ſcharf 
anſah, wandte ſich um, und lief die Treppe hinauf in den 
Saal der Verſammlung. Auch der Graf von Soiſſons 
wagte nicht, das verabredete Zeichen zu geben; und ſo ent⸗ 
kam Richelieu der auf ihn eindringenden Gefahr. Zu ſeinem 
Sturze wurden zwar hierauf noch andere Vorkehrungen ge⸗ 
troffen: man gewann den Beichtvater des Koͤnigs und das 
ſchoͤne Fräulein La Fayette, in welches der König ſich ver 
liebt hatte. Allein Richelieu zwang den Koͤnig, ſein Ge⸗ 
wiſſen und ſeine Liebe gleichzeitig zum Schweigen zu brin⸗ 
gen: der Beichtvater wurde durch einen andern erſetzt und 
das ſchoͤne Fraͤulein mußte in ein Kloſter wandern und 
den Schleier nehmen. Je mehr die Zeit vorruͤckte, deſto 
‚ größer war die Dede, welche der Miniſter um den König 
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her verbreitete, um deſto freier uber ihn walten zu konnen. 
Zuruͤckgewieſen wurden ſelbſt die ungeſtuͤmen Bitten der 
‚Königin Mutter, die nach Frankreich zurückzukehren wuͤnſchte, 
und der allerchriſtlichſte König ſah feine eigene Mutter 
im Elende umkommen, weil die aa feines Miniſters 
es alſo heiſchte. 

Oben haben wir geſehen, wie Frankreich von Richelieu 
geleitet, ſich mit jedem Jahre tiefer in Deutſchlands Ange⸗ 
legenheiten miſchte, und dem dreißigjaͤhrigen Kriege nach 
und nach einen Umfang gab, den er auf keinem anderen 
Wege erhalten konnte. Fuͤr Frankreichs innere Verwal⸗ 
tung konnte dies nicht ohne Folgen bleiben. Alle Kraͤfte 
dieſes ſchoͤnen Landes wurden auf das Aeußerſte ange⸗ 
ſpannt; und was war natuͤrlicher, als daß daruͤber nicht 
blos einzelne Oerter, ſondern auch ganze Provinzen ihre 
Privilegien verloren! Die Noth zwang zu einer Gleich⸗ 
ſtellung aller Rechte, und man kann daher ſagen, daß Nie⸗ 
mand die Umwaͤlzung, welche im achtzehnten Jahrhundert 
eintrat, beſtimmter eingeleitet habe, als Richelieu. Um ſeine 
Machtſpruͤche haͤufiger anzuwenden, verwirrte er die Ge⸗ 
rechtigkeitspflege durch Anſtellung von vierhundert Procu⸗ 
ratoren; und um den Widerſtand der Parlamente nieder⸗ 
zuſchlagen, trug er kein Bedenken, ſie aufs Aeußerſte zu 
kraͤnken. Denn, als das pariſer Parlament ſich geweigert 
hatte, die Achtserklaͤrung der vornehmſten Anhaͤnger des Her⸗ 
zogs von Orleans in ſeine Regiſter einzutragen, beſchied er 
alle Mitglieder deſſelben ins Louvre, wo der Koͤnig das 
von ihnen zur Rechtfertigung ihres Verfahrens aufgeſetzte 
Protocoll in Stücken zerriß, ohne daß irgend Einem erlaubt 
war, = nur eine Sylbe bei dieſem Auftritte zu reden. 

Ro 
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So viel Despotismus wollte beſchoͤnigt ſeyn; das 
einzige Mittel aber, das ſich dem franzoͤſiſchen Miniſter 
darbot, war — Beſchuͤtzung der Schöngeifter, die, unter 
allen Himmelsſtrichen, keine andere Beſtimmung haben, 
als die Gemüther für herrſchende Syſteme zu gewinnen. 
Von pofitiver Wiſſenſchaft war in dieſen Zeiten für Frank. 
reich noch gar nicht die Rede; denn alles, was Wiſſen⸗ 
ſchaft genannt wurde, ging noch in den Gaͤngelbanden der 
Theologie. Indeß hatte Frankreich unter Heinrich dem 
Vierten angefangen, eine Litteratur zu haben. Dichter, 
wie Regnier und Malherbe, ergögten die Einbildungskraft 
ihrer Landsleute, waͤhrend Denker, wie Montaigne und 
Charron, den Verſtand derſelben beſchaͤftigten. Die Zahl 
der Schriftſteller wuchs mit jedem Tage; und nicht wenig 
wirkte zur Verbeſſerung des Geſchmacks, wie zur Erhebung 
des Geiſtes, die Verpflanzung der ſpaniſchen Litteratur auf 
franzoͤſiſchen Grund und Boden: eine ganz natuͤrliche Folge 
der Vermaͤhlung Ludwigs des Dreizehnten mit einer ſpa⸗ 
niſchen Pringeffin. Neue Kräfte dieſer Art durften nicht 
vernachlaͤſſigt werden von einem Miniſter, der, mit maͤch⸗ 
tigen Feinden ringend, die öffentliche Meinung, wie ſchwach 
ſie auch ſeyn mochte, zu verſchonen ſo viel Urſache hatte. 
Richelieu nun wies den ſchoͤnen Geiſtern, die ihn umgaben, 
in der franzoͤſiſchen Akademie einen gemeinſchaftlichen Mittel, 
punkt an, und forgte durch Gehalte für Ergebenheit. Dies 
iſt die einzige Schoͤpfung, die ihn uͤberlebt hat; denn in 
Truͤmmern zerfallen mußte ein Syſtem, wie das ſeinige: ein 
Syſtem, das, ohne innere Haltbarkeit, auf einem ſo ſchwan⸗ 
kenden Verhaͤltniſſe beruhete, wie das eines priefterlichen Pree 
mier ⸗Miniſters zu einem erblichen Könige nothwendig iſt. 
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Wenn Richelieu ſagte: „er decke zuletzt alles mit ſei⸗ 
nem rothen Mantel zu; “ fo enthalten dieſe wenigen Worte 
einen Sinn, worin man den Geiſt ſeines Jahrhunderts 
vollſtaͤndig wiederfindet. So konnte fic) nur ein Mann 
ausdrücken, der, in feinem eigenen Gefühl, einen großen 
Theil der von ihm ausgeuͤbten Autorität jener Stellung 
verdankte, die er in der kirchlichen Hierarchie einnahm. 
Fuͤr einen Premier-Miniſter des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts, vorausgeſetzt, daß er nicht im Kirchenſtaate wirkſam 
waͤre, wuͤrde der Purpur ohne Erfolg bleiben; ja, je mehr 
er durch denſelben bewirken wollte, deſto laͤcherlicher wuͤrde 
er ſich machen. Im ſiebzehnten Jahrhundert, wo Staat 
und Kirche weniger geſondert waren, konnte es ſogar vor⸗ 
theilhaft ſeyn, zwiſchen beiden zu ſtehen, um beide mit 
beſſerem Erfolge zu vermitteln; und was man mit Dank 
anerkennen muß, iſt, daß Richelieu dieſe Vermittelung im⸗ 
mer nur zum Vortheil des Staats betrieb. In ſeiner An⸗ 
ſchauung war alles Kirchenthum nichts weiter, als die 
Unterlage, auf welcher der Staat in beſtimmtern Umriſſen 
hervortrat. Religion war fuͤr ihn ein Wort ohne Sinn: 
er kannte nichts, als den eigenen Vortheil, und ſein einzi⸗ 
ges Prinzip war: nicht zu unterliegen. Als warnen⸗ 
den Genius gebrauchte er den Vater Joſeph, einen Capu⸗ 
ziner aus der adeligen Familie Tremblai, der, von dem 
geſchmackvollen Muret ausgebildet, nur aus Eigenſinn in 
einen Moͤnchsorden getreten war. Viel iſt über dies Bers 
haͤltniß bemerkt worden; man faßt es, wie es ſcheint, aber 
nur dann richtig auf, wenn man ſich unter dem Pater Jo⸗ 
ſeph einen Mann denkt, der, eingeweihet in alle große Ans 
gelegenheiten, immer die Klarheit des Blicks behaͤlt, die 
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ſich nur bei Perſonen findet, welche nichts zu gewinnen 
und nichts zu verlieren haben; denn nur ſo iſt es denk⸗ 
bar, daß der Capuziner den Cardinal in den Augenblicken 
der Schwache unterſtützt und in denen der Leidenfchaft 
maͤßigt. Von welchem Geiſte beide beſeelt waren, dies 
zeigte ſich, als Pater Joſeph ſich ſeinem Ende naͤherte. 
um dieſelbe Zeit wurde Breiſach belagert. Die Nachricht 
von der Uebergabe dieſer Feſtung langte zu einer Zeit an, 
wo der Capuziner auf ſeiner Strohmatte neben dem Zim⸗ 
mer des Cardinals im Sterben lag. Dieſer eilte ſogleich 
zu ihm und ſchrie ihm ins Ohr: „Habt guten Muth, lie⸗ 
ber Pater; Breiſach iſt unſer!“ 

In dem Pater Joſeph verlor Richelieu ſeinen einzi⸗ 
gen Freund. Neue Verſchworungen keimten hervor: Ver⸗ 
ſchwoͤrungen, denen der Krieg mit Spanien zum Grunde 
lag. Da Ludwig der Dreizehnte die lange Weile, von 
welcher er gequaͤlt wurde, nur unter der Bedingung er⸗ 
traͤglich fand, daß man ihm einen Liebling geſtattete: ſo 
gab ihm Richelieu einen ſolchen in dem Sohn des Mar⸗ 
ſchalls von Effiat, Heinrich von Cinqmars. Unter dem 
Namen „Monſteur le Grand“ als Oberſtallmeiſter angeſtellt, 
ward Cinqmars des einfoͤrmigen Kreiſes, worin ſich Lud⸗ 
wigs Geiſt bewegte, ſehr bald uͤberdruͤſſig; und die unwi⸗ 
derſtehliche Gewalt, womit Richelieu ihn in denſelben zu 
bannen verſtand, machte ihn ſehr früh zum Feind des 
Premier⸗Miniſters. Um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, 
ſuchte und fand der Oberſtallmeiſter das Vertrauen des 
Koͤnigs. Spottreden des Guͤnſtlings uͤber den Cardinal 
brachten leicht die Wirkung hervor, daß auch der Koͤnig 
mit feinen Klagen über Richelieu's ſchwere Hand nicht zu⸗ 
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riicfhielt; doch war Ludwig klug oder furchtſam genug / 
um ſeine Einwilligung zu einer Entlaſſung ſeines erſten 
Dieners zu verſagen. Hierdurch noch mehr gereizt, ber 
ſchloß Cinqmars, ſich durch die Ermordung Richelieu's die 
Wege zu bahnen. Der Geſchichtſchreiber de Thou, dem er 
ſich hierüber eröffnete, misbilligte zwar eine ſolche Hand⸗ 
lung, war aber doch ſchwach genug / ein Verſtaͤndniß zwi 
ſchen dem Guͤnſtling und dem Herzog von Bouillon zu 
vermitteln. Der leicht bewegliche Herzog von Orleans 
ward ohne Muͤhe in dieſe neue Verſchwoͤrung gezogen, 
und ſelbſt der Koͤnig ſcheint im Allgemeinen angedeutet 
zu haben, daß er die Ermordung Richelieu's nicht ungern 
ſehen wuͤrde. Die Aufgabe war nur noch, dem Cardinal 
beizukommen. Der ſpaniſche Krieg ſollte die Gelegenheit 
dazu hergeben. Richelieu begleitete den Koͤnig auf einer 
Reiſe nach den Pyrenaͤen; und vielleicht rettete ihn das. 
Schickſal durch die Krankheit, die ihn auf dieſer Reiſe be⸗ 
fiel. Zu Carcaſſone erfuhr er, wie tief er in der Gunſt des 
Königs gefallen fei, und wie hoch Cinqmars in derſelben 
ſtehe. Doch dieſer Unbeſonnene konnte immer nur ſein 
eigenes Spiel verderben; und diesmal that er es durch 
die Unverſchaͤmtheit, womit er einen ſo eben eingelaufenen 
Bericht verſpottete: eine Unverſchaͤmtheit, welche den Sr 
nig bewog, ihn von fich zu entfernen. Unmittelbar dar⸗ 
auf wurde dem Cardinal auf eine geheimnißvolle Weiſe 
Aufſchluß über die Verſchwöͤrung gegeben, die gegen ihn 
im Gange war. 

Richelieu ſaͤumte nicht, Cinqmars und de Thou ſo⸗ 
gleich verhaften zu laſſen. Alles ward durch die erſten 
Verhoͤre ins Klare geſetzt. Ueber feine Mitſchuld erflärte 
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ſich der kranke König gegen den kranken Miniſter in einer 
Unterredung, die von Bette zu Bette unter gegenſeitiger 
Vergießung von Thraͤnen gehalten wurde, und in der Lud⸗ 
wig ſeine Kinder als Geißeln fuͤr ſeine Treue anbot; — 
ſo ſehr hatte ſich das Verhaͤltniß des Monarchen zu ſeinem 
Diener umgekehrt. Mit den Herzogen von Orleans und 
von Bouillon ward ein neuer Vergleich geſchloſſen. Cing⸗ 
mars und de Thou ſtarben auf dem Blutgeruͤſt, und an 
dem Tage, two fie daſſelbe beſtiegen, ſah Ludwig zu Pa: 
ris nach ſeiner Uhr und ſagte: „nun wird es um den 
Herrn le Grand geſchehen ſeyn.“ An demſelben Tage 
ſchrieb Richelieu an den König: „die Feinde Euer Majeftär 
ruhen in der Gruft, und ihre Krieger ſind im Beſitz von 
Perpignan.“ 

Es lag in der Natur der Sache, daß ein Verhältniß, 
wie das zwiſchen Richelieu und dem Könige, im Verlaufe 
der Zeit eben ſo an Kraft verlieren, als an Gefaͤhrlichkeit 
zunehmen mußte. Doch das Schickſal erſparte beiden ein 
hohes Alter. Richelieu ſchied zuerſt aus (4. Decbr 1642); 
er ſtarb mit der Verſicherung, alles zum Beſten der Res 
ligion und des Staats gethan zu haben, und dies war 
ſchwerlich eine Luͤge in der Anſicht, die er von beiden 
hatte, und, dem Geiſte ſeiner Zeit gemaͤß, ſogar haben mußte. 
Ludwig der Dreizehnte verſchied wenig Monate darauf den 
(14. May 1643); von ihm laͤßt ſich nichts weiter ſagen, 
als daß er, ſein ganzes Regentenleben hindurch, das folg⸗ 
ſame Werkzeug Derjenigen geweſen war, die ſich ſeiner zu 
bemaͤchtigen verſtanden. Unter Richelieu's Verwaltung 
lernten die Franzoſen zuerſt das Koͤnigthum von der Per⸗ 
ſon des erblichen Monarchen unterſcheiden; und obgleich 
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die Achtung fuͤr das erſtere durch den Charakter: Stroß des 
Premier ⸗Miniſters unerſchuͤttert blieb, fo wendete ſie fic 
doch nur allzu auffallend von der letztern ab, ſofern ſie 
irgend eine Schwaͤche offenkundig werden ließ. 

Richelieu hatte vor feinem Ende den Cardinal Mae 
sarin, einen Italiäner, für welchen die Gunſt der Koͤni⸗ 
gin ſprach, zu feinem Nachfolger empfohlen; und Ludwig 
der Dreizehnte hatte dieſe Empfehlung angenommen, we⸗ 
niger, weil er ſie guthieß , als weil er ſich nicht ges 
trauete, eine beſſere Wahl zu treffen. Dieſe Nachgiebig⸗ 
keit hatte die allerwichtigſten Folgen. Die Verordnung 
des ſterbenden Königs, nach welcher ein von ihm ernann⸗ 
ter Regentſchaftsrath ſo viel Macht erhalten ſollte, daß 
der Koͤnigin Mutter nur der Titel einer Regentin blieb, 
wurde, auf Mazarins Anſtiften, durch einen Schluß des pa⸗ 
riſer Parlaments vernichtet; und eben dieſer Schluß erklaͤrte 
die Koͤnigin Mutter fuͤr uneingeſchraͤnkte Regentin. 

Wenn in irgend etwas, ſo zeigte ſich hierin die Ab⸗ 
weſenheit aller Verfaſſungsgrundſaͤtze fiir das franzöfifche 
Reich. Von einer Verſammlung der Reichsſtaͤnde, die, un⸗ 
mittelbar nach Ludwigs des Dreizehnten Tode, hoͤchſt noth⸗ 
wendig war und hoͤchſt nuͤtzlich werden konnte, war durch 
aus nicht die Rede. Ihre Stelle vertrat ein einzelnes, 
ſo eben aus dem Zuſtande der Demuͤthigung hervorgegan⸗ 
genes Parlament, das in feiner Weisheit erklaͤrte, Frank⸗ 
reich duͤrfe dem Gutbefinden einer oͤſterreichiſchen Prinzeſ⸗ 
fin und eines italiänifchen Abts hingegeben werden. Die 
erbliche Monarchie war hierdurch bis zur hoͤchſten Unkennt⸗ 
lichkeit verändert; und wenn Regentſchaften in der Regel 
mit Störungen der geſellſchaftlichen Ordnung verbunden 
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find, fo darf man von der Regentſchaft der Königin Anna 
ſagen, daß fie dazu herausforderte. 

So lange die franzoͤſiſchen Heere in Deutſchland und am 
Fuße der Pyrenden wirkſam waren, hatten Anna und Mas 
zarin mit keinen Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen; die Furcht 
und die Bewunderung, womit Frankreichs Bewohner durch 
Richelieu's achtzehnjaͤhrige Verwaltung waren erfuͤllt wor⸗ 
: den, dauerten fort und wirkten zum Vortheil von Regen: 
ten, welche weder die eine noch die andere erzeugen konn⸗ 
ten. Ganz allmaͤhlig verloren ſich indeß dieſe Gefuͤhle, um 
andern Platz zu machen, die den Gehorſam minder unter⸗ 
ſtuͤtzen. Nach dem weſtphaͤliſchen Frieden fühlten ſich die 
Franzoſen erleichtert; und obgleich der Krieg mit Spanien 
fortdauerte, weil Mazarin für gut befand, die öffentliche Auf: 
merkſamkeit von ſich abzuleiten, ſo wurde er doch bei wei⸗ 
tem nicht ernſtlich genug gefuͤhrt, um die Abſicht des Mi⸗ 
niſters ganz zu erfüllen. Was jenſeits des Canals geſchah, 
konnte nicht ohne Einfluß auf die Franzoſen bleiben, wie 
viel Urſache ſie auch haben mochten, es bei einem bloßen 
Erſtaunen bewenden zu laſſen; denn noch war die Zeit nicht 
gekommen, wo ſie, im Widerſpruch mit ihren Inſtitutio⸗ 
nen und Lehren, die einen und die andern zu veraͤndern 
wuͤnſchten. Die unumſchraͤnkte Macht hatte ſo wenig An⸗ 
ſtöͤßiges in ihren Augen, daß die zahlreichſte Volksklaſſe 
ihr unbedingt huldigte. Man ſah es alſo nicht ungern, 
daß die Koͤnigin Mutter ſich durch Hoffeſte fuͤr den Zwang 
und die lange Weile entſchaͤdigte, die ihr an der Seite 
ihres truͤbſinnigen Gemahls zu Theil geworden waren; 
ihrem Miniſter aber gebuͤrte einiger Dank dafuͤr, daß er, 
in den Unterhandlungen zu Muͤnſter und Osnabruͤck, Frank⸗ 
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reich durch die Landgrafſchaften Ober» und Unter ⸗Elſaß / 
durch Breiſach, das Sundgau und die Landvoigtei der zehn 
Reichsſtaͤbte im Elſaß, vergrößert und geſichert hatte. Noch 
mehr als dieſe großen Erwerbungen waren die Anſpruͤche 
werth, zu welchen ſie bei ſchicklichen Gelegenheiten den 
Vorwand hergeben konnten; und zu welcher Größe ſtieg 
der Koͤnig von Frankreich durch den Rang / den er, als 
Schiedsrichter von Europa, ſeit dem Friedensſchluſſe bee 
ſaß: ein Rang, der ſich, vermoͤge der Groͤße des frangö- 
ſiſchen Koͤnigreichs, fo leicht behaupten ließ, waͤhrend er 
für Schweden nur fo lange paßte, als der Schwung forts 
dauerte, den Guſtav Adolph ſeiner Nation gegeben hatte! 

In der That war weder in der Königin noch in dem 
Cardinal Mazarin irgend etwas, das zum Gegenſtand ei⸗ 
ner ernſtlichen Anklage hatte erhoben werden koͤnnen. Doch 
dieſer Miniſter vereinigte mit ſeinen ſchaͤtzbaren Eigenſchaf⸗ 
ten eine Zaghaͤftigkeit, die man als das unmittelbare Ere 
zeugniß ſeines Verhaͤltniſſes zum franzoͤſiſchen Staate be⸗ 
trachten darf; und mehr als alles Uebrige trug dieſe Zag⸗ 
haftigkeit zur Hervorbringung jener Unruhen bei, die man 
die Fronde⸗Unruhen nennt und von denen nicht mit Une 
recht geſagt worden iſt, daß ſie nur zu witzigen Einfaͤllen 
die Veranlaſſung gegeben haben. 

Die Pariſer waren unzufrieden mit gewiſſen Maßre⸗ 
geln, welche der Ober-Intendant der Finanzen, Herr von 
Emery (eine Creatur Mazarins) genommen hatte, um 
Ausgabe und Einnahme ins Gleichgewicht zu bringen. 
Dieſe Unzufriedenheit theilte ſich dem pariſer Parlamente 
mit, welches ſich weigerte, die neuen Steuern gutzuheißen; 
fie vermehrte ſich aber noch, als Mazarin zwölf neue Stel⸗ 
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len für Requeten⸗Meiſter ſchuf und von den ſogenannten 
fuveränen Höfen, mit Ausnahme des Parlaments, den 
vierfachen Betrag ihres jährlichen Einkommens in der Ge⸗ 
ſtalt eines Darlehns verlangte. Alle dieſe Hoͤfe vereinig⸗ 
ten ſich mit dem Parlament zum Widerſtande gegen die 
Forderungen des Hofes; und von jetzt an galt es dem 
Cardinal. Um nicht das Anſehn zu gewinnen, als ver⸗ 
theidige man nur den eigenen Vortheil, gab man fic die 
Miene, als ſtreite man für. die Sache des Volks, wohl 
wiſſend, daß dieſes alles fuͤr geſetzmaͤßig haͤlt, was ihm 
nuͤtzlich iff. Die ſuveraͤnen Höfe bildeten einen Ausſchuß, 
der ſich in der Kammer des heil. Ludwigs verſammelte. 
Hier kamen alle Gegenſtaͤnde der Verwaltung zur Sprache; 
und wie fremd auch einzelne dieſer Gegenſtaͤnde den Mit⸗ 
gliedern des Ausſchuſſes ſeyn mochten, fo rechtfertigten fie 
doch ihr Verfahren durch die Idee der allgemeinen Wohl⸗ 
fahrt. Der Hof blieb ruhig in der Vorausſetzung, daß 
dies Reich ſehr bald unter ſich ſelbſt uneinig werden wuͤrde; 
und wirklich war dazu eine nahe Ausſicht vorhanden. Die 
Mehrzahl der Verſammlung beſtand aus jungen Sachwal⸗ 
tern, die ſich geltend machen wollten, ohne dazu irgend 
eine andere Faͤhigkeit in ſich zu tragen, als die der Bered⸗ 
ſamkeit, die ſich in Allgemeinheiten gefaͤllt und die Einzelhei⸗ 
ten verſchmaͤht. Dieſe wurden vorzugsweiſe die Schleuderer 
genannt (Frondeurs): eine Benennung, welche in Wahr⸗ 
heit nicht unangemeſſen war. Nur zwei bejahrte Maͤnner 
fand man unter ihnen: den Praͤſidenten Blanemenil, welcher 
dem Cardinal die Abſetzung ſeines Bruders, des Biſchofs 
von Beauvais, nicht verzeihen wollte, und den Parla⸗ 
mentsrath Brouſſel, der ſich vergeblich um eine Lieutenants⸗ 
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ſtelle für feinen Sohn beworben hatte. Der letztere ſtand 
bei dem Volke von Paris in den Credit eines rechtſchaffe⸗ 
nen und Wahrheit liebenden Mannes, weil er bei jeder 
Gelegenheit auf die Verſchwendungen des Hofes ſchimpfte. 
Dieſer Parthei ſtanden die Mazariner entgegen; fo nannte 
man die Vertheidiger des Cardinals, welche alle Maßre⸗ 
geln des Hofes entſchuldigten oder verfochten. Eine dritte 
Parthei bildeten die Gemaͤßigten. Sie wollten, daß man 
mit Vorſicht zu Werke gehen ſollte; aber gerade dadurch 
verdarben ſie es gleich ſehr mit den Frondeurs und den 
Mazarinern. Der Achtungswuͤrdigſte unter den Gemaͤßig⸗ 
ten war der erſte Praͤſident Mathias Mole, ein Mann, 
deſſen Standhaftigkeit nichts zu erſchuͤttern vermochte und 
deſſen ruhiger Sinn den Ungeſtuͤm ſeiner Collegen nicht 
ſelten in den gefaͤhrlichſten Augenblicken hemmte. 

Von Seiten der ſuveraͤnen Höfe und des Parlaments 
war fuͤr den Hof und den Cardinal nichts zu fuͤrchten; 
und der ganze Groll, der gegen den letztern im Gange 
war würde erfolglos geblieben ſeyn, hatte fich unter der 
pariſer Geiſtlichkeit nicht ein Mann befunden, der das 
Bindungsmittel zwiſchen dem Volke und den ſuveraͤnen 
Höfen zu werden die Neigung und das Talent gefuͤhlt 
haͤtte. Dies war der Coadjutor des Erzbiſchofs 
von Paris. Sein ganzer Name war Johann Franz 
Paul Gondi. Entſproſſen aus einer beruͤhmten Familie, 
war er wider ſeinen Willen fuͤr den geiſtlichen Stand er⸗ 
zogen worden; d. h. für einen Stand, mit welchem er fic 
erſt von dem Augenblick an ausgeſoͤhnt hatte, wo ihm 
klar geworden war, daß man dem Ehrgeize nicht zu ent 
fagen braucht, weil man die Tonſur erhalten hat. Nis 
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chelieu's Beiſpiel hatte ihm den Muth eingeflößt, Car: 
dinal und Premier⸗Miniſter zu werden; und da er 
ſeiner Geſtalt zu ſeinen Sitten nicht vertrauen konnte, 
ſo wollte er verſuchen, ſich durch ein Gemiſch von Ge⸗ 
walt und Lift der Königin Mutter aufzudraͤngen. Mit 
den uͤbrigen Eigenſchaften eines Volks⸗Tribunen, ver⸗ 
band er Beredſamkeit und Freigebigkeit: beide, um den 
großen Haufen auf feiner Seite zu behalten und die Meis 
nung von ſich zu erregen, daß die Ruhe der Hauptſtadt 
in ſeinen Haͤnden ſtehe. Nie gab es einen Geiſtlichen, dem 
die Wuͤrde ſeines Standes weniger am Herzen lag; denn 
nach naͤchtlichen Schwaͤrmereien beſtieg er die Kanzel 
und wohnte er den Zaͤnkereien der Sorbonne bei. Sein 
Kopf, mit Bildern kecken Uebermuths angefuͤllt, traͤumte 
nur von Umwaͤlzungen und Zerruͤttungen, welche ihm den 
Weg zu perfönlicher Größe bahnen ſollten. In einem 
fruͤheren Abſchnitt ſeines Lebens hatte er eine Geſchichte 
der Verſchwoͤrung des Genueſers Fiesko geſchrieben, die 
unter ſeiner Feder nur zu einer Lobrede auf dieſen Ver⸗ 
wegenen werden konnte. Der Prieſterrock hinderte ihn 
weder an einem ſittenloſen Verkehr mit Weibern, noch an 
irgend etwas, das die nicht⸗geiſtlichen Staͤnde zu ihren 
Vorrechten zu zaͤhlen pflegen. Geld und Anſehn, Macht 
und Sinnengenuß, dies waren die ausſchließenden Zwecke, 
nach welchen er ſtrebte; und am ſchlagendſten beweiſen ſeine 
eigenen Denkwuͤrdigkeiten, daß er, wenn gleich durchdrungen 
von der organiſchen Schwaͤche der franzoͤſiſchen Regierung 
ſeiner Zeit, keinen Gedanken hegte, der eine Verbeſſerung in 
ſich ſchloß. Von einer graͤnzenloſen Eitelkeit bethoͤrt, glaubte 
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er Großes gethan zu haben, wenn er ſich an Mazarins 
Stelle gebracht haͤtte. 

So verhielt es ſich mit dem Manne, der die Seele 
der Fronde war. Der Hof kam ſeinen Wuͤnſchen dadurch 
entgegen, daß er ſich Gewaltſchritte gegen zwei Mitglieder 
des pariſer Parlaments erlaubte. Dieſe Behoͤrde, deren 
Wirkungskreis zu allen Zeiten unbeſtimmt geblieben war, 
hatte, im Sommer des Jahres 1648, alle Auflagen, zu 
welchen fie nicht ihre Einwilligung gegeben haben wuͤrde, 
für ungefeglich erklärt, und ſich das Recht angemaßt, ihre 
Sitzungen nach Gutbefinden zu verlängern. Hieruͤber auf⸗ 
gebracht, ließ der Hof an demſelben Tage, wo der Sieg 
Condés über den Erzherzog Leopold in der Kirche Unſerer 
lieben Frauen zu Paris durch ein Te Deum gefeiert wurde, 
den Praͤſidenten Blancmenil und den Parlaments⸗Nath 
Brouſſel verhaften. Die Vorausſetzung war, daß die Pa⸗ 
riſer, angezogen von der kirchlichen Feier und von dem 
Militaͤr⸗Pomp, den man damit verband, ruhige Zuſchauer 
dieſes Verfahrens bleiben wuͤrden. Dem war aber nicht 
alſo. Brouſſel hatte ſich bei ihnen allzu beliebt gemacht 
und floͤßte durch fein vorgeſchrittenes Alter allzu viel Theil⸗ 
nahme ein, als daß nicht auf der Stelle haͤtte eine Bewe⸗ 
gung entſtehen ſollen. 

So wie die Maſſe des Volks ſich unter dem Geſchrei: 
Freiheit den Verhafteten! vermehrte, zog das eben nicht 
zahlreiche Militär ſich nach dem koͤniglichen Palaſte zurück. 
In dieſem Augenblick trat der Coadjutor des Erzbiſcho⸗ 
fes hervor und ſtellte ſich an die Spitze des Volks, das, 
Brouſſel und Freiheit rufend, nach dem Wohnſitz der Ko» 
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nigin Mutter hinſtroͤmte. Angelangt daſelbſt, begiebt fich 
der Coadjutor in den Palaſt, in der Erwartung, daß 
Anna von Oeſterreich ſich freuen werde, in ihm einen Hele 
fer gefunden zu haben, und daß weder die Befreiung der 
Verhafteten, noch die Wuͤrde eines Premier⸗Miniſters, 
als Belohnung für feine Muͤhwaltungen, ausbleiben konne. 
Doch die Koͤnigin⸗Mutter will nicht an die Gefahr glau⸗ 
ben, der ſie ausgeſetzt iſt; und erſt als der Marſchall 
Meilleraye, der die Leibwache befehligt, die Vorſtellungen 
des Coadjutors unterftügt, willigt der Cardinal ein, „daß 
Brouſſel in Freiheit geſetzt werden ſoll, wenn das Volk 
zuruͤckgehen will.“ Mit Freuden übernimmt der Coad⸗ 
jutor den Auftrag, dies bekannt zu machen; denn dies 
giebt ihm Gelegenheit, ſeinen Einfluß auf die große Menge 
an den Tag zu legen. Auf ſein Wort legt das Volk die 
Waffen nieder. Er kehrt darauf in den Palaſt zurüc, um 
zugleich Brouſſels Befreiung und den Dank der Koͤnigin 
Mutter zu vernehmen. Allein waͤhrend ſeiner kurzen Ab⸗ 
weſenheit hat ſich die Stimmung des Hofes veraͤndert; 
und Anna von Oeſterreich, die in dem Coadjutor nur den 
Urheber der Unruhen ſieht, empfängt ihn mit Kälte, und 
entlaͤßt ihn mit den ſchnoͤden Worten: „Gehen Sie nach 
Hauſe, mein Herr; Sie haben fuͤr heute genug gethan, 
um Ruhe zu verdienen.“ 

Dieſe unerwartete Entlaſſung bewirkte die Auftritte 
des folgenden Tages. Da Brouſſel nicht in Freiheit geſetzt 
war, ſo arbeitete der Coadjutor die ganze Nacht hindurch 
an einem Aufſtand, deſſen wahrer Zweck kein anderer war, 
als ſich ſelbſt Genugthuung zu verſchaffen; und mit Huͤlfe 
der ihm ergebenen Frauen, vorzuͤglich aber der ihm unter⸗ 
ge⸗ 
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geordneten Pfarrer, brachte er es dahin, daß gleich am 
folgenden Tage die ganze Hauptſtadt unter den Waffen 
war. Es wurden Ketten gezogen, die Buͤrger ſchoſſen auf 
die königlichen Truppen, in einen feierlichen Zug ging das 
Parlament an den Hof, um die Freiheit ſeiner gefange⸗ 
nen Glieder zu foͤrdern. Noch widerſtanden die Koͤnigin 
Mutter und der Cardinal. unverrichteter Sache kehrte 
alſo das Parlament zuruͤck. Davon empoͤrt, trieb die 
Menge das Parlament in den Palaſt zurück, Jetzt fing 
der Cardinal an zu wanken. Die Gefangenen wurden in 
Freiheit geſetzt, und unter lautem Jubel fuͤhrte das Volk 
den alten Brouſſel in feine Wohnung zurück. 

Denkt man ſich den Coadjutor als Sieger, und den 
Cardinal als Beſiegten, ſo hatten beide gleich viel Urſache 
verlegen und unruhig zu ſeyn; jener, weil er fühlte, daß 
der Hof ihm nie feinen Triumph verzeihen würde; dieſer, 
weil ſein Anſehn vermindert war. Beide bewarben ſich 
mit gleichem Eifer um die Freundſchaft des nach der 
Hauptſtadt zuruͤckgekommenen Prinzen von Condé; denn 
fie fühlten, daß nur dieſer den Ausſchlag geben wuͤrde. 
Condé nun, ſtolz auf die Siege, die er bei Rocroi und 
Lens davon getragen hatte, wollte weder mit dem Coad⸗ 
jutor, noch mit dem Cardinal gemeinſchaftliche Sache ma⸗ 
chen, und beſchraͤnkte ſich daher eine Zeit lang auf die 
Wuͤrde eines Prinzen von Gebluͤt, den nur die Verthei⸗ 
digung des Thrones beſchaͤftigen darf. Inzwiſchen ſetzte 
das Parlament ſeine Angriffe auf den Hof, ſo wie ſein 
Anmaßungen, fort; und um daſſelbe zum Gefuͤhl feiner Ab⸗ 
haͤngigkeit zurück zu führen, verließ die Regentin die Haupt: 
ſtadt und begab ſich mit dem jungen Koͤnige, ihrem Sohn, 
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nach Nucl. Alle Bitten des Parlaments um baldige Nuͤck⸗ 
kehr wurden zuruͤckgewieſen, bis ſich dieſe Behoͤrde zu Un⸗ 
terhandlungen bequemte, die zu St. Germain gepflogen wur⸗ 
den. Mazarin durfte denſelben nicht beiwohnen; und ohne 
fein Zuthun wurde man darüber einig, daß die Auflagen 
vermindert werden und die Mitglieder der ſuveraͤnen Höfe in 
a ihren Verrichtungen ungeſtoͤrt bleiben ſollten. Zugleich ver⸗ 
ſprach die Regentin, jeden Verhafteten nach drei Tagen 
zum Verhoͤr gelangen zu laſſen. Um dieſen Preis ſollte 
ſie den Cardinal zur Seite behalten. Welch ein Vertrag! 
und welche Gewaͤhrleiſtungen! 5 : 
Der Hof kehrte nun zwar nach der Hauptſtadt zuruͤck; 
allein in der Sache, um welche es ſich handelte, war we⸗ 
fentlid) nichts verändert. Auf der einen Seite der Coad⸗ 
jutor. mit feinen Raͤnken, unterſtuͤtzt von jungen Parla: 
mentsraͤthen und von der Volksmaſſe; auf der andern 
Anna von Oeſterreich mit ihrem Stolze, gehoben von ei⸗ 
nem verſchmitzten Cardinal und von unbedachtſamen Hoͤf⸗ 
lingen: — wie waͤre in dieſem Stande der Dinge ein dauer⸗ 
hafter Friede auch nur denkbar geweſen! Beide legten es 
nur darauf an, Zeit zu gewinnen, um mit deſto beſſerem 
Erfolge anzugreifen, oder ſich zu vertheidigen. Bald be⸗ 
klagte ſich das Parlament daruͤber, daß die verſprochenen 
Artikel nicht erfüllt würden; und feine Klagen waren das 
ſicherſte Zeichen der Unzufriedenheit, die unzweideutigſte An⸗ 
kuͤndigung eines neuen Sturmes. Conds freuete ſich der 
Unterwuͤrfigkeit, womit der Cardinal fic) von feiner Ent: 
ſcheidung abhängig machte; und da die Frondeurs daran 
verzweifelten, daß ſie ihn jemals zu ſich heruͤberziehen wuͤr⸗ 
den: fo wendeten fie ſich an den Prinzen von Conti, Conde’s 
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jüngeren Bruder, der eine Rolle zu fpielen wuͤnſchte, da⸗ 
mit auch von ihm die Rede ſeyn möchte. Die Herzogin 
von Longueville, eine Schweſter dieſer beiden Prinzen, 
hatte ſich mit Condé entzweiet; und (chin und liebens⸗ 
wuͤrdig, wie ſie war, fuͤhrte ſie der Fronde, durch ihren 
launenvollen Uebertritt zu derſelben, alle ihre Anbeter und 
Freunde zu: unter dieſen den Herzog von la Rochefou⸗ 
cault, der, ohne den Mißvergnügten beträchtliche Dienſte 
zu leiſten, ihr wetterwendiſches Betragen zum Gegenſtande 
ſcharfer Beobachtungen machte, die in jeder Beziehung das 
Schaͤtzbarſte ſind, was von dem Frondekrieg auf die Nach⸗ 
welt gekommen iſt. Auf dieſe Weiſe wuchs das Anſehen 
des Coadjutors bis zur Furchtbarkeit. 
Condé, entſcheidenden Maßregeln mehr als gewogen, 
drang darauf, daß der Hof ſich der Inſel des heil. Ludwigs, 
des St. Anton⸗Thores und der Baſtille bemaͤchtigen, und von 
dem Zeughauſe aus den Frieden dictiren ſollte. Statt dieſen 
Vorſchlag anzunehmen, fanden die Regentin und der Cardi⸗ 
nal, Condé's Rathe mißtrauend, es für angemeſſener, ſich 
nach St. Germain zurückzuziehen; und dies geſchah in ſol⸗ 
cher Eile, daß bie Koͤnigin Mutter und ihr Sohn nach ihrer 
Ankunft in einem armſeligen Bette, die uͤbrigen auf Stroh 
übernachten mußten. Die Frondeurs wuͤnſchten ſich Glück 
zu dieſem Ruͤckzug, weil er den Hof in der öffentlichen Mei: 
nung zu Grunde richtete. Vertheidigungsanſtalten wurden 
auf der Stelle von ihnen getroffen; denn der Krieg ſchien 
unvermeidlich. Der Coadjutor warb auf eigene Koſten ein 
Regiment von Reitern, welches das Regiment von 
Korinth hieß, weil jener Titular⸗Biſchof dieſer Stadt 
war. Schon war eine nicht unbetraͤchtliche Kriegsmacht 
. oe 
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auf den Beinen, als der Hof von dem Parlament ver⸗ 
langte, daß es ſich nach Montargis begeben ſollte. Hier⸗ 
auf antwortete das Parlament mit einer Achtserklaͤrung gegen 
den Cardinal Mazarin, der das Königreich innerhalb acht 
Tagen verlaſſen ſollte. Wer mit dem Hofe unzufrieden 
war, verließ St. Germain, um ſich den Frondeurs anzu⸗ 
ſchließen. Zu den vornehmſten Ueberlaͤufern gehörte der 
Herzog von Elboeuf mit feinen drei Söhnen. Man er: 
nannte ihn, im erſten Erguß der Freude uͤber ſeine Er⸗ 
ſcheinung, zum Generaliſſimus der Parlaments⸗Truppen; 
doch mußte er, nicht lange darauf, dieſe Wuͤrde an den 
Prinzen von Conti abtreten, der mit dem Herzog von Lon⸗ 
gueville und den Prinzen von Marſillac und Noirmoutier bei 
den Frondeurs angelangt war. Dieſe Parthei verſtaͤrkte ſich 
durch den Beitritt des Herzogs von Bouillon, des Mare 
ſchalls La Motte und des Herzogs von Beaufort (eines 
Enkels Heinrichs des Vierten), welche dem Kerker von 
Vincennes entkommen waren. Stolz auf dieſe Verſtaͤrkung, 
hielten ſich die Pariſer fuͤr unuͤberwindlich. Kein Aufwand 
wurde geſpart; nur fehlte es, wie bei allen Saturnalien, 
an dem rechten Ernſt. Mitten unter Nuͤſtungen gab es 
Feſte, Balle, Spaͤße; ein witziger Einfall verdraͤngte den 
andern. 

Dieſen Stand der Dinge zu verändern, ward Condes 
Beſtimmung. Er naͤherte ſich der Hauptſtadt des Reichs 
an der Spitze von etwa ſechstauſend Mann geuͤbter Trup⸗ 
pen, welche den auswaͤrtigen Feind geſchlagen hatten; und 
ſeine Abſicht ging dahin, Paris einzuſchließen und durch 
den Hunger zu Ergebung zu bewegen. Er bemaͤchtigte 
ſich alſo aller Zugänge und ſchlug die Truppen, welche fein 
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Bruder bei Brie⸗Comte, Robert und Charanton aufge 
ſtellt hatte. Die Leichtigkeit, womit ſeine Truppen in je- 
dem Gefecht den Sieg davon trugen, gab Veranlaſſung 
zu neuen witzigen Einfaͤllen; und fo wurde denn die laͤcher⸗ 
liche Niederlage, welche die Reiter des Coadjutors litten, 
der erſte Brief an die Korinther genannt. Bald 
fuͤhlten die Führer der Fronde, daß fie einer Ergebung in 
den Willen der Regentin und des Cardinals nicht entge⸗ 
hen wuͤrden, wenn es ihnen nicht gelaͤnge, friſche Kraͤfte 
ins Spiel zu ziehen. Ihr erſtes Augenmerk richtete ſich 
auf den Marſchall Tuͤrenne, deſſen betagte Liebe fur die 
Herzogin von Longueville ſie zu benutzen gedachten. Wirklich 
war Tuͤrenne ſchwach genug, der ſchoͤnen Herzogin zu ges 
fallen, den Streit mit dem Hofe nicht in dem Lichte eines 
Aufruhrs gegen den Monarchen zu betrachten. Schon ſtand 
er im Begriff, zum Vortheil der Frondeurs, gegen Condé 
aufzubrechen, als der Cardinal ſeinem Abfalle dadurch zuvor⸗ 
kam, daß er ihm den Oberbefehl uͤber die Truppen nahm und 
denſelben auf den Baron von Erlach uͤbertrug. Alle Be⸗ 
muͤhungen Tuͤrenne's, feine Krieger mit ſich fortzureißen / 
waren vergeblich. Sobald nun der Coadjutor ſah, daß 
der Widerſtand der Pariſer zu Ende ging, trug er kein 
Bedenken, den Beiſtand der Spanier nachzuſuchen. Er 
knuͤpfte zu dieſem Endzweck mit dem Miniſter des Erzher⸗ 
zogs Leopold Unterhandlungen an; und als dieſe weit genug 
gediehen waren, wagte er es, einen an ihn abgeſchickten 
Dernardiner Mind, Namens Arnolfini, unter der Larve 
des Ritters Joſeph Illeskas, in das Parlament einzufuͤhren, 
wo er die noͤthigen Vorſchlaͤge machen follte. 

Was der Coadjutor fic) als Befürderungsmittel des 
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Krieges gedacht hatte, brachte die entgegengeſetzte Wirkung 
hervor. Empoͤrt von einer ſo verbrecheriſchen Maßregel, 
welche den Feind ins Land zog, wurde das Parlament zum 
Frieden mit dem Hofe geneigt. Der Hof ſelbſt wuͤnſchte 
den Frieden in der gerechten Beſorgniß, daß die Fortdauer 
der Unruhen den Spaniern große Vortheile zuwenden 
koͤnnte. Ein Herold, abgeſendet, die erſten Eroͤffnungen 
zu machen, wurde zwar von der Parthei des Coadjutors 
zuruͤckgewieſen; nichts deſto weniger aber gelang es dem 
Erſten Praͤſidenten Molé und einigen anderen tugendhaf⸗ 
ten Maͤnnern die Ruhe wiederherzuſtellen. Zu Ruel wur⸗ 
den die Beſprechungen eroͤffnet; und obgleich die Frondeurs 
einen Vertrag mit Spanien ſchloſſen, und die Generale, um 
ihre Unterwerfung theurer zu verkaufen, heftigen Wider⸗ 
ſtand leiſteten: ſo kam doch eine Vereinbarung zu Stande, 
welche von den Prinzen, den Miniſtern und den Abgeord- 
neten des Parlaments unterzeichnet wurde. Mazarin blieb 
am Ruder. Das Parlament verpflichtete ſich, im Laufe des 
Jahres keine außerordentliche Verſammlungen zu halten. 
Allen, die in der Hauptſtadt und in den Provinzen die 
Waffen ergriffen hatten, wurde Amneſtie verheißen. Die 
Regentin verſprach, den Koͤnig nach Paris zuruͤck zu fuͤhren 
und die Steuern zu maͤßigen. Die Großen erhielten unbe⸗ 
ſtimmte Verheißungen. Dieſe Artikel konnten freilich den 
Frondeurs nicht genuͤgen; doch die Unerſchrockenheit, welche 
der Praͤſident Molé mitten unter den Stuͤrmen, die ſich 
gegen ihn erhoben, blicken ließ, ſchlug allen Laͤrm zu Bo⸗ 
den und die Feindſeligkeiten nahmen ein Ende. Der Hof 
kehrte alſo nach Paris zuruͤck: Conds und der Cardinal 
Mazarin in Einer Kutſche. Frondeurs und Magzariner 
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ſoͤhnten fich leicht mit einander aus, weil das, was beide 
getrennt hatte, keine dauernde Feindſchaft begruͤndete. Nur 
der Coadjutor und der Herzog von Beaufort erſchienen 
nicht am Hofe: jener nicht, um die Erlaubniß, die Res 
gentin zu begruͤßen, nicht durch einen Beſuch Mazarins 
zu erkaufen; dieſer nicht, weil er ſeinem Vortheil gemaͤß 
fand — König der Hallen zu bleiben. 

Wie der Widerſtand, den die Negierung Anna's von 
Oeſterreich gefunden hatte, in ſich ſelbſt nichtig war, weil 
er mit keinen Volksbeduͤrfniſſen in Verbindung ſtand: ſo 
wuͤrde er auch gaͤnzlich zu Boden geſchlagen geweſen ſeyn, 
wenn das, was ihn in ſeiner erſten Geſtalt hervorgerufen 
hatte, nicht ſolcher Art geweſen waͤre, daß er ſich in jeder 
andern Geſtalt hätte erneuern koͤnnen; ich meine die noth⸗ 
wendige Schwaͤche einer Regierung, welche auf der Mt 
tät von zwei Ausländern beruhete. 

Es lag in Condé's Charakter, aus feiner . kein 
Geheimniß machen zu koͤnnen; nichts verführte ihn dazu fo 
ſehr, wie der Ruhm, zu welchem er gelangt war: ein Ruhm, der 
auf lauter Uebertreibungen beruhete, dem er aber deshalb nicht 
weniger den Beinamen des Großen verdankte Ob Mazarin 
fo veraͤchtlich war, wie feine partheiiſchen Zeitgenoſſen ihn ges 
macht haben, mag dahin geſtellt bleiben. In dem Verhaͤltniß 
dieſes Miniſters zu einem Prinzen von Condé's Denkungsart 
war unſtreitig Vieles, was ſich auf die Dauer nicht ertra⸗ 
gen ließ. Durch feine Stellung zur Vertheidigung der Für 
niglichen Autoritaͤt gendthigt — wie haͤtte Mazarin alle 
die Demuͤthigungen erdulden koͤnnen, denen Condé ihn 
dadurch ausſetzte, daß er nicht abließ, ſich als ſeinen Ret⸗ 
ter geltend zu machen! Man denke hinzu, daß nur allzu 
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Viele gefchäftig waren, den Helden Frankreichs gegen den 
Cardinal einzunehmen, und daß ſolche Bemuͤhungen nie 
ohne Erfolg bleiben. Durch ſeine Schweſter, die Herzogin 
von Longueville, in der Meinung beſtaͤrkt, daß man von 
der Regentin und von dem Cardinal alles durch Trotz er⸗ 
halten koͤnne, ging Condé bald fo weit, daß feine Forde⸗ 
rungen nicht befriedigt werden konnten. Ihn in den nde 
thigen Schranken zu erhalten, ſtellte der Cardinal ihm die 
Frondeurs als gefaͤhrliche Feinde dar, die ihm ſogar nach 
dem Leben trachteten. Es war die Rede von einem An⸗ 
ſchlag, wodurch er aus dem Wege geraͤumt werden follte. 
Das Wahre von der Sache zu erforfchen, ſendete Conds 
ſeine Caroſſe an den Ort, wo der Anſchlag ausgefuͤhrt 
werden ſollte. Wirklich fielen hier einige Schuͤſſe, und einer 
von Conde's Bedienten ward getoͤdtet. Mazarin ſelbſt hatte 
dieſen Hinterhalt geſtellt, wußte aber alles ſo kuͤnſtlich zu 
wenden, daß Condé, in der vollen Ueberzeugung von den 
meuchelmoͤrderiſchen Abſichten der Frondeurs, dieſe beim Par⸗ 
lament verklagte. Er ahnete nicht, wie ſehr er in Maza⸗ 
rins Banden ging, und wie es dieſem nur darauf ankam, 
ſich des Prinzen zu entledigen. Auf den Rath des Cardi⸗ 
nals naͤherte ſich die Regentin dem Coadjutor. In drei 
bis vier naͤchtlichen Zuſammenkuͤnften wurde alles verabre⸗ 
det. Was hätte dem Coadjutor bewegen koͤnnen, ſich eines 
ſtolzen Prinzen anzunehmen, wenn ihm der Cardinals Hut 
verheißen wurde! Condé, Conti und der Herzog von Lon⸗ 
gueville wurden im Louvre verhaftet, als ſie eben ange⸗ 
kommen waren, einem Staatsrath beizuwohnen; und die 
Truppen, unter deren Schutze dieſe Verhaftung vollzogen 
wurde, hatten von Conds ſelbſt ihre Stellung erhalten. 
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Man führte die Verhafteten erſt nach Vincennes, dann 
nach Marcouſſi, zuletzt nach Havre de Grace. 

Der Cardinal glaubte ſich durch eine geſchickte Be⸗ 
handlung der Partheien freien Spielraum erkämpft zu ha⸗ 
ben. Doch waͤhrend die Prinzen gefangen gehalten wur⸗ 
den, genoſſen ihre Anhaͤnger volle Freiheit, und mehr bes 
durfte es nicht, um neue Bewegungen hervorzubringen. 
Die Herzogin von Longueville entkam zum Marſchall von 
Tuͤrenne, der ſich mit den Spaniern verband, und nicht 
erröthete, den Titel eines General⸗Lieutenants der koͤnigli⸗ 
chen Armeen zur Befreiung der Prinzen anzunehmen. Der 
Herzog von la Rochefoucault warb Truppen in ſeinem 
Gouvernement; und waͤhrend von andern Anhaͤngern der 
Prinzen die Normandie aufgewiegelt wurde, begann auch 
der Herzog Karl von Lothringen die alten Umtriebe, Ite 
ſtern, die Unruhen Frankreichs zu ſeinem Vortheil zu be⸗ 
nutzen. Dies alles gewann eine andere Geftalt, als Tuͤ⸗ 
renne von dem Marſchall du Pleſſis⸗Praslin geſchlagen 
war (19. Dechr. 1650). Mazarins Herrſchaft ſchien be 
feſtigt. Sie würde es geweſen ſeyn, wenn er dem Coad⸗ 
jutor Wort gehalten haͤtte in Hinſicht des verſprochenen 
Cardinals⸗Huts. Gondi, welcher ſich ſchaͤmte, ſeinem Feinde 
getraut zu haben, machte gemeinſchaftliche Sache mit den 
Anhaͤngern der Prinzen. Bald wurde die Befreiung der⸗ 
ſelben ſo gebieteriſch gefordert, daß aller Widerſtand ver⸗ 
geblich war; denn ſelbſt der Herzog von Orleans trat auf 
die Seite des Parlaments. Sollte Conds nach Paris zu⸗ 
ruͤckkommen, ſo mußte Mazarin weichen. Er entſchloß 
ſich dazu, indem er nach Lüttich und von da nach Coͤln 
ging. Die Regentin wollte ihm folgen; doch die Einwoh⸗ 
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gaͤnge. 3 ; ; 
um fich zwiſchen Condé und dem Coadjutor zu ber 
haupten, mußte die Regentin Zwietracht zwiſchen Beiden 
ſtiften. Dies war um fo leichter, je reizbarer fie waren: 
der Prinz aus Stolz, der Coadjutor aus Eitelkeit. Anna 
von Oeſterreich war bald in einer ſo vertraulichen Verbin⸗ 
dung mit Gondi, daß der Prinz einen neuen Buͤrgerkrieg 
fuͤr unvermeidlich hielt. Was er verabſcheute, das wuͤnſchte 
ſeine Schweſter, weil ſie darin Gelegenheit fand, ihrer 
Luͤſternheit genug zu thun. Als Condé allzu offenbar ri. 
ſtete, handelte es ſich zwiſchen der Regentin und Gondi 
um eine neue Verhaftung. Jener entging ihr nur durch eine 
ſchleunige Flucht. Zwar kam er noch einmal nach Paris 
zuruͤck, doch nur um ſeinen Trotz zu vermehren. Zwiſchen 
ſeiner Begleitung und der des Coadjutors waͤre es im 
Parlament beinahe zu einem Treffen gekommen. Auf den 
letzteren, von dem Herzog von la Rochefoucault zwiſchen 
einer Thuͤre eingeklemmt, war ſchon ein Dolch gezuͤckt, der 
ihn durchbohren ſollte, als einer von Condé's Anhaͤngern 
ihm im entſcheidenden Augenblicke das Leben rettete. Der 
Krieg war nach dieſen Auftritten unvermeidlich. Ihn abzuwen⸗ 
den, gebrauchte man noch das Mittel, den Koͤnig in einem 
Alter von etwa zwoͤlf Jahren fuͤr großjaͤhrig zu erklaͤren, 
damit es ſcheinen moͤchte, als habe ſeine Regierung ihren 
Anfang genommen (5. Sept. 1651); allein Condé war 
nicht mehr zu halten. Als er Paris verlaſſen hatte, er- 
klaͤtte daſſelbe Parlament, das Mazarins Vermögen cone 
fiscirt und einen Preis auf ſeinen Kopf geſetzt hatte, den 
Prinzen für einen Maſeſtaͤts⸗ Verbrecher. Dieſer begab ſich 
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nach Guienne, wo er Truppen warb, waͤhrend Mazarin 
in Cöln baffelbe that. Drei Partheien droheten von jetzt 
an Frankreich zu zerreißen: die Parthei Mazarins, die der 
Frondeurs und die des Prinzen. Alle drei nannten ſich 
Beſchuͤtzer der koͤniglichen Autoritaͤt; alle drei aber wollten 
ihr das Geſetz vorſchreiben und ſie zur Unterwerfung un⸗ 
ter ihren Willen bewegen. Schwerlich giebt es einen voll⸗ 
ſtaͤndigern Beweis von der Schwaͤche, welche der Monar⸗ 
chie in dieſen Zeiten eigen war. 

Triumphirend kam Mazarin mit einem Heere zuruͤck, 
das nicht die Farbe des Königs trug, indem es auf Kosten 
des Miniſters geworben war. Ein groͤßeres Gluͤck fuͤr Frank⸗ 

reich war, daß Türenne ſich für den Hof erklaͤrte; denn auf 
dieſe Weiſe trat dem Sieger bei Rocroi und Lens ein Mann 
gegenüber, der, nach dem Mafiftabe jener Zeit, zu den 
vollendeteren Heerfuͤhrern gezählt werden konnte. Der Krieg 
nahm im Fruͤhling des Jahres 1652 ſeinen Anfang. Schon 
hatte Condé den Marſchall Hocquincourt, der ſich mit Tuͤrenne 
vereinigen ſollte, hinter Bleneau uͤberraſcht und geſchlagen; 
ſchon befand ſich die Regentin mit dem Koͤnige auf der 
Flucht, um der Gefangenſchaft zu entrinnen — als Tie 
renne durch kuͤnſtliche Bewegungen ſeinen Gegner ſo lange 
taͤuſchte / bis er ihn in die Vorſtadt St. Antoine gedrängt 
hatte. Hier kam es zu einem Kampfe, in welchem Conde, 
bis an das Stadtthor zuruͤckgetrieben, der Gefangene Tür 
renne's geworden ſeyn wuͤrde, haͤtte ſich das Thor nicht 
auf den Befehl der Prinzeſſin von Montpenfier, der Toch⸗ 
ter des Herzogs von Orleans, dem Prinzen geöffnet. Da 
der Herzog von Orleans gleichzeitig das Geſchuͤtz der Bae 
ſtille auf die Truppen Tuͤrenne's richten ließ, ſo ſah dieſer 
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ſich zum Ruͤckzug gendthigt. Von Charanton aus war der 
junge König Zuſchauer dieſer Auftritte; und leicht begreift 
man, daß ſie einen Eindruck auf ihn machten, der nicht 
leicht erloͤſchen konnte. 

Condé war eine Zeit lang der Abgott der Pariſer; 
und da ſpaniſche Truppen ihm zu Hilfe zogen, fo gewann 
es das Anſehn, als ob die Zeiten der Liga zuruͤckkehren 
könnten. Doch dem unerſchuͤtterten Türenne kam Mazarins 
Life zu Hülfe, der dem ſpaniſchen Anführer ein Schreiben 
in die Hände fpielte, worin von einem Vergleich mit Condé 
zur Vernichtung der Huͤlfstruppen die Rede war. Die 
Spanier kehrten alſo ſtehenden Fußes nach den Niederlan⸗ 
den zurück. Zu Pontoiſe, wohin der König das Parlament 
berufen hatte, wurde Friede geſtiftet (19. Aug. 1652 ) Der 
Hof bewilligte eine allgemeine Amneſtie, wenn die Prinzen 
innerhalb drei Tagen die Waffen niederlegen wollten. Die 
Bedingung mußte angenommen werden, weil es an Mit⸗ 
teln zur Fortſetzung des Krieges fehlte. In dieſem Man: 
gel fanden die Saturnalien der Fronde ihr Ende. 

Der Amneſtie mißtrauend, verließ Condé die Haupt⸗ 
ſtadt Frankreichs; er wollte lieber zu den Feinden ſeines 
Vaterlandes uͤbergehen, als die Gnade des jungen Koͤnigs 
annehmen. Der Herzog von Orleans zog ſich nach Blois 
zuruͤck, wo er den Ueberreſt ſeines Lebens zubrachte. Conti 
vermaͤhlte ſich mit einer Nichte des Cardinals Mazarin 
und blieb dem Hof ergeben. Die Herzogin von Longue⸗ 
ville entſagte mit der Zeit ihren Liebeshaͤndeln, um den 
himmliſchen Braͤutigam in einem Kloſter anzubeten. Der 
Coadjutor, durch Mazarin aus der Gunſt der Regentin wies 
der verdraͤngt, mußte ſich eine Verhaftung gefallen laſſen, 
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bis er ſich durch die Flucht aus feinem Kerker befreiete; 
er wendete ſich nach Rom, wo er, als Cardinal von Netz, 
jene Denkwuͤrdigkeiten ſchrieb, die während des achtzehnten 
Jahrhunderts viel bewundert wurden, bis man endlich da⸗ 
hin gelangte, die Leerheit ihrer Phraſen und zugleich die 
Gehaltloſigkeit ihres Urhebers zu erkennen. Das Parla- 
ment kehrte zum Gehorſam zurück, ſobald es zu der Ev 
kenntniß gelangt war, daß ſeine Wirkſamkeit nicht eine 
unbedingte werden koͤnne. Im Großen bewies der Aus⸗ 
gang der Fronde⸗Unruhen, daß, wie groß auch die Gebre⸗ 
chen des franzöſiſchen Staats in dieſen Zeiten ſeyn moch⸗ 
ten, dennoch uͤber die rechten Mittel zur Abſtellung der⸗ 
ſelben kein klarer Gedanke vorgewaltet hatte. Mehr das 
Werk des Uebermuths einiger Großen, als irgend einer 
Nothwendigkeit, endigten dieſe Unruhen, ihrer Natur ge⸗ 
maf, mit Erfchöpfung und langer Weile; und man darf 
hinzufuͤgen, daß, da ſie auf kein National⸗Beduͤrfniß ges 
gruͤndet waren, ſie auch nie in eine Umwaͤlzung ausarten 
konnten. 

In dem Kriege, der zwiſchen Spanien und Frank⸗ 
reich fortdauerte, waren Condé und Tuͤrenne die erſten 
Helden; nur daß bei dieſem Ausdruck der Maßſtab weg⸗ 
faͤllt, den ſpaͤtere Zeiten gegeben haben. In der feindli⸗ 
chen Stellung, welche Conds gegen ſein Vaterland genom⸗ 
men hatte, ließ ſich kein groͤßerer Ruhm erwerben, als 
jener Lobſpruch, den Philipp der Vierte ihm, nach der von 
den Spaniern bei Arras verlorenen Schlacht, ertheilte. Die 
Worte des fpanifchen Königs waren: „Ich weiß, daß ale 
les verloren war, und daß Sie alles gerettet haben.“ 
Der Pyrenaͤen Friede machte dieſem unnatürlichen Bere 
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haͤltniß ein Ende. Indem Frankreich in dieſem Frieden 
mehrere Plaͤtze in Flandern und in Luxemburg und faſt 
ganz Artois, ſo wie, von der ſpaniſchen Seite, die Graf⸗ 
ſchaft Rouſſillon nebſt Perpignan und Conflans erwarb, 
ward Condé begnadigt. Er kehrte in fein Vaterland sw 
ruͤck; aber er lebte in demſelben ohne Anſehn, weil das 
einmal verſcherzte Vertrauen nicht leicht wiederkehrt. 

Die letzten neun Jahre von Mazarins Verwaltung 
verſtrichen im Frieden. Sterbend empfahl er feinem Koͤ⸗ 
nige Colbert als den einzigen Mann, der die Finanz⸗Ver⸗ 
wirrung, worin ſich Frankreich befand, heben koͤnnte. Der 
9. März (1661) war fein Todestag. Die Staatsſekretaͤre 
fragten den zwei und zwanzigjaͤhrigen Koͤnig, an Wen ſie 
ſich kuͤnftig wenden ſollten? und Ludwigs des Vierzehnten 
ſtolze Antwort war: An mich! So war die Lage der 
Dinge in Frankreich, als die Stuarts nach England zu⸗ 
ruͤckgekehrt waren! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Betrachtungen über Erbfolge, mit Bezug 
auf die franzoͤſiſche Geſetzgebung uͤber die⸗ 
ſen Gegenſtand. 


(Aus Edinburgh Review, No. LXXX.)) 


Die Berechtigung, teſtamentariſch über Eigenthum 
zu verfügen, iſt in verſchiedenen Zeiten und bei ver 
ſchiedenen Nationen ſehr verſchieden geregelt worden. 
Nie und nirgends iſt ſie ganz frei und ungefeſſelt ge⸗ 
blieben. In einigen Faͤllen hat man ſie in die engſten 
Grenzen eingezwaͤngt; in andern hingegen iſt geſtattet 
worden, was Manchen als eine unnatürliche und rechts⸗ 
widrige Ausdehnung erſchienen iſt. Allein, obgleich Ge⸗ 
ſetze, wodurch teſtamentariſche Vermaͤchtniſſe geregelt wer. 
den, in dem allgemeinen Urtheil von der hoͤchſten Wich⸗ 
tigkeit ſind: ſo koͤnnen wir doch nicht zugeben, daß die 
Prinzipien, worauf fie gegründet ſeyn muͤſſen, jemals einer 
ſtengen oder ſcharfen Analyſis unterworfen ſind, oder daß 
jemals eine genaue Abſchaͤtzung der Wirkungen entgegen⸗ 
geſetzter Syſteme, ſo wie dieſe von den verſchiedenen Ge⸗ 
ſetzgebern angenommen worden ſind, Statt gefunden habe. 
Alle, dieſe Geſetze betreffenden Eroͤrterungen, find haupt: 
ſaͤchlich von Legiſten angeſtellt worden, deren Meinungen 
mehr mit Bezug auf dasjenige, was als Prinzip des Natur⸗ 
rechts angenommen war, und mit Bezug auf die Ausſpruͤche 
befonderer Juriſten oder Geſetzbucher, als aus einer Bes 
trachtung des praktiſchen Zwecks und der wahren Einwir⸗ 
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kung dieſer Geſetze auf die Geſellſchaft gebildet wurden. 
Inzwiſchen liegt am Tage, daß die Frage uͤber die Vor⸗ 
theile und Nachtheile irgend eines Erbfolge: Syftemes nicht 
zu denjenigen gehort, welche durch Gründe a priori oder 
durch Bezugnahme auf abſtrakte Prinzipien entfchieden wer⸗ 
den koͤnnen. Sie kann vielmehr nur durch eine ſorgfaͤltige 
Beobachtung der praktiſchen Reſultate und durch Verglei⸗ 
chung derſelben mit den Reſultaten anderer Syſteme ent⸗ 
ſchieden werben. 

Aus dieſem Grunde iſt es uns lieb, daß die Erörtes 
rungen, betreffend die vorgeſchlagenen Modificationen oder 
die Zuruͤcknahme des gegenwärtigen franzöfifchen Erbfolges 
geſetzes, die Aufmerkſamkeit dieſſeits des Canals auf ſich 
gezogen haben. Dieſe Eroͤrterungen werden das Publikum 
mit Unterſuchungen dieſer Art vertraut machen, und uns 
die Geneigtheit geben, teſtamentariſche Geſetze demſelben 
kuͤhnen und freien Geiſte der Unterſuchung zu unterwerfen, 
dem wir diejenigen Geſetze unterworfen haben, die ſich auf 
andere Abtheilungen der Staatswirthſchaft beziehen. Sol. 
ten dieſe Nachforſchungen uns die Ueberzeugung gewaͤhren, 
daß die Geſetze, wodurch in Großbritannien die Vererbung 
des Eigenthums geregelt iſt, mangelhaft ſind: ſo werden 
ſie zugleich zeigen, worin ihre Maͤngel beſtehen, und uns in 
den Stand ſetzen, dieſe zu verbeſſern. Sollte, auf der 
andern Seite, daraus hervorgehen, daß unſere Erbfolge⸗ 
geſetze befchaffen find, wie fie ſeyn muͤſſen, d. h. gut bes 
rechnet, um den Fortgang der Geſellſchaft in der Bahn 
des Reichthums und der Civiliſation zu foͤrdern und die 
allgemeine Wohlfahrt zu erhoͤhen: ſo werden eben dieſe 
Unterſuchungen alle Klaſſen bewegen, ihre wahren Vortheile 

zu 
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zu erkennen, und fie beſtimmen, jedem Verſuche, ane 
dere Geſetze an die Stelle der hergebrachten zu bringen, 
ſtandhaft zu widerſtehen. In dieſem Falle alſo muß, wie 
in jedem anderen, der größte Vortheil daraus entſpringen, 
daß dem Unterſuchungsgeiſte der freieſte Spielraum geftats 
tet wird; und bereitwillig ergreifen wir die ſich uns dar⸗ 
bietende Gelegenheit, einige Bemerkungen uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand zu machen und dem Publikum in Betreff deffel, 
ben Gedanken mitzuheilen welche, obgleich anziehend und 
wichtig, bis jetzt, wie wir glauben, nur Wenigen gelaͤu⸗ 
fig find. 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß es zu den 
weſentlichſten Angelegenheiten der Geſellſchaft gehört, daß 
jeder Einzelne nicht blos ein unbeſchraͤnktes Recht habe, 
über fein Eigenthum bei feinem Leben zu verfügen, ſondern 
auch der vollen Ueberzeugung lebe, es werde nach ſeinem 
Tode in die Haͤnde ſeiner Verwandten oder Freunde gera⸗ 
then. Niemand kann Antheil nehmen an dem Schickſal 
eines unbekannten Nachfolgers; niemand wird jemals ſeine 
Kraͤfte anſtrengen, den Wohlſtand deſſelben zu erhoͤhen. 
Hat er dagegen die Ueberzeugung, daß er nicht fuͤr einen 
Fremden arbeitet; weiß er, daß die Fruͤchte ſeiner Betrieb⸗ 
ſamkeit und Sparſamkeit nach ſeinem Tode von ſeinen 
Kindern oder ſeinen Freunden werden genoſſen werden: ſo 
fühle er fein Daſeyn ins Unendliche erweitert, und faͤhrt 
mit unvermindeter Thatkraft fort, ſich bis zum letzten Ab⸗ 
ſchnitt feines Lebens ‚für Diejenigen anzuſtrengen, die feine 
Familie und feinen Namen fortſetzen werden, und deren 
Wohlergehen ihm vielleicht theurer iſt, als das eigene. Die 
Berechtigung, Eigenthum auf Kinder oder Verwandte zu 

N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 38 Hft. 5 
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vererben, verbindet die Zukunft mit der Gegenwart. Ohne 
fie würde niemand größeres Vermögen anhaͤufen, als er 
ſelbſt zu verzehren im Stande zu ſeyn erwarten kann; 
ohne ſie wuͤrde man ſich auf kein Unternehmen einlaſſen, 
das nicht ſchon waͤhrend der Lebenszeit des Unternehmers 
einen angemeſſenen Vortheil verſpricht. Doch in civiliſir⸗ 
ten Geſellſchaften ſind die Entwuͤrfe des Kapitaliſten nicht 
von der kurzen Dauer des menſchlichen Lebens begrenzt. 
Er ſammelt Reichthuͤmer, welche hinreichen, um mehrere 
Individuen im Zuſtande der Unabhaͤngigkeit zu erhalten; 
— er pflanzt Baͤume, in deren Schatten zu ruhen er 
keine Ausſicht hat; — er errichtet Gebaͤude, die mehrere 
Generationen uͤberleben ſollen; — er fuͤhrt unzaͤhlige Ver⸗ 
beſſerungen aus, deren Fruͤchte nur die Nachkommenſchaft 
einerndten kann. Und dies alles thut er, weil er berech⸗ 
tigt iſt, ſein Eigenthum auf Diejenigen zu uͤbertragen, an 
welche er durch die zarteſten Bande geknuͤpft iſt, und fuͤr 
deren Wohlfahrt er die innigſte Theilnahme fuͤhlt. 
In den fruͤheren Zeitaltern der Geſellſchaft wurden die 
Kinder oder Verwandte eines Mannes gleichfoͤrmig für 
deſſen einzige Erben gehalten; und nur in Perioden com⸗ 
parativer Verfeinerung laͤßt ſich der Vorzug einer Ubera 
testamenti factio wahrnehmen, nach welcher jeder Ein⸗ 
zelne das unbeſchraͤnkte Recht hat, uͤber ſeinen Nachlaß 
zu verfuͤgen, und Fremden den Vorzug ſogar vor Leibes⸗ 
erben und Verwandten zu geben. So erfahren wir aus 

dem Plutarch, daß die Berechtigung natuͤrlichen Erben 
das Eigenthum zu entziehen, wo dem Zeitalter Solons 
nicht vorhanden war; und dieſer Geſetzgeber beſchraͤnkte 
dies Privilegium auf Diejenigen, welche ohne Nachkom⸗ 
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men ftarben, „indem er, wie fein Biograph ſagt, in dies 
ſem Fall die Freundſchaft der Verwandtſchaft, die Wahl 
der Nothwendigkeit vorzog.“ In Rom verfloffen drei 
Jahrhunderte, ehe ein Buͤrger uͤber ſein Eigenthum durch 
eine Handlung mortis causa verfügen konnte, ausgenom⸗ 
men, wenn dieſe Handlung durch die comitia calata, d. h. 
durch eine Verſammlung des Volks beſtaͤtigt war; und 
in dieſem Fall war das Teſtament, wie Montesquieu ſehr 
richtig bemerkt, nicht die Handlung eines Privatmannes, 
ſondern der Geſetzgebung. Daſſelbe Herkommen wurde 
von den alten Germanen beobachtet. Haeredes successo- 
resque, ſagt Tacitus, sui cuique liberi, et nullum te- 
stamentum: si liberi non sunt, proximus gradus in 
possessione, fratres, patrui, avunculi. Nach dem gemeis 
nen Geſetz Englands konnte, mehrere Jahrhunderte nach 
der Eroberung, uͤber kein Gut teſtamentariſch verfuͤgt wer⸗ 
den, es fet denn für einen gewiſſen Zeitraum; und i 
Schottland war, bis in neuere Zeiten hinein, alles e 
eines Mannes und ein großer Theil des von ihm erkauf⸗ 
ten Landes, wenn er nichts weiter beſaß, für den Lineal 
Erben unverlierbar. 

Allein in beinahe jeder eiiffen und verfeinerten 
Geſellſchaft iſt dieſe ſtrenge Regel geſetzlicher Erbfolge all⸗ 
maͤhlig erweitert worden; und in einigen Gegenden haben 
Individuen die Erlaubniß erhalten, uͤber ihr Eigenthum 
teſtamentariſch zum Vortheil fremder Perſonen mit Aus⸗ 
ſchließung ihrer Kinder und Verwandten zu verfuͤgen. Dies 
iff jedoch eine Ausdehnung des Vererbungs⸗ Rechts, über 
deren Nuͤtzlichkeit die größte Verſchiedenheit der Meinun 
gen vorwaltet. Es wird behauptet, daß Keinem, der über 
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irgend ein Eigenthum zu verfügen hat, geſtattet werden 
dürfe, feine Kinder entbloͤßt in die Geſellſchaft zu ſtoßen; 
— daß die Furcht vor einer gaͤnzlichen Enterbung nicht 
zu einem Werkzeuge der Tyrannei in der Hand der Vaͤter 
werden duͤrfe; — und daß, ehe jemand die Erlaubniß 
erhält, irgend einen Theil feines Vermögens an Fremde 
zu vererben, er angehalten werden muͤſſe, auf eine ange⸗ 
meſſene Weiſe fuͤr Diejenigen zu ſorgen, ie Der in die Welt 
geſetzt, und gegen die er, ganz unabhaͤngig von jeder Be⸗ 
trachtung perſoͤnlichen Verdienſtes oder Unverdienſtes, die 
heiligſten Verpflichtungen zu erfuͤllen hat. Wie wohl man 
aber eingeſtehen muß, daß die Frage nicht frei von Schwie⸗ 
rigkeiten iſt, ſo ſind wir doch ganz offen der Meinung, daß 
die Wahrheit auf Seiten Derjenigen ſei, welche zum Vor⸗ 
theil der unbegrenzten Berechtigung, an Fremde zu verer⸗ 
ben, ſtreiten. Nur die allerſtaͤrkſten Gruͤnde koͤnnen eine 
Geſetzgebung rechtfertigen, wenn ſie ihre Sanction einer 
Maßregel ertheilt, welche auf Schwaͤchung des Geiſtes der 
Betriebſamkeit und der Wirthſchaftlichkeit in einem Volke 
abzweckt. Klar iſt indeß, daß, wenn man ſich damit ab⸗ 
giebt, die Verfuͤgung uͤber Eigenthum zu regeln, man ganz 
unvermeidlich dieſes thun muß: denn, wenn man zum Geſetz 
macht, daß, wie pflichtvergeſſen fic) Kinder auch betragen 
haben moͤgen, ſie nichts deſto weniger zu einem gewiſſen 
Theil des vaͤterlichen Vermoͤgens berechtigt ſeyn ſollen, ſo 
wird man ganz unſtreitig die Anſtrengungen des Vaters 
lahmen; und aus demſelben Grunde wird man die ganze 
Geſellſchaft gleichguͤltiger machen gegen die Anhaͤufung eines 
Reichthums, den fie nicht frei genießen und über den fie nicht 
nach Wohlgefallen verfügen fol. Auf gleiche Weiſe iſt 
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es unmöglich; Kindern einen gewiſſen Pflichttheil zu ſichern, 
ohne fie, in gleichem Maße, unabhängig von ihren Eltern 

zu machen, und ohne das aͤlterliche Anſehn zu ſchwaͤchen, 
das, wenn es auch gelegenheitlich gemißbraucht werden 
ſollte, doch in den allermeiſten Fallen mit Milde und 
Nachſicht und zu den allerwohlthätigften Zwecken ausgeübt 
wird. Je mehr wir alſo in den Gegenſtand eindringen, 
deſto ſchneller gelangen wir zu der Ueberzeugung, daß es 
immer die ſicherſte Politik iſt, die Beziehungen des Privat⸗ 
lebens fo wenig als möglich zu Gegenftänden der Geſetz⸗ 
gebung zu machen. Die Menſchlichkeit des Geſetzes iſt 
nur ein duͤrftiger Erſatz fuͤr aͤlterliche Liebe. Wenn Kine 
der ſich nur einigermaßen gut betragen; wenn ſie es nur 
nicht ganz an kindlicher Ergebenheit oder gemeiner Klug⸗ 
heit fehlen laſſen: ſo gewaͤhren die der menſchlichen Natur 
anklebende Prinzipe und Inſtinkte eine hinreichende Sicher⸗ 
heit, daß ſehr wenig Eltern ſich aufgelegt fuͤhlen werden, 
ihr Vermoͤgen, mit Ausſchließung der Kinder, an Fremde 
zu uͤberlaſſen. Die Dazwiſchenkunft der Geſetzgebung zum 
Vortheil der Kinder iſt alſo eben fo unnöthig, wie fie 
verderblich iſt. In Laͤndern, wo dem Vererbungsrecht die 
größte Ausdehnung ertheilt iſt, find die Beiſpiele aͤußerſt 
ſelten, daß eine wohlgeſinnte und pflichterfuͤllte Familie 
von dem Umſtande gelitten habe, daß ihr Vater die Er⸗ 
laubniß hatte „ein Vermoͤgen an Andere zu vererben; und 
es wuͤrde ohne Zweifel hoͤchſt unpolitiſch ſeyn, einem fo 
ſelten vorkommenden Uebel dadurch begegnen zu wollen, 
daß man Kinder von dem anhaltenden Einfluß eines heil⸗ 
ſamen Hemmniſſes auf ihre fehlerhaften Neigungen be⸗ 
freiete, und zugleich den Vater noͤthigte, der Liederlichkeit, 
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Ausſchweifung und Muͤßiggaͤngerei das Vermoͤgen zu ver⸗ 
machen, das zugleich das Ergebniß und die angemeſſene Be⸗ 
lohnung der Tugend, Sparſamkeit und Betriebſamkeit iſt. 
Daß in teſtarimentaſchen Verfuͤgungen dem erſtgebornen 
Sohn — demjenigen, der am fruͤheſten im Stande iſt, die 
Arbeiten des Vaters zu unterſtuͤtzen, und der, wenn der 
Vater ſtirbt, als der natürliche Befchüger der Familie ein 
tritt — ein Vorzug bewilligt wird, iſt ein Gedanke, der 
allzu nahe liegt, als daß man ſich ihm verſagen koͤnnte. 
In den patriarchaliſchen Zeitaltern war dieſer Vorzug ſehr 
ſtark bezeichnet; und mehrere wichtige Privilegien wurden 
an den Umſtand der Erſtgeburt geknuͤpft. Doch in den re⸗ 
publikaniſchen Staaten des Alterthums, in welchen Gleich⸗ 
heit des Vermoͤgens und Theilung des Eigenthums als 
Gegenſtaͤnde der hoͤchſten Wichtigkeit betrachtet wurden *), 
ſcheint man dieſes Vorrecht wenig beachtet zu haben. Zu 
Athen folgten die Söhne dem Vater zu gleichen Theilen 
im Beſitz ſeines Vermoͤgens, und die Toͤchter hingen in 
Hinſicht ihrer Mitgift von der Freigebigkeit und Güte ihrer 


) Lyfurgus theilte das Territorium von Sparta in eine gewiſſe 
Anzahl von Partionen (Sortes), welche weder durch Erbfolge, noch 
durch Kauf, noch durch Heirath, noch anderweitig vermehrt oder ver⸗ 
mindert werden durften; und um den Nachtheilen zu begegnen, die 
unter ſolchen Umſtaͤnden aus dem Anwuchs der Bevoͤlkerung hervor⸗ 
gehen mußten, wurde die abſcheuliche Gewohnheit, Kinder auszuſetzen, 
geſtattet. (S. Cragius de republica Lacedaemoniorum pag. 193.) 
Zu Athen und zu Rom war die Aufrechthaltung gleicher Theilung des 
Land⸗Eigenthums einer von den Hauptgegenſtaͤnden ihrer fruͤheren 
Geſetzgeber. In Judaͤa kehrten alle Ländereien zu ihrem urſprüng⸗ 
lichen Beſitzer am Schluſſe des funfzigſten Jahres zurück. 
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Brüder ab). Zu Rom wurden, wenn der Vater ohne 
Teſtament geſtorben war, alle Kinder maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts zu einer gleichen Theilung ſeines 
Vermögens berufen. Auch in Beziehung auf England 
gilt die Vorausſetzung, daß, vor der Eroberung, Land⸗ 
Eigenthum gleichmaͤß ig von den Soͤhnen getheilt wor⸗ 
den ſei. 

Adam Smith behauptet, Lehnrecht ſei den Alten voll⸗ 
kommen unbekannt geweſen, und zu keinem andern End⸗ 
zweck eingeführt worden, als eine gewiſſe Familienerbfolge 
zu bewahren, zu welcher das Geſetz der Erſtgeburt den er⸗ 
ſten Gedanken hergegeben habe. Es giebt indeß gute 
Gründe, um an der Richtigkeit dieſer Behauptung zu 
zweifeln. Iſt das Recht, Eigenthum an einen beſonderen 
Erben zu vermachen, einmal anerkannt, ſo ſcheint der 
Schritt, durch welchen man das Recht des Eigenthuͤmers, 
eine unbeſtimmte Reihe von Erben zu ernennen und die 
Bedingungen, unter welchen ſie das Eigenthum beſitzen 
ſollen, feſtzuſetzen, anerkennt, leicht und natuͤrlich. Die 
fidei commissa der Roͤmer wurden ausdrücklich zu dem 
Endzweck erfunden, die Güter Des jenigen, der eine ſolche 
Veranſtaltung traf, in der von ihm feſtgeſtellten Erbfolge⸗ 
linie zu erhalten. In den letzten Zeiten des roͤmiſchen 
Reichs war es hergebracht, in die fidei commissa Be. 
ſchraͤnkungs⸗Clauſeln zu bringen, welche denen, die in 


a + 

) Dies iſt ein Punkt, fiber welchen die Meinungen der Kriti⸗ 
ker getheilt ſind. Wir ſind der Angabe des Sir William John in 
ſeinem Commentar über die Reden des Iſaͤus gefolgt. S. deſſen 
Werke. Band IV. pag. 204. Vierte Ausgabe. 
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modernen Erbfolge⸗Anordnungen angebracht find, ganz gleich 
kommen; und da ſolche Anordnungen durch das Geſetz 
ſanctionirt wurden, fo brachten fie die Wirkung hervor, 
daß das Eigenthum auf vier Geſchlechter feſtgeſtellt war; 
denn weiter reichte ihre Dauer nicht. 

Das Recht, die Erbfolge zu beſtimmen, wird von 
den Geſetzkundigen auf die Maxime des bürgerlichen Ges 
fees gegründet; daß unus quisque est rei suae modera- 
tor et arbiter — oder daß jeder das natürliche Recht 
hat, willkuͤhrlich über jedes durch feine Betriebſamkeit ers 
worbene Eigenthum zu verfuͤgen. Allein, es iſt abge⸗ 
ſchmackt, vorauszuſetzen, daß es ein natuͤrliches Recht ge⸗ 
ben koͤnne, irgend etwas zu thun, womit der allgemeine 
Vortheil der Geſellſchaft nicht beſtehen kann. Die Frage 
in Betreff der Nuͤtzlichkeit feſter Erbfolge kann nur durch 
eine Vergleichung ihrer Wirkungen, d. h. der Vortheile und 
Nachtheile, welche daraus entſpringen, entſchieden werden. 
Und ſo wollen wir denn kuͤrzlich angeben, was, in un⸗ 
ſerm Urtheil, die Hauptpunkte bildet, welche bei dieſer Ver: 
gleichung ins Auge gefaßt werden muͤſſen. 

Zuvoͤrderſt wird zum Vortheile feſtbeſtimmter Erbfolge 
angefuͤhrt, daß ſie Anſtrengung und Wirthſchaftlichkeit be⸗ 
foͤrdere — daß ſie der Betriebſamkeit und dem Ehrgeiz 
die ſtaͤrkſte und ſicherſte Aufmunterung durch die Ausſicht 
gewaͤhrte, einen unvergaͤnglichen Namen und eine maͤchtige 
Familie zu gruͤnden, und von endloſen Geſchlechtern als 
Haupt und Wohlthaͤter genannt und verehrt zu wer⸗ 
den. Zweitens behauptet man, daß feſtgeſtellte Erbfolge 
das ſicherſte und feſteſte Bollwerk einer achtungswerthen 
Ariſtokratie bilde, und Geſchlechter vor dem Verderben 
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durch die Thorheit oder das Ungluͤck eines Individuums 
bewahre. 5 5 8 

Zugegeben nun, daß die Ausſicht, daß man im Stande 
ſeyn werde, eine maͤchtige Familie zu gruͤnden, und ein, 
durch anhaltende und erfolgreiche Anſtrengungen angehaͤuf⸗ 
tes Eigenthum vor der Gefahr, daß es durch die unbe⸗ 
ſonnenen Entwuͤrfe oder die Ausſchweifungen eines künftigen 
Individuums werde zerſplittert werden, zu ſichern — zu⸗ 
gegeben, ſage ich, daß dieſe Ausſicht ein kraͤftiger Sporn 
fuͤr die Betriebſamkeit und den Ehrgeiz des urſpruͤnglichen 
Gruͤnders einer Familie ſeyn kann: ſo leuchtet gleichwohl 
ein, daß ſie nicht dieſelben Wirkungen in irgend einem 
ſeiner Nachfolger hervorbringen koͤnne. Ein Fidei⸗Com⸗ 
miß⸗Erbe iſt in einem hohen Maße befreit von dem heil⸗ 
ſamen Einfluß und Zwange vaͤterlicher Autoritaͤt. Sein 
Erbrecht an dem Eigenthum ſeines Vaters haͤngt nicht 
von dem Umſtande ab, daß er es verdient hat — daß 
er betriebſam oder muͤßig, verſchwenderiſch oder beſonnen 
iſt; das Erbrecht auf Fidei⸗Commiß⸗Guͤter wird nicht 
nach dem Grundſatz des Detur digniori geregelt. Wer in 
dem Beſitz derſelben iſt, hat nicht das Recht, die einge⸗ 
fuͤhrte Erbfolge-Ordnung abzuaͤndern: er kann den miß⸗ 
gerathenen Sohn nicht ausſchließen, damit er dem gera⸗ 
thenen Platz mache; er muß ſich vielmehr gefallen laſſen, 
daß das Eigenthum, in deſſen Beſitz er fic) befindet, auf 
den unwuͤrdigſten, pflichtvergeſſenſten und entartetſten von 
feinen Soͤhnen oder Verwandten übergeht. Eingeſtanden 
demnach, daß die Inſtitution der Fidei⸗Commiſſe die 
Tendenz hat — und ganz unſtreitig hat ſie dieſelbe — 
eine Generation thaͤtig, ſparſam und betriebſam zu ma⸗ 
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chen: fo iſt bis zum Angenſchein erwieſen, daß fie jede 
nachfolgende Generation, d. h. jeden nachfolgenden Fidei⸗ 
Commiß⸗Erben, der Nothwendigkeit entbindet, die volle 
Kraft einiger von den maͤchtigſten Beweggründen zu einem 
ſolchen Verfahren zu empfinden. Ein ſolches Erbfolge⸗ 
Syſtem bewirkt, daß die Nachfolge nicht von dem guten 
oder ſchlechten Betragen des Individuums, ſondern von 
den Beſtimmungen eines Vertrages abhängt, der vielleicht 
ein Paar Jahrhunderte vor dem Daſeyn deſſelben aufge⸗ 
ſetzt worden iſt. Seine Wirkung beſteht alſo darin, daß 
es ein Syſtem des Fatalismus an die Stelle einer er⸗ 
leuchteten Unterſcheidung bringt; daß es das Eigenthum 
eben ſo ſehr in die Haͤnde Derer, die es nicht verdienen, 
und Derer, die es verdienen, wirft; und wie koͤnnte es 
dies, ohne die Beweggruͤnde zu ſchwaͤchen, welche den 
Menſchen zu einem guten Buͤrger machen, und die Beweg⸗ 
gruͤnde zu verſtaͤrken, die auf das Gegentheil hinwirken? 
Wenn wir uns demnach, wie wir muͤſſen, auf das ein⸗ 
fache und entſcheidende Kriterion der Nuͤtzlichkeit bes 
ſchraͤnken, fo ſpringt ſogleich in die Augen, daß die Bes 
triebſamkeit einer Generation nicht erkauft werden darf 
durch den Muͤßiggang aller derjenigen, die darauf folgen 
werden; und daß es eben fo unrecht iſt, jemanden zu ere 
lauben, daß er ſeine entfernteſten Erben beſtimme, als es 
ſeyn wuͤrde, ihn des Rechts, ſeinen unmittelbaren Nachfol⸗ 
ger zu ernennen, berauben zu wollen. 

Was den zweiten Punkt betrifft, ſo unterliegt es kei⸗ 
nem Zweifel, daß ein Syſtem feſtgeſtellter Erbfolge fuͤr die 
Fortdauer des Eigenthums in beſonderen Familien die 

meiſte erreichbare Sicherheit gewaͤhrt; und da politiſche 
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Macht und Einfluß im Allgemeinen auf Eigenthum ge 
gründet werden muͤſſen, ſo duͤrfte es in Laͤndern, wo es 
erbliche Geſetzgeber giebt, vielleicht rathſam ſeyn, das 
Recht zur Feſtſtellung der Erbfolge in einem gewiſſen Um⸗ 
fange zu geſtatten. Doch auch dieſer Punkt ſchließt bedeu— 
tende Schwierigkeiten in ſich. In England, wo dies Recht 
lange in ſehr engen Grenzen gehalten wurde, hat man 
bemerkt, daß das Geſetz der Erſtgeburt hinreicht, um, 
mehrere Generationen hindurch, Eigenthum in den Haͤnden 
einer einzelnen Familie zu erhalten. Wenn aber auch die 
Macht, aber Eigenthum zu verfügen, einer edlen Fas 
milie zugeſtanden werden ſollte, ſo giebt es doch keinen 
denkbaren Grund, weshalb dieſe Macht nicht in gewiſſe 
Grenzen eingeſchloſſen und nach dem Range, den der Stif 
ter in der Pairſchaft einnimmt, beſtimmt werden, oder wes⸗ 
halb ſie auch auf Andere ausgedehnt werden ſollte. Ein 
Syſtem ven unverletzlicher und ungeſtoͤrt anhaltender Erb: 
folge iſt im hoͤchſten Grade nachtheilig fuͤr die wichtigſten 
Angelegenheiten der Geſellſchaft; und obgleich die Verfaſ⸗ 
ſung des Landes mit ſich bringen kann, daß einer beſon⸗ 
deren Klaſſe, unter angemeſſenen Modifikationen, dies 


Privilegien bewahrt werde, fo iſt es doch ganz unmöglich, 
daß fie jemals verlangen koͤnnte, daß es Allen bewahrt 


bleibe. Ohne die aller nachtheiligſten Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen, kann ſich der Staat nicht dazu hergeben, daß 
er Familien, die des Vorrechts erblicher Geſetzgebung bes 
raubt ſind, gegen Zufälligkeiten, denen ſie naturgemaͤß un⸗ 
terliegen, dadurch beſchuͤtze, daß er ein Syſtem unberletzter 
Erbfolge ſanctionirt. Die Pflicht einer jeden weiſen Re⸗ 
gierung bringt es mit ſich, nur ſolche Anordnungen zu 
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treffen, wodurch der höchfte Grad von Betriebſamkeit und 
Wirthſchaftlichkeit in allen Klaffen der Unterthanen hervorges 
rufen wird; keinesweges aber ift es ihr Geſchaͤft, Unterſuchun⸗ 
gen darüber anzuftellen, ob die Frugalitaͤt Dever, die hinter der 
Kutſche ſtehen, oder die Verſchwendung Derer, die in der 
Kutſche fahren, das Meiſte dazu gethan hat, daß fie die Platze 
gewechſelt haben; und noch weit weniger ſoll ſie jemals vers 
fuchen, dieſen Wechſel dadurch zu hintertreiben, daß fie das 
Eigenthum der Letztern auf eine kuͤnſtliche Weiſe beſchuͤtzt *). 

Der feſten Erbfolge iſt oft der Vorwurf gemacht wor⸗ 
den, daß ſie Landguͤter dem Markte entzieht, oder, wie die 
Geſetzkundigen es ausdruͤcken, extra commercium ſetzt. Wir 
glauben indeß nicht, daß dies, an und fuͤr ſich, von gro⸗ 
ßem Belange ſei. Es iſt von gar keiner Wichtigkeit, wer 
die Eigenthuͤmer des Landes ſind, oder nicht ſind; aber 
es iſt von der hoͤchſten Wichtigkeit, daß das Land alle 
Verbeſſerungen erhalte, deren es faͤhig iſt, und daß kein 
Syſtem angenommen werde, das die Tendenz hat, die 
vollſte Entwickelung ſeiner produktiven Kraͤfte zu verhin⸗ 
dern. Dabei kann freilich nicht die Rede davon ſeyn, ob ein 
Syſtem ſtrenger Erbfolge dieſe Wirkung hervorbringe. Ein⸗ 
zelne, die keinen Geſchmack fuͤr das ackerbauliche Gewerbe 
haben und der laͤndlichen Angelegenheiten vollkommen un⸗ 
kundig ſind, werden dadurch verhindert, uͤber ihre Guͤter 
zum Vortheil Anderer zu verfuͤgen, waͤhrend auf der andern 


») Dies that Napoleon. Um den Wirkungen des in Frankreich 
eingeführten Geſetzes der gleichen Erbfolge entgegen zu wirken, 
brachte er die Majorate in Gang, und verordnete, daß ein Sena⸗ 
teur ein Einkommen von 40,000 Fre. jaͤhrlich an feinen aͤlteſten 
Sohn vererben koͤnnte. Dies war indeß eine von den unbeliebteſten 
Handlungen ſeiner Verwaltung. 
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Seite ſowohl das Verlangen, als die Kraft, Verbeſſerungen 
durchzuführen, dadurch vermindert wird, daß die Beſtim⸗ 
mung des Eigenthums unabaͤnderlich iff, und daß es nicht 
mit Sicherheit verpfaͤndet werden kann. „Vergleicht, ſagt 
Adam Smith, den gegenwaͤrtigen Zuſtand der großen Erb⸗ 
guͤter mit den Beſitzungen der kleinern Eigenthuͤmer in 
ihrer Nachbarſchaft, und ihr werdet keines weiteren Bewei⸗ 
ſes bedürfen, um euch zu uͤberzeugen, wie ungünftig ſtrenge 
Erbfolge allen Verbeſſerungen if." (B. II. 87.) 

Wir find fo glücklich, das, was wir von den Wir⸗ 
kungen feſtſtehender Erbfolge in Lehnguͤtern zur Sprache 
gebracht haben, durch die hoͤchſte Autorität befeſtigen zu 
konnen. Lord Bacon ſagt in ſeiner Nachricht von dem 
Urſprung der engliſchen Lehnguͤter und deren Vererbung in 
Kraft des Statuts Eduards des Erſten: „Der Nachtheil 
dieſes Statuts war ſehr groß; denn, indem auf dieſe Weiſe 
das Land ſo ſicher an den Erben geknuͤpft war, daß ſein 
Vater es ihm nicht entziehen konnte, machte es den Sohn 
ungehorſam, nachlaͤſſig und verſchwenderiſch: er verheira⸗ 
thete ſich oft ohne die Einwilligung ſeines Vaters, und 
wurde unverſchaͤmt im Laſter, weil er wußte, daß nichts 
in der Welt ihn enterben konnte. Auch bewirkte dieſe Ein⸗ 
richtung, daß die Landeigenthuͤmer weniger Bedenken tru⸗ 
gen, Mord, Felonie, Hochverrath und Todſchlag zu bege⸗ 
hen, weil ſie wußten, daß keins von dieſen Verbrechen 
ihren Erben ſchaden konnte. Zugleich verhinderte ſie die 
Beſitzer, ihre Ländereien zu verbeſſern und zu verſchoͤnern: 
denn niemand wollte auf einem ſo ungewiſſen Gute, wie 
das, welches er nur auf Lebenszeit beſaß, irgend eine Ver 
ſchoͤnerung von einigem Werthe anbringen, oder irgend ein 
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großes Kapital in den Boden ſtecken / um ein groͤßeres 
Einkommen davon zu ziehen. Endlich brachten dieſe Lehn⸗ 
guͤter die Krone und mehrere Unterthanen um ihre Schuld⸗ 
forderung / weil das Land nicht länger verpfaͤndet war, 
als fo lange der Beſitzer lebte, weshalb der König Denen, 
deren Laͤndereien in Lehnsverband lagen, keine Aemter 
anvertrauen konnte und auch Andere ſich in Acht nehmen 
mußten, Geld darauf zu borgen.“ (Bacon über den 
Nutzen des Geſetzes.) 

Eduards des Erſten Statut wurde von den großen 
Baronen entworfen, um die Veraͤußerung und Verwirkung 
ihrer Güter zu verhindern. Es blieb lange in voller Kraft. 
Endlich jedoch wurden ſeine Fuͤrſehungen entkraͤftet durch 
ein Mittel, welches Blackſtone eine pia fraus nennt. Als 
Eduard der Vierte bemerkte, wie gering die Wirkungen wa⸗ 
ren welche Ueberfuͤhrungen von Hochverrath für Familien 
hatten, deren Guͤter durch den Lehnsverband vor Verwir⸗ 
kung geſchuͤtzt wurden: ſo kamen die Geſetzkundigen, auf 
ſeine Veranlaſſung, auf den Gedanken, den Lehnsverband 
durch ein Urtheil in einem erdichteten Rechtshandel zu sere 
reißen, den fie eine Zuruͤcknahme (recovery) nannten. 
Der Eingriff, der auf dieſe Weiſe in die Unverletzlichkeit 
der Lehnsverbaͤnde gemacht wurde, fuͤhrte bald zu andern; 
und unter den Regierungen Heinrichs des Achten und Hein⸗ 
richs des Achten gingen mehrere Geſetze durch, welche die 
Macht des Verbandes beſchraͤnkten und ihn auf den Fuß 
ſtellten, worauf er heut zu Tage ſteht. 

In dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge ſind wir 
geneigt zu glauben, das engliſche Vererbungs⸗Geſetz ſei 
der Vollkommenheit ſehr nahe gebracht. Es ſcheint uns 
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nämlich jene’ glückliche Mitte getroffen zu ſeyn, die in 
jedem Betracht wuͤnſchenswerth war. Auf der einen Seite 
iſt jedem Einzelnen der Grad von Macht, uͤber ſein Ei⸗ 
genthum zu verfügen, ertheilt, welcher nothwendig war, 
um ihn mit dem Wunſch, ein Vermoͤgen anzuhaͤufen, zu 
beleben; auf der andern Seite iſt ihm die Macht genom⸗ 
men, eine unbeſtimmte Reihe von Erben zu ernennen und 
die Bedingungen feſtzuſetzen, unter welchen ſein Eigenthum 
zu allen Zeiten genoſſen werden ſoll. Ein engliſcher Gent⸗ 
leman kann ſein Eigenthum ſolchen Erben hinterlaſſen, 
welche zu der Zeit leben, wo ſein Teſtament vollzogen wird, 
oder bis der erſte ungeborne Lehnserbe ein Alter von einund⸗ 
zwanzig Jahren erreicht hat; und obgleich dieſe Erben das 
Gut nicht veräußern, oder mit Schulden belaſten koͤnnen, 
ſo iſt ihnen doch geſtattet, Verpachtungen einzugehen, welche 
gegen ihre Nachfolger auf drei Lebzeiten oder einundzwan⸗ 
zig Jahre gelten. — Was auch immer an den Geſetzen 
Englands getadelt werden mage, fo glauben wir doch, die 
meiſten unſerer Leſer werden der Meinung ſeyn, daß an 
demjenigen Theil, der ſich auf Lehnsverband bezieht, wenig 
zu verbeſſern ſeyn duͤrfte. 

Die Gewohnheit, Land in die Feſſel eines fröngen und 
unverletzlichen Lehnsverbandes zu legen, iſt in Schottland noch 
viel weiter getrieben worden, als in einem andern Lande. 

Dies Syſtem wurde zuerſt durch ein Geſetz des ſchottiſchen 
Parliaments vom Jahre 1685 feſtgeſtellt; und dies Geſetz 
machte die Lehnserben zu bloßen Nutznießern auf Lebens⸗ 
zeit, und gab dem Stifter eines Lehns verbandes das Recht, 
die Beſtimmung ſeines Eigenthums auf ewige Zeiten zu 
regeln. Die geſthickteſten Staatswirthe und Juriſten haben 
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fic) in der Verdammung dieſes Syſtems vereinigt, und 
im Jahre 1764 ſetzte die Facultaͤt der Advokaten, nade 
dem ſie mit einer unermeßlichen Majoritaͤt (43 gegen 4) 
in Beſchluͤſſen gegen daſſelbe übereingefommen war, die 
Hauptpunkte einer Bill zu Beſchraͤnkung des Lehnsverban⸗ 
des nach einem von Lord Kames angegebenen Plane, auf, 
die, wenn ſie zu einem Statut gediehen waͤren, die Wir⸗ 
kung gehabt haben wuͤrden, das ſchottiſche Syſtem beinahe 
auf denſelben Fuß zu bringen, wie das engliſche. Dieſer 
Entwurf fuͤhrte in jener Zeit zu lebhaften Eroͤrterungen; 

allein man ließ ihn zuletzt fallen, und ſeitdem iſt kein wei 
terer Verſuch gemacht worden, dieſer verderblichen Gewohn⸗ 
heit eine Grenze zu ſetzen. Das Uebel iſt vielmehr gewach⸗ 
ſen, und in einigen ausgedehnten Diſtrikten iſt ſchwerlich 
ein Morgen Landes zu finden, der nicht von der Feſſel 
des Lehnsverbandes gedruͤckt wuͤrde. 

Aus dieſen und andern Gruͤnden, mit deren Aufzaͤh⸗ 
lung wir den Leſer nicht behelligen wollen, ſind wir der 
offnen Meinung, daß das Recht, dauernde Vererbungen 
zu ſtiften, zu denjenigin gehöre, die nicht anerkannt wer⸗ 
den duͤrfen. Kein Menſch, keine Klaſſe von Menſchen 
darf die Berechtigung erhalten, ſich zu untruͤglichen Geſetz⸗ 
gebern für alle künftige Generationen aufzuwerfen, indem 
ſie die Bedingungen feſtſtellt, unter welchen Eigenthum 
für ewige Zeiten genoſſen werden ſoll. Bei der Siche⸗ 
rung und Vervollkommnung des Eigenthumsrechts muͤſſen 
wir dafür ſorgen, daß wir ihm nicht eine unnatuͤrliche und 
verderbliche Ausdehnung geben — daß wir nicht dasjenige, 
was ſonſt ein maͤchtiges Incentiv für ausdauernde Betrieb⸗ 

ſamkeit und edlen Ehrgeiz ſeyn wuͤrde, zu einer Quelle 
des 
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des Muͤßigganges und der Liederlichkeit werde. Cine gee 
ſunde Politik wuͤrde vorſchreiben, daß jeder Einzelne die 
Berechtigung hatte, fein Eigenthum, unter ſelbſt gewaͤhl⸗ 
ten Bedingungen — nur daß ſie fuͤr Andere nicht ver⸗ 
letzend ſeyn dürfen — Erben zu vermachen, welche zu der 
Zeit vorhanden find, wo das Teftament vollzogen wird. 
Denn dies wird Jedem einen hinreichenden Beweggrund 
zum Fleiß und zur Anhaͤufung eines Vermoͤgens ertheilen. 
Wenn ihr dagegen das Vererbungsrecht weiter ausdehnt 
und Einzelne befaͤhiget, eine endloſe Reihe von ungebor⸗ 
nen Erben zu bezeichnen, welche alle auf Lebenszeit zum 
Beſitz des Eigenthums gelangen ſollen: ſo werdet ihr, ohne 
Zweifel, dadurch, daß ihr allen dieſen Erben die maͤchtigſten 
Bewegungsgruͤnde zum Fleiß und zu einem guten Betragen 
nehmt, mehr verlieren, als ihr moͤglicher Weiſe gewinnen 
koͤnnt durch den unbedeutenden Sporn, den ein ſo großes 
Vererbungsrecht dem ede Stifter eines Lehns⸗ 
verbandes geben kann. f 

Aus dieſen Grundſaͤtzen ergiebt ſich, daß Jeder das Recht 
haben ſollte, fein Eigenthum jedem Erben — dieſer beſtehe 
in einer oder mehreren Perſonen — zu vermachen, ſobald 
der Erbe zu der Zeit vorhanden iff, wo das Teſtament 
vollzogen wird. Dies ſcheint uns die einzige Beſchraͤnkung 

zu ſeyn, der das Recht, teſtamentariſche Vererbungen an 
: zuordnen, unterliegen ſollte. Es ift unmoͤglich noch weiter 
einzugreifen, ohne die verderblichſten Reſultate herbe izufuͤh⸗ 
ren. Dies wuͤrde geſchehen, wenn man z. B. Jemand 
zwingen wollte, feinem aͤlteſten Sohn einen groͤßern Theil 
ſeines Vermögens, als den uͤbrigen Kindern zu verma⸗ 
chen, oder dies Vermoͤgen unter alle gleich zu theilen. 

N. Monatsh. f. O. xl. Bb. 36 Hf. u 
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Wie uͤberzeugt wir aber auch von den verderblichen Fol, 
gen ſeyn moͤgen, welche jeder Verſuch, die Erbfolge durch 
legislatibe Maßregeln und Zwangsmittel zu regeln, nach ſich 
ziehen muß: fo find wir doch nichts deſtoweniger vollkom⸗ 
men überzeugt, daß die hergebrachte Sitte der Pri⸗ 
mogenitur, oder die Gewohnheit, das Ganze oder den 
größern Theil des väterlichen Vermögens dem aͤlteſten 
Sohne, mit Ausſchließung ſeiner Bruͤder und Schweſtern, 
zu hinterlaſſen, eine gute iſt und die größten Bortheile 
hervorgebracht hat. Die Vorurtheile der meiſten ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Philofophen gegen die Sitte der Primo⸗ 
genitur ſcheinen uns auf keinem feſten Grunde zu beruhen. 
Adam Smith ſagt: „dies fei eine Gewohnheit, zur Bereis 
cherung eines Einzigen alle uͤbrigen Kinder an den Bettel⸗ 
ſtab zu bringen.“ (B. II. pag. 84.) Doch wir ſind ſo 
weit entfernt, in dieſe Meinung einzuſtimmen, daß wir 
nicht umhin koͤnnen, zu glauben, ein großer Theil der 
Betriebſamkeit, der Wohlhabenheit, Freiheit und Civiliſa⸗ 
tion des neuern Europa muͤſſe dieſer Gewohnheit zugeſchrie⸗ 
ben werden; ſo daß, wenn ſie abgeſchafft und ein Syſtem 
“ gleicher Theilung des laͤndlichen Eigenthums an ihre Stelle 


geſetzt würde, die ſaͤmmtlichen Kinder der Gutsbeſitzer, die 


älteften wie die juͤngſten, in einen Zuſtand comparativer 
Armuth gerathen muͤßten, indeß der Wohlſtand der uͤbri⸗ 
gen Claſſen ſich bedeutend vermindern wuͤrde. 
Gluͤcklicherweiſe iſt dies eine Frage — und die ganze 
Staatswiſſenſchaft ſchließt ſchwerlich eine Frage von noch 
größerer praktiſcher Wichtigkeit in ſich — welche wir nicht 
nach blos ſpeculativen Grundſaͤtzen zu beantworten brauchen, 
weil wir fie auf den Pruͤfſtein wirklicher Erfahrung brin⸗ 
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gen können. Wir find lange Augenzeugen von den Wire 
kungen der Primogenitur, angewendet auf die Erbfolge 
ländlichen Eigenthums, geweſen; und in Frankreich wurde, 
bald nach dem Eintritt der Revolution, ein Geſetz durch⸗ 
getrieben, welches alle, in Betreff der Erbfolge fruͤher vor⸗ 
handen geweſene Einrichtungen und Gewohnheiten auf hob 
und ein beinahe gleiches Syſtem von Theilung unter ver 
ſchiedenen Kindern einfuͤhrte. Dies Geſetz iſt gegenwaͤrtig 
beinahe dreißig Jahre in Kraft geblieben, d. h. man hat 
Zeit genug gehabt, ſeine Wirkſamkeit zu beobachten. Es 
iſt der Mühe werth, das Ergebniß dieſes Höchft anziehen⸗ 
den und rieſenhaften Experiments kennen zu lernen. Auch 
wuͤßten wir nicht, wie wir unſere Blaͤtter beſſer anwenden 
koͤnnten, als wenn wir ſie zur Mittheilung der Belehrung 
gebrauchen, die wir uns uͤber dieſen Gegenſtand verſchafft 
haben. Irren wir nicht ſehr, ſo wird ſie alle Einwendun⸗ 
gen zu Boden ſchlagen, welche jemals gegen die Sitte der 
Primogenitur gemacht ſind; in jedem Falle aber wird ſie 
das Unheil darthun, das aus dem Verſuche, ein Syſtem 
gleicher Theilung zu erzwingen, hervorgeht. 

Nach dem gegenwaͤrtig in Frankreich eingeführten Ge 
ſetz der Erbfolge, hat eine Perſon bei einem Kinde die 
Erlaubniß, uͤber die Haͤlfte ihres Vermoͤgens nach Wohlge⸗ 
fallen zu verfügen, indem das Kind von Rechts wegen 
Erbe der andern Haͤlfte iſt. Hat eine Perſon zwei Kin⸗ 
der, fo if ihr nur die unbedingte Verfügung über ein 
Drittheil ihres Eigenthums geſtattet; und wenn ſie 
mehr als zwei Kinder hat, fo muͤſſen drei Viertheile 
des Eigenthums gleichmaͤßig unter die Kinder getheilt wer⸗ 
den und nur Ein Viertheil bleibt zu ihrer eigenen Ver⸗ 
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fügung, um entweder den Theil des geliebteſten Kindes zu 
vergroͤßern, oder es einem Fremden zu hinterlaſſen. Stirbt 
ein Vater ohne Teſtament, ſo wird das Eigenthum gleich⸗ 
maͤßig unter alle Kinder vertheilt, ohne Ruͤckſicht auf Ge⸗ 
ſchlecht und höheres Alter. 

Die Abſicht dieſes Geſetzes war, die Grundlagen der 
alten Feudal⸗Ariſtokratie, von deren Uebergewicht Frankreich 
fo viel gelitten hatte, zu untergraben; und da die Macht 
und ber Einfluß der Ariſtokratie unter allen Umftänden von 
dem Umfange ihres Eigenthums abhaͤngt, ſo war jenes 
Geſetz ganz unſtreitig ſehr gut berechnet, ſo fern es darauf 
ankam, daß es ſeinen Zweck erfuͤllte. Selten iſt es indeß 
der Fall, daß ein Geſetz, das einem beſonderen dringenden 
Umſtande ſeine Entſtehung verdankt, mit Vortheil als eine 
allgemeine Regel der National: Politif aufrecht erhalten 
werden kann. Indem Lord Bacon einzelne Geſetze Hein⸗ 
richs des Siebenten anfuͤhrt, bemerkt er, „daß dieſer Rds 
nig als der erſte Geſetzgeber nach Eduard dem Erſten be⸗ 
trachtet werden koͤnne, und zwar, weil ſeine Geſetze tief und 
nicht gemein find; nicht gemacht, auf Antrieb einer 
befonderen Veranlaſſung, für die Gegenwart; 
wohl aber mit Vorwegnahme der Zukunft, um den Zuſtand 
ſeines Volks immer begluͤckter zu machen, ganz im Geiſte 
der Geſetzgeber alter und heroiſcher Zeiten.“ 

Zugegeben fiir den Augenblick, was wir jedoch ſehr 
in Zweifel ziehen — eine geſunde Politik habe es mit ſich 
gebracht, den Adel nicht nur ſeiner unterdruͤckenden Feu⸗ 
dal⸗Vorrechte zu berauben, ſondern ihm auch zu einer Thei⸗ 
lung feiner Güter zu zwingen: fo wird deshalb ſicherlich 
Niemand behaupten, daß ein fuͤr einen ſolchen Zweck ge⸗ 
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gebenes Gefe anhaltend die Vererbung alles Eigenthums 
in Frankreich regeln duͤrfe. Aus einem allgemeinen Ge⸗ 
ſichtspunkt betrachtet, ſcheint uns dies Geſetz unendlich ta⸗ 
delnswerther, als die Einführung eines Syſtems unverlegs 
licher Erbfolge. Indem man in einem ſolchen Umfange 
eingreift in die Verfügung über: die Früchte der Betrieb⸗ 
ſamkeit und Sparſamkeit eines Menſchen, muß es, uͤber 
allen Widerſpruch hinaus, die Beweggruͤnde zur Anhaͤufung 
ſchwaͤchen, waͤhrend es dadurch, daß es alle Kinder in 
einem hohen Maße von ihren Eltern unabhaͤngig macht, 
in Bezug auf die ganze Familie dieſelbe nachtheilige 
Wirkung hervorbringt, die das Lehnsverbands⸗Syſtem in 
Beziehung auf ein einziges Kind erzeugt. Waͤre dies Ge⸗ 
ſetz zu keinem anderen Endzweck gegeben worden, als um 
es auf Faͤlle anzuwenden, wo jemand kein Teſtament bitte 
terlaſſen hat: fo würde es vielleicht nicht der Mühe werth - 
geweſen ſeyn, es in feinen Wirkungen zu ſtoͤren, wiewohl 
wir, ſofern von laͤndlichem Eigenthum die Rede iſt, noch 
immer geneigt bleiben, zu glauben, daß es in keinem denk⸗ 
baren Fall eine geſunde Regel enthalte. Jedes Syſtem, 
das darauf ausgeht, eine gleiche Theilung laͤndlichen Ei⸗ 
genthums zu erzwingen, muß nothwendig einen zu großen 
Anwuchs der ackerbautreibenden Bevölkerung verurſachen; 
und es muß auch dahin wirken, daß das laͤndliche Eigen⸗ 
thum in ſo kleine Theile zerfaͤllt, welche weder den mit 
dem Beſitz derſelben behafteten Familien hinreichende Be⸗ 
ſchaͤftigung gewähren, noch geſtatten, daß ſie auf die beſte 
und wohlfeilſte Weiſe beſtellt werden koͤnnen. Die ſtarke 
Vorliebe des größten Theils der Menſchen für. die Beſchaͤf. 
tigungen ihrer Vaͤter iſt allgemein bemerkt worden; und 
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wenn dies im Allgemeinen wahr iſt, fo iſt es noch befons 
ders wahr im Fall Derjenigen, die auf dem Lande gebo⸗ 
ren und erzogen werden. Giebt es nun ein Geſetz, das 
jeden Vater zwingt, fein Vermoͤgen gleichmäßig unter 
ſeine Kinder zu vertheilen: fo wird es zugleich jener nas 
tuͤrlichen Hinneigung den meiſten Vorſchub leiſten. Es 
wird alſo einer Unzahl von Menſchen die Macht ertheilen, 
auf der Lebensbahn, worin ſie erzogen worden ſind, fort⸗ 
zugehen: auf einer Lebensbahn, die ihnen lieb und werth 
iſt wegen der jugendlichen Erinnerungen, die einen ſo ſtar⸗ 
ken Einfluß auf uns und unſer Verhalten ausüben, Sollte 
eine Familie ungewöhnlich zahlreich ſeyn, oder ſollte der 
Theil des vaͤterlichen Vermögens, der jedem einzelnen 
Kinde zufaͤllt, dieſe nicht in den Stand ſetzen, ſich auch 
nur in der Annäherung auf der Hoͤhe ihres Vaters zu er 
halten: ſo werden die entſchloſſenſten und großmuͤthigſten 
wohl geneigt werden, ihren Antheil zu verkaufen und ſich 
in eine andere Lebensweiſe einzulaſſen. Allein in den mei⸗ 
ſten Fallen werden ſie gewiß fortfahren, auf dem kleinen 
Eigenthum, das ſie von ihren Vorfahren ererbt haben, 
zu leben; und der Theilungs⸗ und der Wiedertheilungs⸗ 
Prozeß wird fortdauern, bis das ganze Land zerſtuͤckelt und 
mit einer bäuerlichen Bevölkerung angefuͤllt iſt, der es eben 
ſo ſehr an den Mitteln, wie an dem Wunsch, in der Welt 
empor zu kommen, fehlt. 

Die Einrichtung oder Sitte der Primogenitur zwingt 
dadurch, daß ſie dem aͤlteſten Sohn das vaͤterliche Ver⸗ 
moͤgen giebt, alle übrigen Kinder das vaͤterliche Haus 
zu verlaſſen, und macht ſie, in Hinſicht ihres Fortkom⸗ 
mens, abhaͤngig von dem Gebrauch ihrer Talente und von 
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ihrer Betriebſamkeit. Wir geben zu, daß die Einrichtung 
der Primogenitur die Tendenz hat, die aͤlteſten Söhne zu 
Muͤßiggaͤngern und Verſchwendern zu machen; allein bei 
einem Vererbungs⸗Syſtem, wie das in Frankreich einges 
. führte iſt, werden die maͤchtigſten Beweggruͤnde zur Ans 
ſtrengung der Kraͤfte und zur Sparſamkeit nicht blos 
einem Sohne, ſondern ſaͤmmtlichen Kindern ges 
nommen. Wenn das Vermoͤgen des Vaters getheilt 
werden muß, ſo ſind alle ſeine Nachkommen, von ihrer 
fruͤheſten Jugend an, darauf vorbereitet, daß ſie, ohne 
alle Anſtrengung von ihrer Seite, gegen Mangel geſi⸗ 
chert find; und es laͤßt ſich gar nicht zweifeln, daß dies 
ſes Sicherheits⸗Gefuͤhl alle ihre Anſtrengungen laͤhmen 
und alle juͤngere Kinder bei weitem weniger unternehmend 
machen werde, als ſie geweſen ſeyn wuͤrden, wenn ſie 
gewußt hätten, daß ihre Lage in der Geſellſchaft gänzlich von 
ihnen abhangen werde; und daß ſie wenig oder gar nichts 
von ihren Eltern zu erwarten haͤtten. Weshalb tadeln wir 
die Armen⸗Geſetze? Geſchieht es nicht, weil ſie, indem ſie 
eine aͤußere Sicherheit gegen Mangel gewaͤhren, die Wir⸗ 
kung hervorbringen, die arbeitende Bevoͤlkerung minder 
ſparſam, minder fleißig und minder vorſichtig zu machen, 
als ſie ſeyn wuͤrde, wenn ſie gaͤnzlich auf ihre Huͤlfsquel⸗ 
len angewieſen ware? Und wer möchte wohl behaupten, 
daß in der Erziehung unſerer großen und kleinen Gutsbe⸗ 
ſitzer ſo viel Vortreffliches liege, daß ſie die volle Kraft 
dieſes Prinzips nicht zu empfinden brauchen? Nothwendig⸗ 
keit iſt nicht blos die Mutter der Erfindung; ſie iſt zugleich 
die Mutter jener Leidenſchaft, welche uns antreibt, aus der 
Dunkelheit hervor zu gehen und in der Welt empor zu 
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kommen. Wollt ihr, daß jemand alle Huͤlfsmittel feines 
Geiſtes benutzen ſoll — wollt ihr alle ſeine Faͤhigkeiten 
und Kräfte in volle Thaͤtigkeit ſetzen: fo müßt ihr ihn jee 
des zufaͤlligen Beiſtandes berauben und dafuͤr ſorgen, daß er 
der Schmied ſeines eigenen Gluͤcks werden koͤnne. Nicht 
denen, die in Gluͤcksumſtaͤnden geboren und erzogen ſind, 
wohl aber denen, die durch die harte Schule der Armuth 
gingen und ſich ſelbſt empor brachten, verdankt das menſch⸗ 
liche Geſchlecht beinahe alle die Erfindungen und Bers 
beſſerungen, welche die Herrſchaft des Geiſtes uͤber die 
Materie ausgedehnt und die Summe menſchlicher Gluͤck⸗ 
ſeligkeit vermehrt haben. Obgleich die engliſchen Gerichts⸗ 
hoͤfe eine Bahn zu Macht und Einkommen in ſich ſchließen: 
fo iſt doch Häufig bemerkt worden, daß es kaum ein einziges 
Beiſpiel von einem Menſchen giebt, der mit 500 Pf. ererb⸗ 
ten Vermoͤgens irgend eine Rolle in denſelben geſpielt habe. 
Dieſelbe Beobachtung kann ausgedehnt werden uͤber die 
meiſten andern Profeſſionen, und ſie wird ſich im Allge⸗ 
meinen in allen bewaͤhren. Sicherheit gegen Mangel — 
darauf kann man ſich verlaſſen — iff der größte Feind 
der Thaͤtigkeit und ausdauernder und beſchwerlicher Anſtren⸗ 
gung. Und wenn die Einrichtung der Primogenitur, wie 
es wirklich der Fall iſt, die Tendenz hat, einen großen 
Theil der Geſellſchaft dieſer Sicherheit zu berauben und 
ihn dahin zu bri ingen daß er den Kampfplatz des Ehrgeizes 
und der Unternehmung mit Kraft und Nachdruck betrete, 
ſo iſt dieſer einzelne Umſtand hinreichend, um den Aus⸗ 
ſchlag der Wage zu ihrem Vortheil zu geben. 

Man hat zum Vortheil einer gleichen Vertheilung 
des laͤndlichen Eigenthums unter alle Glieder einer Familie 
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geſagt, daß dies die Art und Weiſe fei, wie das Vermd⸗ 
gen der Kaufleute und Manufakturiſten, ſo wie Aller, die 
ein ſtaͤdtiſches Gewerbe treiben, wirklich unter die Kinder 
vertheilt werde, und daß man von dieſer Art der Verthei⸗ 
lung niemals ſchlimme Wirkungen verſpuͤrt habe. Allein 
es giebt ſchwerlich irgend eine Aehnlichkeit zwiſchen beiden 
Faͤllen. Die Kinder eines Kaufmanns oder Banquiers 
konnen, wenn fie das vaͤterliche Vermoͤgen gleichmäßig 
getheilt haben, unter ſich in eine Geſellſchaft zuſammen 
treten und das Geſchaͤft des Vaters mit gleichem Vortheil 
fortſetzen. Dies kann aber nie der Fall ſeyn mit der Fami⸗ 
lie eines Gutsbeſitzers. Landwirthſchaft kann nicht auf eine 
vortheilhafte Weiſe von einer Geſellſchaft geführt: werden, 
die ein gemeinſchaftliches Vermoͤgen beſitzt. Wird ein Gut 
in gleiche Theile fir jedes Kind getheilt, fo wird das 
vaͤterliche Haus von allen verlaſſen werden, den aͤlteſten 
Sohn allein ausgenommen; und es werden eben ſo viele 
abgeſonderte Wohnungen und Familien entſtehen, als es 
Kinder giebt. Allein die Herabſetzung in den Vorſtellungen 
aller Claſſen hinſichtlich der Art und Weiſe, wie ein Gentle⸗ 
man leben muß, wuͤrde hoͤchſt wahrſcheinlich die ſchlimmſte 
Wirkung der Einfuͤhrung eines Syſtems gleicher Beerbung 
ſeyn. Indem die Primogenitur das vaͤterliche Vermögen 
im Großen dem aͤlteſten Sohne zuwendet, zwingt ſie die 
jüngeren Kinder, nicht blos betriebſam zu werden, ſondern 
fie ſtachelt fie auch an, das Aeußerſte zu thun, um aus 
der druckenden Lage, worin fie fich befinden, hervorzugehen 
und auf gleiche Höhe mit dem Altern Bruder zu kommen. 
Auch ſind wir geneigt zu glauben, daß die Pracht und 
Herrlichkeit, worin unſere großen Landeigenthuͤmer leben, 
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fehr mächtige Antriebsmittel für die Betriebſamkeit und den 
Unternehmungsgeiſt unſerer Kaufleute und Manufakturiſten 
ſind, die niemals ein hinreichendes Vermoͤgen erworben zu 
haben glauben, ſo lange ſie es den großen Gutsbeſitzern 
im Aufwande nicht gleich thun köͤnnen. Wären demnach 
die großen Beſitzungen durch ein Syſtem gleicher Theilung 
unter Kinder zerſtuͤckelt worden, fo würde die Richtſchnur 
des Zureichenden fuͤr alle verringert worden ſeyn, und es 
wuͤrde folglich weniger Anſtrengung unter allen Claſſen 
der Geſellſchaft Statt finden. 
Daß die Lage der ackerbautreibenden Claſſen in Frank⸗ 
reich ſich ſeit der Revolution beträchtlich verbeſſert hat, iſt uber 
allen Streit erhaben; allein es iſt nicht andem, daß dieſe 
Verbeſſerung in irgend einer Beziehung dem Geſetze gleicher 
Vererbung zuzuſchreiben ſei. Sie hat Statt gefunden — 
nicht in Folge des Geſetzes, ſondern trotz demſelben. Die 
Aufhebung der Feudal⸗Privilegien des Adels und der 
Geiſtlichkeit, ſo wie die Aufhebung der Salzſteuer, der 
Frohnen und anderer zu Boden druͤckender Laſten und Auf⸗ 
lagen, wuͤrde an und für ſich die Eigenthuͤmer und Paͤch⸗ 
ter um Vieles angeſehener gemacht haben: zu allen dieſen 
Vortheilen aber kam, daß ein großer Theil des Eigenthums 
der Kirche und der Ausgewanderten um einen ſehr gerin⸗ 
gen Preis in ihre Haͤnde kam. Die Folge davon war, 
daß kleines Eigenthum vermehrt und den ackerbaulichen 
Beſtrebungen friſche Kraft ertheilt wurde. Dabei aber iſt 
nichts gewiſſer, als daß die raſche Theilung des laͤndlichen 
Eigenthums und der raſtlos zunehmende Ueberſchuß agri⸗ 
kultoriſcher Bevoͤlkerung, verurſacht durch das vorhandene 
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Theilungs⸗Geſetz, die Wirkungen jener vortheilhaften Um⸗ 
ſtaͤnde in einem hohen Maße geſchwaͤcht haben, und in 
dieſem Augenblick die hervorſtechendſten Uebel in der ges 
ſellſchaftlichen Lage des franzoͤſiſchen Volkes bilden. „Die 
Bevölkerung dieſes Landes,“ ſagt Herr Birkbeg, „ſcheint 
ſich auf folgende Weiſe geordnet zu haben. Eine Stadt 
haͤngt in ihrer Subſiſtenz von den Laͤndereien ab, die 
ſie unmittelbar umgeben. Die Landbauer, einzeln ge⸗ 
nommen, haben nicht viel zu erſparen; denn da der 
Landbau eine Art von Gartenpflege if, fo erfordert 
er eine große Ländliche Bevölkerung und hat im Bers 
haͤltniß weniger üͤberſchuͤſſiges Produkt. So wird eine 
zahlreiche, aber arme Bevoͤlkerung hervorgebracht. Der 
Bauer erhält die Zahlung für fein uͤberſchuͤſſiges Produkt 
in Sous, und bezahlt wieder in Sous. Der Handelsmann 
ſteht auf gleicher Linie mit dem Landbauer: wie ſie eins 
nehmen, ſo geben ſie aus; und ſo koͤnnen funfzigtauſend 
Perſonen einen Diſtrikt bewohnen, in deſſen Mittelpunkt 
eine Stadt von 10,000 Einwohnern gelegen iſt, die den 
Ueberſchuß des Landes gegen die Kuͤnſte und Manufakturen 
der Stadt austauſchen. Arm von Generation zu Gene⸗ 
ration, und immer aͤrmer werdend, ſo wie die Zahl ſich 
mehrt Pr auf dem Lande durch die unaufhoͤrliche Theilung 
und Wiedertheilung des Eigenthums, in der Stadt durch 
die Theilung und Wiedertheilung des Handels und der Gee 
werbe — it ein ſolches Volk, anftatt von den Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens zu den Behaglichkeiten deſſelben und von 
dieſen zum Luxus uͤberzugehen, wie es in England der Fall 
iſt, bei weitem mehr im Ruͤckſchreiten, als im Vorſchreiten. 
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In Frankreich giebt es keine Verbeſſerung des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes, nicht einmal eine Hoffnung dazu.“ — 
(Reiſe in Frankreich, vierte Ausgabe pag. 34.) 

Der Marquis Garnier, dieſer einſichtsvolle Ueberſetzer 
und Commentator des Smith ſchen Werks über den Na 
tional⸗Reichthum, behauptet, indem er zum Vortheil des 

Geſetzes gleicher Vererbung redet, daß die Leidenſchaft, 
welche jeden Reichen antreibt, ſeine Beſitzungen zu erwei⸗ 
tern und zu Feld zu ſchlagen, das Prinzip der Wiederthei⸗ 
lung immer mit Erfolg uͤberwiegen werde. Allein, die durch 
das beſtehende Geſetz feftgeftellte Regel, daß die Güter derer, 
welche Familien haben, nach ihrem Tode getheilt wer⸗ 
den muͤſſen, wird die größere Zahl ganz natuͤrlich beſtim⸗ 
men, lieber baares Vermoͤgen, als Laͤndereien anzuhaͤu⸗ 
fen. Selbſt die Thatſachen, welche Herr Garnier ange⸗ 
fuͤhrt hat, beweiſen das baare Gegentheil ſeiner Theo⸗ 
rie; denn ſie zeigen, daß, waͤhrend in Frankreich eine leb⸗ 
hafte Nachfrage nach kleinen Stuͤckchen Land Statt findet, 
Guͤter von maͤßigem Umfange gar nicht geſucht werden. 
So benachrichtigt uns Herr Garnier — und ſeine Autoritaͤt 
laͤßt ſich nicht in Zweifel ziehen — daß ein Landgut, das eine 
jaͤhrliche Rente von 4 — 5000 Franken (160 oder 200 Pf.) 
bringen wuͤrde, als Ganzes nicht uͤber den Kaufpreis von 
4 pr. Ct. hinausgehe, waͤhrend es, in Parzellen zerſchla⸗ 
gen, hoͤchſt wahrſcheinlich ſich zu 7 bis 8 pr. Ct. verkaufen 
wuͤrde (richesse de nation tome VI. pag. 79.) Dieſe 
Thatſache iſt hoͤchſt belehrend; und ſie iſt es auf eine 
Weiſe, daß fie von dem Zuftande Frankreichs die aller 
unvortheilhafteſte Anſicht gewaͤhrt. Sie beweiſet, daß der 
Landbau in Frankreich nicht betrieben wird, wie in Eng⸗ 
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land, d. h. um einen Gewinn auf das Kapital zu machen, 
das darin angelegt iſt, fondern nur, um die Mittel zur 
Vertlaͤn gerung des Daſeyns zu gewinnen. Bei einer 
ſo ſtarken Verführung, das Eigenthum zu zerſchlagen, und 
bei einem Geſetz, das die Wiedertheilung erzwingt, iſt die 
Aus ſicht für Frankreich wahrlich weit entfernt, eine ſchmei⸗ 
chelhafte zu ſeyn; und kein Franzoſe, der gegen den wah⸗ 
ren Vortheil ſeines Vaterlandes nicht durch und durch ver⸗ 
blendet iſt, kann daran zweifeln, daß es die Pflicht der Re⸗ 
gierung ſei, ſelbſt das Aeußerſte zu thun, um einem ſo zerſtoͤ⸗ 
renden Syſtem entgegen zu wirken. Laͤßt man ihm freien 
und ungehinderten Lauf, ſo wird das Eigenthum ſich immer 
mehr und mehr vermindern, bis, um den Ausdruck des Herrn 
Young zu wiederholen, „die Grenze erreicht iſt, jenfeits 
welcher die Erde, ſie moͤge angebaut werden, wie ſie wolle, 
nicht mehr der Ernaͤhrung faͤhig iſt. Gleichwohl werden 
jene einfachen Maßregeln, die zur Verheirathung treiben, 
immer ihre Kraft behalten. Die Folge von dem Allen kann 
nur hoͤchſt abſchreckend ſeyn. Beharrend in dieſem Syſtem 
werdet ihr bald die Bevoͤlkerung von China übertreffen, wo 
die in Faͤulniß uͤbergegangenen Leichnahme von Hunden, 
Katzen, Ratten, und jede Art von Unflath und Gewuͤrm 
begierig aufgeſucht werden, um das Leben elender Menſchen 
zu erhalten, die nur geboren wurden, um Hungers zu ſter⸗ 
ben. Kleines Eigenthum, ſehr getheilt, wird zur größten 
Quelle des Elends, das ſich denken laͤßt; und dieſes hat in 
Frankreich fo überhand genommen, daß, ohne allen Zweifel, 
ein Geſetz gegeben werden muß, um alle Thei— 
lung unter einer gewiſſen Morgenzahl ungeſetz⸗ 
lich zu mache n.“ (Reiſen in Frankreich Th. I. pag. 413.) 
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Wenn aber dieſes im Jahre 1789 die Meinung des 
Herrn Young war, wie viel mehr Gründe wuͤrde er gee 
genwaͤrtig gehabt haben, um zu demſelben Schluß zu kom⸗ 
men; gegenwaͤrtig, wo beinahe alle großen Güter, die es 
damals im Lande gab, abgebaut ſind und die Vererbung 
ſelbſt der kleinſten nach dem Prinzip gleicher Theilung 
unter Kinder geregelt iſt! Waͤre eine Verſammlung aus⸗ 
druͤcklich zu dem Endzweck gehalten worden, Mittel zu er 
finden / um Frankreich aufs wirkſamſte herabzudruͤcken und 
in die troſtloſe Lage Irlands zu verſetzen: ſo haͤtte ſie, 
glauben wir, nichts erſinnen koͤnnen, was zur Erfüllung 

ihrer Beſtimmung und zur Austilgung jedes Keimes Fünf 
tiger Verbeſſerung beſſer berechnet geweſen waͤre, als die 
Einfuͤhrung des fraglichen Geſetzes. 

Jeder weiß, daß die Normandie immer eine von den 
reichſten und cultivirteſten Provinzen Frankreichs geweſen iff. 
Gleichwohl war die Normandie eine von denjenigen Provin⸗ 
zen, wo, unter der alten Verfaſſung, das Geſetz der Primogeni⸗ 
tur die ausgedehnteſte und allgemeinſte Wirkſamkeit ausübte, 
Doch, anſtatt gebeſſert zu ſeyn, giebt es unzweifelhafte 
Beweiſe, um darzuthun, daß der Ackerbau und der allge⸗ 
meine Zuſtand der Provinz ſich, bei dem vorhandenen Ver⸗ 
erbungs⸗Geſetz, reißend verſchlechtern. „Ich hoͤre von allen f 

Seiten,“ ſagt Herr James Paul Cobbett, der voriges Jahr 
durch einen großen Theil Frankreichs reiſete, „hier in der 
Normandie große Klagen über die Wirkungen dieſes res 
volutionaͤren Geſetzes. Man ſagt mir, daß es tauſend 
und aber tauſend Familien, welche Jahrhunderte lang auf 
demſelben Flecken gelebt hatten, zerſtreut hat; daß es dieſe 
Wirkung noch taͤglich hervorbringt; daß es in einem hohen 
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Grade den Zuſtand der Gutsgebaͤude verandert hat; daß 
es die Urſache iſt, weshalb das Land ſchlechter angebaut 
wird; daß es anhaltend die Wälder ruinirt; und es giebt 
Leute, welche unbedenklich behaupten, die Geſellſchaft in 
Frankreich muͤſſe ſich von Jahr zu Jahr verſchlechtern, 
wofern das Geſetz in dieſer Hinſicht nicht veraͤndert werde. 
Man hat mich verſichert, daß in mehreren Familien von 
Landeigenthuͤmern die einzelnen Glieder darin uͤbereingekom⸗ 
men ſeien, der alten Gewohnheit gemäß zu handeln, um. fo 
der Zerftückelung ihrer Güter und dem Ausſterben ihrer 
Familien zuvorzukommen. Dies kann hie und da der Fall 
ſeyn, allgemein aber iſt es gewiß nicht; und es iſt klar, 
daß, wenn das gegenwaͤrtige Geſetz in Kraft bleibt, das 
Land in lauter kleine Biſſen zerſchnitten werden muß; daß 
ein Pachthaus ein ſeltener Anblick werden wird, und daß 
ein Baum, der die Benennung von Bauholz verdient, kaum 
auf einer ganzen Tagereiſe erſpaͤhet werden kann.“ — (Ritt 
durch Frankreich, pag. 169.) N 

Die Wirkung, welche dieſe Zerſplitterung der Landguͤter 
für die Vevoͤlkerung Frankreichs bereits hervorgebracht hat, 
iſt Höchft auffallend. Trotz allen Gemetzeln der Revolu⸗ 
tion, trotz den blutigen Kriegen, worin Frankreich durch 
dieſelbe gerathen iſt, trotz dem Verluſte ſeines auslaͤndiſchen 
Handels und dem Verfall mancher Zweige ſeiner Manu⸗ 
fakturen, iſt die Bevölkerung ſeit der Revolution von Jahr 
zu Jahr gewachſen. Im Jahr 1786 ſchaͤtzte Necker die 
Bevoͤlkerung Frankreichs, mit Ausſchließung Corſika's, auf 
24676000, und mit Einſchließung jener Inſel auf 24800000. 
Im Jahr 1789 ſchaͤtzte Pomelles, nach einer Vergleichung 
der Geburts-, Sterbe⸗ und Eheliſten, die Einwohner Franks 
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reichs, Corſika mit inbegriffen, auf 25,065,000 Individuen 
von allen Geſchlechtern und Altern. Eine Commiſſion der 
National⸗Verſammlung verwendete ſehr viel Aufmerkſamkeit 
auf denſelben Gegenſtand, und das Refultat ihrer Nachfor⸗ 
ſchungen giebt eine Bevölkerung von 26,363,000, wiewohl 
man wegen des Umſtandes, daß die Steuern fuͤr die aͤr⸗ 
meren Claſſen nach Verhaͤltniß der Zahl ihrer Kinder vers 
mindert war, mit gutem Grunde vermuthen kann, daß die 
Abſchaͤtzung allzu hoch geweſen ſei. Im Jahr 1805 belief 
ſich die Bevoͤlkerung Frankreichs, nach einer damals zu Stande 
gebrachten Zählung, auf nicht weniger, als 27,767,000 
und in dem gegenwaͤrtigen Augenblick uͤberſteigt ſie dreißig 
Millionen. Dies iſt eine große und eine außerordentliche 
Vermehrung; und da keine Zunahme der Manufakturen 
Statt gefunden hat, ſo iſt es eine Vermehrung, welche, 
möglicher Weiſe, nur eintreten konnte vermoͤge der Theis 
lung der Landguͤter, verurſacht durch die Revolution und 
das Geſetz gleicher Vererbung. (Peuchet Statist. Elemen- 
tar pag. 216.) 5 

Vielleicht iſt indeß die beſte Erläuterung des Zuſtan⸗ 
des, den das Landeigenthum in Frankreich hervorzubringen 
ſtrebt, aus den Berichten uͤber die Grundſteuer herzuleiten. 
Aus den Tafeln, womit der Herzog von Gaeta ſeine im 
Jahre 1818 bekannt gemachten mémoires sur les cada- 
stres begleitet hat, ergiebt ſich, daß im Jahre 1816 
nicht weniger als 10,414,121 ſteuerbare Grundftücke, groß 
und klein, vorhanden waren, welche in den Rechnun⸗ 
gen der auf das Landeigenthum gelegten direkten Steuer 
eben ſo viel ſeparate Items bildeten. — Sie waren, wie 
folgt: — 

7, 
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7,897,110 eigenthuͤmliche Bi igungen, geſchaͤtzt auf 21 Frc. 
jährlich, oder drunter, 
gebend. . 47,178,649 Fr. 
(Durchſchnitt 6 Fr. 
für jede Beſitzung.) 

704,871 dito, geſchaͤtzt zu 21 
bis 30 Fr., gebend 17,632,083 

699,637 dito, geſchaͤtzt zu 31 
bis 50 Fr., gebend 27,229,518 } 86,043,089, 

594,048 dito, geſchaͤtzt zu 51 b : 
bis 100 Fr., gebend 41,181,488 
(Durchſch. dieſer drei f 
verſchiedenen Saͤtze 
43 Fr. fuͤr jedes Ei⸗ 
genthum.) 

459,937 dito, geſchaͤtzt zu 101 I 
bis 500 Fr., gebend 90,411,706 
(Durchſchnitt 196 
55 — 100 Fr.) 

40,778 dito, geſchaͤtzt zu 501 
bis 1000 Fr., gebend 27,653,016 
CDurchfägnitt 678 
22 — 100 Fr.) 
17,745 dito, geſchaͤtzt zu 100 1 
und daruͤber, gebend 31,649,468 
(Durchſchnitt 1783 
55 — 100 Fr.) 

10,414,121, Totalſ. beſteuerten 5 

Eigenth., gebend 282,935,928 Fr. 
Aus dieſer Angabe erhellt nicht die Zahl der Eigen⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 38 Hft. 8 
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thuͤmer, indem mehrere von ihnen ihre Beflgungen in ver, 

ſchiedenen Gemeinen haben und in jeder beſteuert werden. 

Der Herzog von Gaeta rechnet indeß, daß es 4,833,000 eins 

zelne Eigenthümer giebt; da aber manche von dieſen Haͤup— 

ter von Familien find, die auf fünf Perſonen geſchaͤtzt wer⸗ 
den, ſo giebt er 14,479,830 Individuen als Betrag der 

Claſſe der Landeigenthuͤmer an. Nach dieſer Ueberſicht 

gehort die eine Hälfte der Bevölkerung Frankreichs dieſer 

Claſſe an. ’ 

Mehr als drei Viertheil von dieſen 4,833,000 Cigens 
thuͤmern, naͤmlich: 

3,665,300 bezahlen im Durchſchnitt 12 88 — 100 Fr. 
jährlicher Taxe von ihrem Eigenthum oder Bes 
fi tzunge n, die ein jaͤhrliches Einkommen von 
64 Fr. oder 51 Sh. St. vertreten; fie find 


in der That Tagelöhner mit einer Hütte und 
einem Garten, die ihnen eigen 


zugehoͤren . 47,178,649 Fr. 


928,000 ao im Durchſch. 92 78 
bis 100 Fr., die ein jährliches 
Einkommen von 464 Fr. oder 

17 Pf. 11 Sh. St. vertreten . 86,043,089 
212,000 bezahlen im Durchſch. 425 
45 — 100 Fr., welche ein jaͤhr⸗ 
liches Einkommen von 2127 Fr. 

oder 85 Pf. St. vertreten .. 90,411,706 


18,848 bezahlen im Durchſch. 1468 Fr., 
welche ein jährliches Einkom⸗ 
men von 7340 Fr. oder 293 Pf. 
11 Sh. St. vertreten. . 27,653,016 


8216 DER. im Durchſch. 3854 50 
bis 100 Fr., welche ein jaͤhrli⸗ 
ches Einkommen von 19,272 
Fr. oder 771 Pf. St. vertreten 31,649,468 
— 


4,833,000 282,935,928 Fr. 
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Die ackerbautreibende Claſſe in Frankreich befteht demnach aus 

1,421,000 Eigenthuͤmern und ihren Familien, welche 
gänzlich oder meiſtens von dem Netto: Ertrag des Landes 
mit einem Einkommen von zwiſchen zwei bis zwanzig tau⸗ 
fend Franken jährlich für eine jede Familie leben (SO Pf. St. 
bis 800 Pf. jaͤhrlich); aus 

13,059,000 Eigenthuͤmer nund ihren Familien von der 
Claſſe der Bauern, welche zum Theil von ihrer Arbeit leben 
mit einem Einkommen von zwiſchen 67 — 464 Fr. jaͤhrlich 
für jede Familie (2 Pf. 10 Sh. bis 17 Pf. 11 Sh. St.); aus 

4,941,000 Tageloͤhnern, welche nicht Eigenthuͤmer find. 

Die eine Haͤlfte der Bevoͤlkerung Frankreichs beſteht 
alſo aus großen und kleinen Eigenthuͤmern, und ein Sechs⸗ 
theil aus Leuten, die mit Ackerbau beſchaͤftigt ſind; und zwei 
Drittheil finden ihre Verrichtung im Ackerbau. — 

In keinem Lande Europa's giebt es eine ſo unge⸗ 
heure Maſſe von Eigenthuͤmern; und in keinem civiliſirten 
Lande Europa's, Irland allein ausgenommen, giebt es 
ein ſo reichliches Verhaͤltniß der Bevoͤlkerung, das direkt 
in dem Anbau, oder, wie wir lieber ſagen mochten, in 
der Cultur des Bodens beſchaͤftigt waͤre. Und doch iſt 
dies Syſtem noch in ſeiner Kindheit. Sollte es in ſeiner 
gegenwaͤrtigen Staͤrke noch ein halbes Jahrhundert fort⸗ 
dauern, fo würde la grande nation gewiß der größte Ars 
menzwinger in Europa ſeyn, und, um die Wette mit Ir⸗ 
land, die Ehre haben, die uͤbrigen Laͤnder der Welt mit 
Holzfallern und Wafferträgern zu verſorgen. 2211 

In Ländern, wo das Kapital ſich in Maſſen ſammelt 
und wo weder ſchlechte Gefege, noch ſchlechte Gewohnhei⸗ 
ten, die Menſchen zu einer unbegrenzten Theilung und 
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Wiedertheilung des laͤndlichen Eigenthums zwingen, wird 
die neueſte und maͤchtigſte Maſchinerie zur Beſtellung des 
Bodens verwendet, und die Vertheilung laͤndlicher Verrich⸗ 
tungen ſo weit getrieben, wie ſie gehen kann. Dahinge⸗ 
gen, wo das Eigenthum ſehr zerſplittert wird, konnen ſolche 
Methoden zur Erleichterung der Produktion nur ſehr theil⸗ 
weiſe eingefuͤhrt werden. Auf den meiſten franzoͤſiſchen 
Landguͤtern iſt es, wie auf den iriſchen, unmöglich, ein 
angemeſſenes Syſtem von Wechſelwirthſchaft einzufuͤhren, 
oder Dreſchmaſchinen zu errichten; und in mancherlei Fale 
len ſind die Pferde das Geſammteigenthum mehrerer Grund⸗ 
beſitzer. In einem Lande, das von kleinen Wirthen in 
Beſchlag genommen iſt, muß jeder groͤßere Vorrath von 
Nahrungsſtoff, hauptſaͤchlich durch vermehrte animaliſche 
Anſtrengung hervorgebracht werden; und rohes Produkt 
muß deshalb mit jedem Zuwachſe der Bevölkerung, oder, 
ſobald es noͤthig wird, einen Theil des ſchlechtern Bo⸗ 
dens zu beſtellen, im Preiſe ſteigen. In ſolchen Faͤllen 
giebt es kein wirkſames Verbeſſerungs⸗Prinzip, um der 
Wirkung vermehrter Unfruchtbarkeit zu widerſtehen: dieſe 
wird weder durch verbeſſertes Maſchinenweſen, noch irgend 
ein Mittel, Arbeit zu erſparen, gehemmt. Und darf ſie 
ungehindert fortwirken, ſo ſieht ſich die Geſellſchaft ſehr 
bald in ihrem Fortſchritt aufgehalten, und ihr kuͤnftiges 
Vorſchreiten iſt aͤußerſt problematiſch geworden. 

Dies bildet, an und für ſich, einen fundamental: und 
unuͤberwindlichen Einwand gegen jeden Plan, der darauf 
abzweckt, laͤndliches Eigenthum in kleine Portionen zu 
theilen. Denn wahrlich, nichts iſt handgreiflich abge⸗ 
ſchmackter, als der Verſuch, den National⸗Reichthum 
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durch die Sanction eines Verfahrens zu vermehren, wel, 
ches ganz unfehlbar den Fortſchritt agrikultoriſcher Verbeſ⸗ 
ſerungen hemmt, und folglich den Preis der Lebensbeduͤrf— 
niſſe hebt und die Gewinns⸗Quote herabdruͤckt. 

Doch die Zerſplitterung des Landeigenthums iſt nicht 
blos unvortheilhaft, weil ſie dahin wirkt, den Preis des 
rohen Produkts zu heben: denn indem ſie die vortheilhaf⸗ 
teſte Vertheilung von Kapital und Arbeit verhindert, muß 
fie auch einen mächtigen Einfluß auf Manufaktur⸗Erzeug⸗ 
niſſe ausuͤben, und dadurch, daß ſie die Koſten ihrer Her⸗ 
vorbringung vermehrt, zur Erhöhung ihres Real⸗Preiſes 
beitragen. st : 
In einem Lande, wie England, wo ein im hohen 
Grade verbeſſertes Wirthſchafts⸗Syſtem allgemein einge⸗ 
fuͤhrt iſt, wo die Schollen einen bedeutenden Umfang ha⸗ 
ben, und wo das maͤchtigſte Maſchinenweſen bei laͤndli⸗ 
chen Verrichtungen gebraucht wird — in einem ſolchen 
Lande wird nur eine verhaͤltnißmaͤßig kleine Anzahl von 
Einwohnern zur Beſtellung des Bodens gebraucht. Was 
uͤbrig bleibt, findet ſeine Beſchaͤftigung in der veredelnden 
Betriebſamkeit, oder im Handel, der die Erzeugniſſe der 
verſchiedenen Diſtrikte des Königreichs dorthin verſetzt, wo 
ſie am meiſten geſucht werden, und ſie gegen die verſchie⸗ 
denen Erzeugniſſe aller Lander und Climate der Welt vers 
tauſcht. In Folge dieſer Vertheilung der Verrichtungen, 
vermehrt ſich der National⸗Reichthum, wie die Behaglich⸗ 
keit aller Claſſen, auf eine erſtaunliche Weiſe. Die Land⸗ 
wirthe Englands verſchwenden ihre Zeit nicht mit unge⸗ 
ſchickten Verſuchen, ihr eigenes Produkt zu verarbeiten, 
und die Manufakturiſten bekuͤmmern ſich nicht um Korn⸗ 


314 


erzeugung und Viehmaͤſtung. Das Vermögen zum Muss 
tauſch iſt das belebende Prinzip der Betriebſamkeit. Es 
treibt den Landwirth an, das beſte Beſtellungs⸗Syſtem 
anzunehmen und die reichlichſten Erndten vorzubereiten; 
denn es befaͤhigt ihn, jeden Theil des Produkts ſeiner Laͤn⸗ 
dereien, den er nicht zum eigenen Verzehr bedarf, gegen 
andere Bequemlichkeiten auszutauſchen, die ihm Behaglich⸗ 
keit oder Genuß gewaͤhren. Auf gleiche Weiſe treibt es den 
Manufakturiſten an, die Qualitaͤt ſeiner Waaren zu ver⸗ 
beſſern und die Quantität und Mannichfaltigkeit derſelben 
zu vermehren, damit er im Stande ſei, eine groͤßere Quan⸗ 
titdt rohen Erzeugniſſes zu bezahlen. So verbreitet ſich 
der Geiſt der Betriebſamkeit nach allen Seiten, und jene 
Schlaͤfrigkeit und Apathie, welche einen rohen Zuſtand der 
Geſellſchaft charakteriſirt, verſchwindet gaͤnzlich. 

Iſt ein Land aber in lauter kleine Schollen getheilt, 
fo konnen dieſe Wirkungen nur in einem ſehr begrenzten 
Umfange Statt finden. Da es nicht im Stande iſt, we⸗ 
der das beſte Maſchinenweſen zu gebrauchen, noch die Theis 
lung der Verrichtungen hinreichend auszudehnen: ſo muß 
ein bei weitem groͤßerer Theil der Arbeiter nothwendig zur 
Beſtellung des Bodens gebraucht werden, und daraus folgt 
ganz von ſelbſt, daß eine geringere Quantitat des Bodens 
erzeugniſſes zur Verfuͤgung Anderer uͤbrig bleibt. Niemand 
wird behaupten wollen, daß Frankreichs Ackerbau ſich auch 
nur in der Annaͤherung in einem ſo vollkommenen Zuſtand 
befinde, wie der engliſche — daß er hinter dem letzteren 
nicht um gute hundert Jahre zuruͤck ſei; — und doch, 
waͤhrend mehr als zwei Drittheil des franzoͤſiſchen Volks 
mit dieſer ſchlechtern Beſtellung beſchaͤftigt find, reicht we. 
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niger als ein Drittheil des brittiſchen Volks hin, das 
unendlich beſſere Beſtellungs⸗Syſtem, das in dieſem Lande 
angenommen iſt, fortzufuͤhren ). In dieſem einzigen Um, 
ſtand iſt die Ueberlegenheit der brittiſchen Wirthſchaft über 
die franzoͤſiſche vollſtaͤndig ausgeſprochen. Mit weniger 
als der Hälfte von Arbeitern, welche die Franzoſen gebrau⸗ 
chen, ihr ackerbauliches Syſtem durchzufuͤhren, beſtreiten 
wir unſer unendlich beſſeres Syſtem ſo, daß das ganze 
Produkt der Betriebſamkeit der andern Hälfte unferer Ar⸗ 
beiter, die nicht in den Ackerbau verflochten find, eben ſo 
viel reiner Gewinn, eben ſo viel poſitiv hinzugefuͤgter 
Reichthum iſt, der zur Verfuͤgung des engliſchen Volks 
über das Maß hinaus geſtellt iſt, das wir dann beſitzen 
würden, wenn unſre Laͤndereien eben ſo getheilt waͤren, 
wie die franzoͤſiſchen, und unſre Agrikultur nach demſelben 
Plane geleitet wuͤrde. Hier liegt die maͤchtige Triebfeder, 
welche, vielleicht mehr als jede andere, uns in den Stand 
geſetzt hat, unſere Handels- und Manufaktur: Wohlfahrt zu 
ihrer gegenwartigen beiſpielloſen Hohe empor zu treiben, 
und welche uns in der Bahn der Verbeſſerungen weiter 
führt, ob wir gleich eine Steuerlaſt tragen, welche die 
größere Bevölkerung Frankreichs zu Boden drücken wuͤrde. 
Laßt uns alſo keinem Entwurfe Naum geben, der darauf 
abzweckt, Landgüter zu theilen, und Hätten auf Wuͤſte⸗ 
neien zu bauen! Laßt uns alles vermeiden, was die Moͤg⸗ 
lichkeit in ſich ſchließt, die rein ackerbauliche Bevölkerung 


— 


) Nach dem Cenſus von 1821 giebt es in England 2,941,374 Far 
milien, von welchen nur 978,657, oder weniger als ein Drittheil des 
Ganzen, tm Ackerbau beſchaͤftigt werden. 
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unſers Landes zu vermehren! Je enger die Grenzen find, 
worin ſie gehalten werden kann, deſto beſſer wird es um 
unſern Ackerbau ſtehen und deſto größer wird das uͤberſchüͤſ⸗ 
ſige Produkt ſeyn, womit wir die übrigen Claſſen der Gee 
ſellſchaft, von deren Zahl und Wohlfahrt der Reichthum, 
die Macht und der Ruhm unſers Vaterlandes hauptſaͤch⸗ 
lich abhängen muͤſſen, ernähren und unterſtuͤtzen. 

Die Gewohnheit, das vaͤterliche Eigenthum, es mochte 
Freigut oder Laßgut ſeyn, unter alle Kinder einer Familie 
gleich zu theilen, iſt in Irland ſeit langer Zeit im Gange 
geweſen. Sir Jones Davies in ſeinem ſchaͤtzbaren Tractat, 
betitelt: Entdeckung der Urſachen, weshalb Irland 
niemals gaͤnzlich hat von England unterjocht 
werden koͤnnen, fuͤhrt dies als eine von den Gewohnhei⸗ 
ten an, welche die Barbarei und Armuth jenes Landes zu 
verewigen wirkſam geweſen ſind. „Die Gewohnheit des 
Gavelkind, ſagt er, brachte ein anderes Ungluͤck hervor; 
denn da Jeder, er mochte Baſtard, oder rechtmaͤßig ſeyn, 
fuͤr den Landbeſitz geboren war, ſo hielten ſie ſich alle fuͤr 
Edelleute. Und obgleich ihre Portionen noch ſo klein und 
ſie ſelbſt noch ſo arm waren — denn Gavelkind muß 
nothwendig am Ende einen armen Adel hervor 
bringen — ſo verſchmaͤhten ſie doch, ſich auf Haushaltung 
oder Handel einzulaſſen, oder eine mechaniſche Kunſt oder 
Wiſſenſchaft zu lernen. Außerdem waren dieſe armen Edel⸗ 
leute ſo von ihrem kleinen Landbeſitz eingenommen, daß ſie 
lieber zu Hauſe von Diebſtahl, Bedruͤckungen und Schmau⸗ 
ſereien leben, als im Auslande ein beſſeres Gluͤck ſuchen 
wollten.“ — pag, 172. 

Soy lange indeß Viehzucht die Hauptbeſchaͤftigung der 
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iriſchen Landwirthe war, blieb der Gavelkind, oder die gleiche 
Theilung des Eigenthums unter Kinder, vergleichungsweiſe 
unſchaͤdlich; denn, da die Weidelaͤnder gewoͤhnlich in une 
ermeßlichen Strichen reichen Viehmaͤſtern uͤberlaſſen wur⸗ 
den, ſo waren nur ſehr wenige Menſchen erforderlich, um 
das Vieh zu fuͤttern und zu beſorgen, und dieſen war nicht 
erlaubt, Land zu erwerben. Als aber im Jahre 1784 
das iriſche Parliament, befreit von den Banden, unter 
welchen es bis dahin geſeufzt hatte, die ſchlummernden 
Kraͤfte des Volks dadurch zu wecken verſuchte, daß es die 
Einfuhr fremden Getreides in Irland verbot und auf die 
Kornausfuhr große Belohnungen legte: ſo reichten dieſe 
Maßregeln, wie gut ſie auch gemeint ſeyn mochten, voll⸗ 
kommen hin, um Irland auf eine unwiederbringliche Weiſe 
zu ſchaden. Selbſt wenn Irland ſo viel Kapital gehabt 
hatte, als ihm fehlte, fo würde es einem Ackerbau treiben⸗ 
den Volke unmoͤglich geweſen ſeyn, ſo große Striche Landes 
zu beſtellen, als vorher von den Viehmaͤſtern in Beſchlag 
genommen waren. Nicht genug indeß, daß die Groͤße der 
Pachtguͤter unbedeutend blieb, waren auch die neuen Wirthe, 
bei ihrer ungemeinen Armuth, froh, ſo viel Arbeit zu er⸗ 
kaufen, als ſie erhalten konnten; und dies thaten ſie, in⸗ 
dem ſie den Bauern kleine Stuͤcke von Grund und Boden 
abtraten, wo er eine Hütte bauen und Kartoffeln ziehen 
konnte. In Folge dieſes Verfahrens iſt der Gavelkind, 
der zu allen Zeiten für Pächter und Bauern weit beſſer 
paßte, als fir den Adel, auf alle Claſſen uͤbergegangen, 
die Eigenthuͤmer von Lehnguͤtern allein ausgenommen, und 
hat die Wirkung hervorgebracht, Pachtguͤter zu zerſplittern 
und die Bettler zu vermehren: Wirkungen, die in Wahrheit 
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ſynonim find. Dies ift in einem unglaublichen Umfange 
geſchehen. In den Grafſchaften Clare und Limerik, und 
im Allgemeinen in ganz Irland, giebt es unzaͤhlige Bei⸗ 
ſpiele von Gütern zu 4 — 500 Morgen, welche vor dreis 
ßig und vierzig Jahren von einem Einzigen beſeſſen wur⸗ 
den, jetzt aber von funfzig bis hundert ja bis fuͤnfhundert 
Familien beſeſſen werden. Und fo iſt die Bevoͤlkerung 
dieſes Landes von 2,845,000 im Jahre 1785, zu ſieben 
Millionen in dieſem Augenblick angewachſen. 

Aus dieſem uͤbermaͤßigen Anwuchs der Bevoͤlkerung 
iſt ein doppelter Nachtheil hervorgegangen. Erſtlich giebt 
es nicht volle Beſchaͤftigung fuͤr mehr als ein Drittheil 
oder ein Viertheil der gegenwaͤrtig vorhandenen Arbeiter; 
und zweitens find fie beinahe gänzlich auf eine ausſchlie⸗ 
ßende Abhaͤngigkeit von der Kartoffel, als Nahrungsſtoff, 
zuruͤckgebracht. Ein kleiner Paͤchter oder auch Eigenthuͤmer 

von fuͤnf, zehn oder funfzehn Morgen Landes, kann es 
nicht wohl dahin bringen, daß er und ſeine Familie von 
Weizenbrodt und Rindfleiſch leben. Er iſt gendthigt, zu 
einem ſchlechtern Nahrungsſtoff feine” Zuflucht zu nehmen; 
und da die Kartoffel auf einer Scholle von gegebenem Um⸗ 
fange den meiſten Nahrungsſtoff giebt, ſo greift er ganz 
natuͤrlich zu ihr. Dies find die Folgen der aͤußerſten Theis 
lung des Landeigenthums in Irland geweſen, und dieſelben 
Wirkungen gehen, ſo weit unſere Beobachtung reicht, gegen⸗ 
waͤrtig aus derſelben Urſache in Frankreich hervor. Dies 
Land iſt mit dem doppelten Fluch einer uͤberſchwaͤnglichen 
und Kartoffel freſſenden Bevoͤlkerung bedroht. Der Kars 
toffelbau hat ſich in Frankreich ſeit der Revolution um 
das Zehnfache vermehrt. „Cet aliment precieux, fagt 
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der Graf Chaptal, que réjetoit le pauvre, est admis 
aujourdhui sur la table du riche, et on le regarde, 
avec raison, comme le plus puissant auxiliaire du fro- 
ment.“ (De Industrie francoise I. p. 147.) 

Wir laͤugnen, daß irgend ein vernünftiger Grund für 
die fo häufig wiederholte Behauptung vorhanden fey, daß 
das Landeigenthum von allen Arten des Eigenthums den 
ſtaͤrkſten Sporn zu firenger und anhaltender Arbeit in ſich 
ſchließe. Wahr iſt, daß die Anſtrengungen des Eigenthuͤmers 
eines kleinen Landguts nicht gelaͤhmt werden durch die Be⸗ 
fürchtung, daß er aus dem Beſitz deſſelben geſtoßen werden 
koͤnne, ehe und bevor er den Lohn feiner Arbeit cingeernd- 
tet hat; allein auf der andern Seite werden ſeine Gewiß⸗ 
heit einer Zuflucht, ſeine Abhaͤngigkeit von dem Produkte 
des kleinen Grundſtuͤcks, aus welchem er nicht geworfen 
werden kann und das ihn vor abſolutem Mangel bewahrt, 
verbunden mit der Unmoͤglichkeit, in der Welt empor zu 
kommen, anhaltend dahin wirken, daß er in ſeinen traͤgen 
und geiſtloſen Gewohnheiten beharrt. Ein Pachter kann 
nie mit Gewißheit darauf rechnen, daß ſein Contrakt werde 
erneuert werden; hat er nicht einiges Kapital geſammelt, 
fo läuft er beftändig Gefahr, huͤlflos in die Welt geſtoßen 
zu werden. Anders verhaͤlt es ſich mit dem kleinen Eigen⸗ 
thuͤmer. Er verlaͤßt ſich in Hinſicht ſeines Lebensunter⸗ 
halts nicht auf Kapital, ſondern auf Land; und da er der 
Möglichkeit, aus ſeinem Beſitz geworfen zu werden, ents 
nommen iſt, ſo hat er auch nicht dieſelben ſtarken Beweg⸗ 
gruͤnde, Kapital zu ſammeln, wie der Pachter. „Da die 
kleinen Eigenthuͤmer und Pachter Frankreichs — ſagt Herr 
Birkbeg — nicht die Mittel haben, ihre Lage zu verbeſſern, 
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fo unterwerfen fie ſich der Nothtvendigfeit und bringen ihr 
Leben in Zufriedenheit mit ihrem Looſe, d. h. in Gleichgäl⸗ 
tigkeit, hin.“ Daſſelbe iſt der Fall in Großbritannien. 
„Durch ganz England hin — ſagt Herr Young — giebt 
es keine Vergleichung zwiſchen dem Fall eines Tagelöhners 
und eines kleinen Paͤchters; wir haben kein Volk, das fo 
anhaltend arbeitet und fo ſchlecht lebt, als der letztere. u 
Es iſt eine unbeſtreitbare Thatſache, daß diejenigen Graf 
ſchaften Schottlands — Kinros z. B. — wo das Eigen⸗ 
thum ſehr getheilt iſt und die Eigenthuͤmer folglich arm 
ſind, im Ackerbau gleichfoͤrmig zuruͤckſtehen und weit ſchlech⸗ 
ter bewirthſchaftet werden, als diejenigen Grafſchaften, des 
ren Guͤter von groͤßerm Umfang ſind. 

Es fehlt uns an Raum, um die wahrſcheinlichen Fol⸗ 
gen, welche das franzoͤſiſche Erbfolge⸗Geſetz für Frankreichs 
politiſche Angelegenheiten haben wird, ausführlicher zu ers 
waͤgen; allein es wuͤrde ſehr leicht ſeyn, zu zeigen, daß ſie 
zuletzt hoͤchſt traurig ausfallen werden. Weit entfernt von 
jeder Einſtimmung in das ſo oft wiederholte Geſchrei wider 
die Größe des Eigenthums in den Händen der Ariſtokratie, 
betrachten wir das Daſeyn einer zahlreichen und maͤchti⸗ 
gen Claſſe von Landeigenthuͤmern, ohne kuͤnſtliche Privile⸗ 
gien, aber im Beſitz großen natuͤrlichen Einfluſſes, als we⸗ 
ſentlich beitragend zur Verbeſſerung und Stetigkeit der 
öffentlichen Inſtitutionen in fo dichtbevoͤlkerten Ländern, 
wie England und Frankreich ſind. Sie bildet zugleich den 
natuͤrlichſten Hemmſchuh fir die willkuͤhrliche Gewalt auf 
der einen, und fir die Volks. Frechheit auf der andern 
Seite. Aber es wuͤrde der hoͤchſte Unſinn ſeyn, zu glauben, 
daß eine agrikultoriſche Bevölkerung, die von Kartoffeln 
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lebt und fein Mittel hat, ihr Fortkommen zu bewirken, 
mit einem tiefen Gefühl für ihre eigenen Rechte und für 
die Rechte Anderer erfüllt ſeyn konne. Eine, über ein Land 
von großem Umfange verbreitete agrikultoriſche Bevoͤlkerung 
hat keinen Einigungs⸗Punkt. Menſchen fühlen ihre eigne 
Wichtigkeit nicht eher, als bis ſie ſich in Maſſen zuſam⸗ 
mengedraͤngt und in Staͤdten geſammelt haben; denn nur 
als Collectiv⸗Weſen koͤnnen fie mit Staͤrke und Nachdruck 
handeln. Es iſt viel leichter, die Einwohner einer großen 
Stadt mit demſelben Geifte zu befeelen; fie theilen Freude 
und Leid, und die Verguͤtung einer Unbill, die einem Ein⸗ 
zelnen widerfahren iſt, wird leicht zur Angelegenheit Aller. 
Anders ſteht die Sache, wenn von Ackerbautreibenden die 
Rede iſt. Sie koͤnnen, mir nichts dir nichts, unter die 
Fuͤße getreten werden; denn ſie koͤnnen nicht collectiv wir⸗ 
ken, und muͤſſen ſich daher ohne bedeutenden Widerſtand 
dem Joche des Unterdruͤckers unterwerfen. Von allen Ar⸗ 
gumenten zum Vortheil einer weitgetriebenen Theilung des 
Landeigenthums ſcheint alſo dasjenige am nichtigſten und 
verwerflichſten zu ſeyn, nach welchem vorausgeſetzt wird, 
daß kleines Eigenthum dazu beitrage, das Gefuͤhl maͤnn⸗ 

licher Unabhaͤngigkeit lebendig zu erhalten. 
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Prüfung zweier Vorſchlaͤge, welche eine 
Erhoͤhung der Kornpreiſe bezwecken. 


for love of grace, 
Lay not that flattering unction to your soul, 
That not your trespass, but my madness speaks: 
It will but skin and fim the ulcerous place, 
Whilst rank corruption, mining all within, 
Infects unseen. 
Shakespear's Hamlet. 


Die beiden Vorſchlaͤge, welche hier einer Prüfung 
unterworfen werden ſollen, ſind im 34. und 38. Stuͤck der 
Berliniſchen Zeitung von Staats: und gelehrten Sachen 
enthalten. Der erſte fuͤhrt die Ueberſchrift: Magazin⸗ 
ſcheine; der andere iſt betitelt: Antwort eines Land⸗ 
wirths auf den Vorſchlag, Magazinſcheine aus 
zugeben. Die Urheber dieſer Vorſchlaͤge haben ſich nicht 
genannt: für uns ein gluͤcklicher Umſtand, weil er die Bes 
rechtigung in ſich ſchließt, ſie wie A und B zu behandeln, 
und, ohne alle Ruͤckſicht auf Perſonen, sine ira et studio 
uͤber eine Angelegenheit zu reden, bei welcher die ganze 
Geſellſchaft betheiligt iſt. 

Ohne weitere Vorrede! 

A, nachdem er bemerkt hat, daß die Getreidepreiſe 

nicht bloß in den Gegenden ſinken, wo, durch gute Ern⸗ 
ten und Mangel an Ausfuhr, große Vorraͤthe gehäuft find, 
und daß dies fortdauernde Sinken, gleich einer Revolu⸗ 
tion, alle wohlbegruͤndeten Verhaͤltniſſe zerreißt, alle dfos 
nomifche Klugheit zur Thorheit macht, und alle Unterneh 


323 


mungen zum Vortheile bes Landbaues hemmt, läßt ſich 
auf die Urſachen dieſer gefaͤhrlichen Erſcheinung ein. Dieſe 
nun ſcheinen ihm folgende zu ſeyn: 1) Geldesüberfiug 
in den Haͤnden der Conſumenten, verbunden mit einer 
Abneigung der Handelswelt von dem allerdings unſicheren 
Getreidehandel, während die Spekulation auf Staatspa⸗ 
piere einen ſo ſicheren und bequemen Gewinn verſprichtz 
2) außer dem Geldmangel der Producenten wegen Kriegs⸗ 
ſchulden und Staatslaſten, die Angewoͤhnung der letz⸗ 
teren, ſich, in ſolchen Gallen, fruͤher von Seiten des 
Staats durch Einfuhrverbote und Magazin Anfäufe uns 
terſtuͤtzt zu ſehen, und der daraus entſtandene Mangel an 
Verbindung unter ihnen, um dem Unheil durch gegenfeis 
tige Unterſtuͤtzung entgegen zu wirken. Beiden Uebeln, 
meint A, ſei ſchwer zu begegnen: den Launen des Han⸗ 
delsmannes ſei nicht wohl anders beizukommen, als durch 
ein Geſchick, das ihn uͤber die Trieglichkeit ſeiner Specu⸗ 
lationen belehre; der Staat aber koͤnne, bei ſo großer 
Schuldenlaſt, nicht an Verwendung von Geldern zu Ma⸗ 
gazinen denken, indeß ſich gegen Einfuhrverbote ſogar Bere 
träge erheben, die nur eine geringe Abgabe von der Eins 
fuhr geſtatten. Da ſich nun bloß auf neuem Wege Ret⸗ 
tung hoffen laſſe, ſo wolle er einen Vorſchlag wagen, wie 
der Staat ohne Geld (ſoll unſtreitig heißen: ohne irgend 
einen Aufwand von edlen Metallen) und doch mit reeller 
Sicherheit Vorſchuͤſſe geben, und dadurch der Verſchleude⸗ 
rung des Getreides vorbeugen koͤnne, oder wie es moͤg⸗ 
lich fei; Magazine zu errichten ohne Gebäude, ohne Wurm⸗ 
und Maͤuſefraß. Sein Rettungsmittel fei — die Schoͤ⸗ 
pfung eines neuen Papiergeldes unter dem Namen 
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nMagasinfcheine,!! das Stück zu einem Thaler, damit fie 
den leichteſten Weg durch den Verkehr ohne viele um. 
wechſelung gehen moͤchten. Durch dieſe Magazinſcheine 
werde dem Staate weder die Verpflichtung aufgebuͤrdet, 
das Getreide dafür anzunehmen, mit feinem Riſico aufzu⸗ 
bewahren und zu verkaufen; noch wuͤrden die Producenten 
gezwungen, es zum jetzigen geringen Marktpreiſe dem 
Staate hinzugeben. Die Abſicht gehe bloß dahin, die lege 
teren durch ein zinsloſes Darlehn in den Stand zu ſetzen, 
ihren Vorrath zu bewahren. Der Vorrath bleibe auf dem 
Boden des Producenten ſeiner eigenen Sorge anvertraut, 
und nur über die Erhaltung der verpfaͤndeten Scheffelzahl 
brauchten die überall vorhandenen Steueraufſeher zu mas’ 
chen. Der Producent bezahle die empfangenen Magazin⸗ 
ſcheine in dem Verhaͤltniſſe zurück, wie er verkaufe. Fir 
die Sicherheit des Staats ſtehe das Gut ein, ſo daß nur 
der ſchon fertige Bankerutirer einigen Schaden thun koͤnne. 
Fuͤr Paͤchter koͤnnten Gutsbeſitzer, die an ihrer Erhaltung 
Theil naͤhmen und ſich von ihren Umſtaͤnden naͤher zu un⸗ 
terrichten Gelegenheit haͤtten, einſtehen, wenn ſie wollten. 
Die Magazinſcheine al pari zu erhalten, fordere das 
Intereſſe Aller, und ſei leicht zu bewirken, wenn der Staat 
ſich das Recht vorbehalte, im Falle des Herabſinkens die⸗ 
ſer Scheine etwa den achten Theil des verpfaͤndeten Ge⸗ 
treides gegen ſolche Scheine zu verauctioniren. Auch muͤß⸗ 
ten ſie bei Loͤhnung und dergleichen, ſo wie bei Zahlung 
von Abgaben, angenommen werden; und dabei meint A, 
daß eben dieſe Magazinſcheine vor allem Papiergelde 
das voraus Hatten, daß ihr voller Werth in dem, was 
allen nothwendig, ſtets vorhanden fei, und daß ſie mit 

5 die 


325 


dieſem Vorrathe zu exiſtiren aufhoͤrten oe vernichtet 
würden. 

So A. 

B will nichts von Magazinſcheinen wiſſen, wofern 
es nur Magazine giebt. Die Idee, einen Theil des ver⸗ 
kaͤuflichen Getreides zu magaziniren, um den Preis des 
uͤbrigen zu ſteigern, ſei, ſo meint er, in ihren Folgen ganz 
unſtreitig eine richtige; und wenn der Intereſſent ſelbſt die 
Vorraͤthe für eigene Rechnung auf bewahren müßte, fo waͤ⸗ 
ren offenbar alle Koſten einer Öffentlichen Magazinirung 
erſpart. Allein die Ausfuͤhrbarkeit dieſer Idee hange von 
dem Umſtande ab: ob der oͤffentliche Glaube hits 
laͤngliche Sicherheit fuͤr das neue Papiergeld (die Maga⸗ 
zin⸗Scheine) in den niedergelegten Getreide⸗Vorraͤthen 
finde; denn ohne dieſen Glauben koͤnne die Annahme dies 
ſes Papiers weder von dem Publikum, noch von den 
Staatskaſſen gefordert werden. Der öffentliche Glaube 
aber, der hier vorangehen muͤſſe, ſei um ſo weniger vor⸗ 
auszuſetzen, da ein bewegliches Unterpfand zur Sicher⸗ 
heit verſchrieben ſei, ohne einem Dritten zur Aufbewah⸗ 
rung überliefert zu ſeyn, d. h. ohne ein eigentliches Fauſt⸗ 
pfand im jꝑuriſtiſchen Sinne des Worts zu bilden. Eine 
zweite Schwierigkeit fir die Einfuͤhrung von Magazinſchei⸗ 
nen liege in der Menge der zu controllirenden Intereſſen⸗ 
ten, ſelbſt auf den Fall, daß nur der groͤßere Wirth zu 
denſelben hinzugelaſſen werde; dieſe Reviſion konne nicht 
eine Nebenarbeit für ſchon hinlaͤnglich beſchaͤftigte Offtzian⸗ 
ten werden, die Anſtellung beſonderer Offizianten aber koͤnne 
leicht alle Vortheile des Magazinirens aufwiegen. „Doch 
— ſo fährt B fort — um den Zweck eines angemeffenen 
N N. Monatsſch. f. D. XVI. Bd. 38 Hft. Y 
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preiſes für die Producte des Ackerbaues zu erreichen, bes 
darf es nur der Magazine, nicht der Magazinſcheine; alſo 
keines neuen Papiergeldes — dieſes, von Vielen, freilich 
mit Unrecht fo ſehr gefürchteten Geſpenſtes! — und noch 
weniger einer nur um ſeinetwegen eingefuͤhrten aͤngſtlichen 
Controlle. Der Landmann kann die Magazine 
ganz unentgeltlich fallen und wird doch noch 
gewinnen. Zahlen beweiſen dies am ſicherſten. Ein 
Wirth, denz 100 Scheffel Getreide zum Verkauf hat, lt, 
wenn der Scheffel einen Gulden gilt, daraus 663 Thaler. 
Wenn er den zehnten Theil mit 10 Scheffeln um ſonſt 
in das Magazin liefert, und die ihm bleibenden 90 Schef⸗ 
fel mit 20 Groſchen pro Scheffel bezahlt erhaͤlt, ſo nimmt 
er 75 Thaler ein, gewinnt alſo 8 Thaler, die er nicht 
erhalten kann, wenn er nicht durch die Magazinirung des 
zehnten Theils aller Getreidevorraͤthe den Preis der übris 
gen verkaͤuflichen neun Zehntheile um 6 Procent ſteigert.“ 
Hiernach geht B's Vorſchlag dahin, daß der Staat die 
wohlfeile Magazinirung mit der Idee der unentgeltlichen 
Lieferung in der Art verbinden moͤge, daß zwar nicht dem 
einzelnen Wirthe fein Antheil belaſſen werde, daß aber 
wohl ganze Gemeinen, oder einige, einander nahe gelegene 
Ortſchaften zuſammentreten, um allenfalls auf dem Kir⸗ 
chenboden, wenn anderer Gelaß fehlen ſollte, den Beitrag 
der Einwohner zuſammen zu bringen. Die Steigerung 
der Preiſe um 20 Procent, wenn ein Zehntel alles ver⸗ 
kaͤuflichen Getreides außer Umlauf geſetzt werde, iſt, nach 
ihm, bei weitem mehr zu gering, als zu hoch angeſchla⸗ 
gen; doch giebt er zu, daß die Ausführung feiner Idee 
unvermeidlich zwei Bedingungen vorausſetze: nämlich eins 
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mal, daß, ohne alle Ausnahme, Jeder, dem Getreide zum 
Verkauf unmittelbar oder mittelbar zuwachſe — z. B. als 
Zehnt, Erbpacht u. ſ. w., ſeinen Beitrag in das Magazin 
zu liefern habe; zweitens, daß die Getreide: Einfuhr vom 
Auslande geſperrt werde. Ohne dieſe Vorkehrung würde 
der Zweck vereitelt ſeyn; denn kaum haͤtten die Preiſe zu 
ſteigen angefangen, fo wurden fie, wenn kein Einfuhrver⸗ 
bot Statt finde, durch die verſtaͤrkte Zufuhr des Auslan⸗ 
des wieder herabgedruͤckt werden. B verkennt nicht die 
Schwierigkeiten, die ſeinem Vorſchlage entgegenſtehen; aber, 
ſo meint er, es waͤre doch ſchoͤn, wenn die Sache ſich 
ausführen ließe; — wenn man Magazine hatte, die jes 
den, in naſſen Jahren ſo leicht eintretenden Miswachs 
gut machten; — und wenn dann dem Staat eine Summe 
zugefuͤhrt wuͤrde, die zur Verminderung der Staatsſchuld 
fo Höchft nothwendig gebraucht werde! Die Natur ſelbſt 
weiſe durch den Wechſel guter und ſchlechter Ernten auf 
Anlegung von Magazinen hin. 

So lautet der zweite Vorſchlag. 

Indem wir nun beide Vorſchlaͤge der Pruͤfung un⸗ 
terwerfen, fuͤhlen wir uns ſo wenig von irgend einem kri⸗ 
tiſchen Muthwillen beſeelt, daß wir mit voller Wahrheit 
von uns ausſagen koͤnnen, nur ein Gefuͤhl des Schmer⸗ 
zes leite unſere Feder. Wie! ſind die, ſeit etwa vierzig 
Jahren fo forgfältig bearbeiteten Lehren der Nationals | 
Oekonomie fo ſehr ein Geheimniß fir A und B geblieben, 
daß ſie keine Ahnung davon haben, wie ſehr ſie mit den 
Alchymiſten und Aſtrologen früherer Zeit auf einer Linie 
ſtehen? Als Manner, welche den höheren Staͤnden ans 

gehdren; als . welche vielleicht eine hoͤhere Stufe 
1 9 * 
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in der Staatshierarchie einnehmen, follten fie mit den 
Werken eines Adam Smith und eines Say nicht un⸗ 
bekannt ſeyn. Wie moͤchte man aber vorausſetzen, daß ſie 
jemals einen forſchenden Blick in dieſe Werke geworfen 
haben, da ihre Vorſchlaͤge von einer ſolchen Beſchaffenheit 
ſind, daß ſie Allem Hohn ſprechen, was in Beziehung auf 
die Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens Wahrheit 
oder Geſetz iſt? Es bedarf wahrlich nicht mehr, als einer 
gruͤndlichern Kenntniß deſſen, was natuͤrlicher Preis und 
was Marktpreis iſt, um zu wiſſen, daß ſich weder durch 
Magazinſcheine, noch durch Magazine irgend etwas aus⸗ 
richten läßt, wenn von einer Erhöhung der Getreidepreiſe 
die Rede iff. Gleichwohl haben ſich A und B mit dieſen 
Vorſchlaͤgen hervorgewagt; — wahrlich mehr zum Nachtheil 
ihrer Mitbuͤrger, von welchen das Ausland annehmen 
muß, daß ſie noch im Vorhofe ſtaatswirthſchaftlicher Ein⸗ 
ſicht ſtehen, als zu ihrem Nachtheil, da ſie das Incognito 
fo gefliſſentlich bewahrt haben. 

Wir leben in Zeiten, wo man den Schein der An⸗ 
maßung nicht genug vermeiden kann; und eine Folge da⸗ 
von iſt, daß man gewiſſe Wahrheiten lieber im Namen, d. h. 
auf Rechnung eines Dritten, als im eigenen Namen ſagt. 
Glaubend alſo, daß wir mehr Eingang finden werden, 
wenn wir die Theorie von dem Preiſe und von 
dem Marktpreiſe, als Grundlage des nachfolgenden 
Raiſonnements, gerade fo vortragen, wie fie in dem uns 
ſterblichen Werke über die Natur und die Urfachen 
des National⸗Reichthums enthalten iſt, wollen wir 
uns ſtreng an dem Ausdruck des brittiſchen Philoſophen 
halten, ohne ihm etwas von dem unſrigen zu geben. 


r 


329 
Adam Smith ſagt im ſiebenten Kapitel des erſten 
Bandes ſeiner Unterſuchungen: i 

„Dasjenige Maß des Arbeitslohns, der Kapitalge⸗ a 
winnſte und der Landrente, das an einem gewiſſen Orte, 
oder zu einer gewiſſen Zeit, das gewöhnliche iff, kann an 
dieſem Orte, zu dieſer Zeit, für das natürliche angeſehen 
werden. IR der Verkaufspreis einer Waare weder größer 
noch kleiner, als nöthig iff, um die Rente von dem Stuͤcke 
Landes, den Lohn fuͤr die Arbeit und den Gewinnſt von 
dem Kapitale, welche ſaͤmmtlich angewendet worden find, 
die Waare zu erzeugen, zu verfertigen und zu Markte zu 
bringen — nach dem an jedem Orte, zu jeder Zeit ge⸗ 
woͤhnlichem Maßſtabe — zu bezahlen: fo wird dieſe Waare 
fuͤr den Preis verkauft, den man ihren natuͤrlichen 
nennen kann. Die Waare wird alsdann, int cigentlichften. 
Verſtande, für das verkauft, was fie werth iſt, d. h. 
fuͤr das, was ſie der Perſon, welche ſie zu Markte bringt, 
wirklich koſtet. Der Preis, für welchen eine Waare ge 
woͤhnlicher Weiſe wirklich verkauft wird, heißt der Markt⸗ 
preis. Er kann bald über, bald unter dem natuͤrli⸗ 
chen Preiſe, und bald demſelben gleich ſeyn. Der Markt⸗ 
preis jeder Waare wird beſtimmt durch das Verhältniß 
zwiſchen der Quantitat der zu Markte gebrachten Waare 
und dem Begehr Derjenigen, welche den natuͤrlichen Preis 
derſelben zu bezahlen bereit ſind, oder mit andern Worten, 
welche den ganzen Betrag der Rente, des Arbeitslohns 
und des Gewinnſtes, ohne welche die Waare nicht zum 
Verkaufe gekommen wire, wiedererſtatten wollen. Dieſe 
Leute koͤnnte man die wirkſamſten Begehrer, und ihr Ver⸗ 
langen nach der Waare das wirkſame Begehr nennen, weil 
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dieſes wirklich eine Urſache wird, welche die Waare auf 
den Markt bringen hilft. Wenn die Quantitaͤt der zu 
Markte gebrachten Waare geringer iſt, als die, wonach ein 
wirkſames Begehr vorhanden iſt: ſo koͤnnen nicht alle die, 
welche fuͤr die Waare ſo viel zu geben bereit ſind, als an 
N Rente, Arbeitslohn und Gewinnſt unumgaͤnglich bezahlt 
werden mußte, wenn die Waare auf dem Markte erſchei⸗ 
nen ſollte, damit verſorgt werden. Es werden alſo einige 
von dieſen Käufern, ehe fie die Waare ganz entbehren, ge⸗ 
neigt ſeyn, etwas mehr dafuͤr zu bezahlen. Sogleich wird 
eine Concurrenz unter ihnen entſtehen, und der Marktpreis 
wird uͤber den natuͤrlichen Preis ſteigen — mehr oder we⸗ 
niger, je nachdem entweder die fehlende Quantitaͤt größer 
oder geringer iſt, oder je nachdem der Reichthum und die 
Ueppigkeit der mit einander wetteifernden Kaͤufer ihre Hitze, 
ſich zu uͤberbieten, mehr oder weniger lebhaft macht. Daher 
der ungeheure Preis, der in einer belagerten oder blockir⸗ 
ten Stadt fuͤr Lebensmittel bezahlt wird. Ueberſteigt da⸗ 
gegen die Quantitat der zu Markte gebrachten Waare die 
Größe des wirkſamen Begehrs: fo kann fie nicht ganz an 
Diejenigen abgeſetzt werden, welche die zu ihrer Hervor⸗ 
bringung vorauszuzahlenden Renten, Arbeitsloͤhne und Ge⸗ 
winnſte, nach deren vollem Betrage, wiederzuerſtatten gee 
neigt ſind. Ein Theil der Waare alſo, ſoll er uͤberhaupt 
verkauft werden, muß an diejenigen übergehen, die etwas 
weniger, als jene Summe, dafuͤr geben wollen; und der 
niedrige Preis, welchen die ſe Kaͤufer geben, muß auf den 
Preis des ganzen Vorraths einigen Einfluß haben, 
ihn herabzuſetzen. Der Marktpreis wird alſo dann unter 
den natürlichen Preis herabfallen; und das mehr oder we⸗ 
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niger, nachdem entweder die Groͤße des Ueberfluſſes die 
Concurrenz bei den Verkaͤufern mehr oder minder lebhaft 
macht, oder die Nothwendigkeit, auf der Stelle zu verkau⸗ 
fen, mehr oder minder dringend fuͤr ſie iſt. Bei gleichem 
ueberfluſſe der Waare wird, bei einer verderblichen 
Waare, jene Concurrenz großer ſeyn, als bei einer dauer⸗ 
haften. Iſt die zu Markte gebrachte Quantitaͤt Waare 
gerade dem Verhaͤltniſſe des wirkſamen Begehrs angemeſ⸗ 
ſen, und es zu befriedigen eben hinlaͤnglich: ſo faͤllt der 
Marktpreis mit dem natuͤrlichen genau zuſammen, oder 
kommt ihm doch ſo nahe, als moͤglich iſt. Die ganze in 
den Haͤnden der Verkaͤufer vorhandene Quantitaͤt kann 
alsdann fuͤr dieſen Preis abgeſetzt — aber es kann kein 
höherer dafuͤr erhalten werden. Die Concurrenz der Bere’ 
kaͤufer noͤthigt dieſe, mit einem ſolchen Preiſe zufrieden zu 
ſeyn; aber die Concurrenz der Käufer erlaubt ihnen, einen 
niedrigern abzuweiſen. Natuͤrlicher und gewöhnlicher Weiſe 
richtet ſich die Quantitat der zu Markte gebrachten Waare 
nach dem wirkſamen Begehr, und kommt von ſelbſt in 
Gleichheit mit demſelben: denn es iſt allen, die ihren Grund 
und Boden, ihr Kapital oder ihre Arbeit anwenden, eine 
Waare hervorzubringen, daran gelegen, daß die Quantitaͤt 
derſelben das Verhaͤltniß des wirkſamen Begehrs nicht 
uͤberſteige; und es iſt dagegen das Jntereſſe aller übrigen 
Menſchen, daß dieſe Quantitaͤt nie dieſem Verhaltniſſe un⸗ 
angemeſſen ſey.!“ 

Was enthaͤlt dieſe Theorie vom natuͤrlichen prese und 
von dem Marktpreiſe? Nichts weiter, als das Naturgeſetz, 
nach welchem ſich der geſellſchaftliche Verkehr bewegt. Was 
will man alſo, wenn man, unzufrieden mit den Wirkungen, 
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welche daraus hervorgehen, auf Mittel denkt, fie zum Bors 
theil der einen oder der andern Verrichtung zu beſtimmen? 
Nichts mehr und nichts weniger, als das Naturgeſetz auf⸗ 
heben, um ein anderes an deſſen Stelle zu bringen. Ob 
dies uͤberhaupt moͤglich ſei, iſt freilich eine Frage, welche 
Denen am wenigſten einfällt, die ſich mit einem ſolchen 
Verſuche befaſſen; denn, wenn ſie einen deutlichen Begriff 
von dem hätten, was in den Erſcheinungen der ſittlichen 
Welt von dem Naturgeſetze herruͤhrt, ſo wuͤrden ſie unſtrei⸗ 
tig weniger verwegen ſeyn. Sie wollen ihre Waare um 
denjenigen Preis verkaufen, den fie den natürlichen nen⸗ 
nen; und das iſt ihnen keinesweges zu verdenken. Aber 
diefe, an und für ſich verderbliche Waare / welche ſich jedes 
Jahr auf eine Weiſe erneuert, die man nicht in ſeiner Ge⸗ 
walt hat, iſt in einer ſolchen Quantitaͤt vorhanden, daß 
ſich gar nicht angeben laͤßt, welcher natuͤrliche Preis ihr zu⸗ 
komme; und nun hebt der Kampf mit dem Marktpreiſe 
an, den man durch kuͤnſtliche Mittel herauf ſchrauben möchte, 
waͤhrend er ſich immer der Quantitaͤt der verkaͤuflichen 
Waare und dem Beduͤrfniß der Käufer gemäß fest. 
Jetzt zu einer ſpezielleren Beurtheilung der von A und 
B gemachten Vorſchlaͤge! 

A will allen Nachtheilen, welche aus dem allzu niedri⸗ 
gen Stande der Getreidepreiſe hervorgehen, dadurch abhelfen, 
daß er die Getreide⸗Producenten mit einem Papiergelde ver⸗ 
ſieht, das er Magazinſcheine betitelt wiſſen will. 

Wir geben alle, mit allzu niedrigen Getreidepreiſen fuͤr 
die allgemeine Wohlfahrt verknuͤpften Nachtheile zu; allein 
wir fragen zugleich, wie dieſen Nachtheilen abgeholfen wer⸗ 
den konne durch die Schöpfung eines neuen Papiergeldes? 
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Ueber die Wirkſamkeit des Begehrs fiir die Erhoͤhung 
des Marktpreiſes einer Waare entſcheidet die Menge der 
Begehrenden; nichts weiter. Kann aber wohl die Maſſe 
der Begehrenden da Großes leiſten, wo ihr Verhaͤltniß zur 
Maſſe der Anbietenden den Marktpreis der Waare noth⸗ 
wendig herabdruͤckt? Was man, bei Beurtheilung der in 
Rede ſtehenden Erſcheinung, nicht aus der Acht laſſen ſollte, 
woran aber die Urheber der Vorſchlaͤge gar nicht gedacht 
zu haben ſcheinen, iſt das numeriſche Verhaͤltniß der Agri⸗ 
eultoren zu denen, die mit dem Ackerbau nichts zu ſchaffen 
haben. Dies Verhaͤllniß iſt bei uns wie 3 zu , wenn 
man es auch noch ſo vortheilhaft für die Agrikultoren ſtellt. 
Die ganze Bevoͤlkerung der preußiſchen Monarchie alſo auf 
12 Millionen geſetzt, find 8 Millionen mit dem Ackerbau 
und nur 4 Millionen mit den uͤbrigen Zweigen der allge⸗ 
meinen Betriebſamkeit beſchaͤftigt. Sofern nun die letzteren 
die Hauptabnehmer der erſteren find, laßt ſich leicht ermeſ⸗ 
fen, wohin alle kuͤnſtlichen Mittel, fie zur Erlegung eines 
hoͤheren Marktpreiſes zu bewegen, fuͤhren koͤnnen. Maga⸗ 
zinſcheine, welche gegeben werden, um die Agrikultoren der 
Nothwendigkeit des Verkaufs ihrer Waare für einen Zeit⸗ 
raum zu uͤberheben, koͤnnen die beabſichtigte Wirkung nur da⸗ 
durch hervorbringen, daß ſie der ganzen Agrikultoren⸗Welt im 
Königreich ertheilt werden; allein gerade in der Ausdehnung 
dieſer ſogenannten Wohlthat wuͤrde ihre Unwirkſamkeit enthal⸗ 
ten ſeyn. Um eine Agrikultoren-Welt von 8 Millionen Indi⸗ 
viduen für einen oder fir zwei Monate von allem Verkauf 
ihrer Produkte zu dispenſiren, wuͤrden zwanzig bis dreißig 
Millionen Magazinſcheine zu einem Thaler ſchwerlich hin⸗ 
reichen; welche Wirkungen aber wuͤrden daraus hervorge⸗ 
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hen? Gendthigt, ihe beſonderes Beduͤrfniß mit diefen 20 
bis 30 Millionen zu befriedigen, fönnten die Agrikultoren 
nichts weiter thun, als jene Summe der allgemeinen Ein 
culation zurück zu geben; und wenn denn auch in der Zwi⸗ 
ſchenzeit die Getreide-Preife durch dieſe erfünftelte Vorenthal⸗ 
tung, wir wollen annehmen, um 50 Procent geſtiegen wa; 
ren: ſo wuͤrde doch, unmittelbar nach der Verausgabung der 
Magazinſcheine, fic der Marktpreis auf den vorigen nice 
drigen Stand in kurzer Zeit zuruͤckſenken — aus keinem 
anderen Grunde, als weil das Verhaͤltniß der Nicht⸗ 
Agrikultoren zu den Agrikultoren in nichts verändert wave. 
Die einzige Wirkung der ganzen Operation koͤnnte alſo nur 
darin beſtehen, daß die Circulation um 20 bis 30 Millio⸗ 
nen Papiergeld vermehrt ware, und daß beſondere Anſtal⸗ 
ten, etwa durch Verſtaͤrkung der Realiſations⸗Comtoire, 
getroffen werden müßten, um dieſem durchaus uͤberfluͤſſigen 
Papiergelde Vertrauen zu erhalten. A mag hieraus ab⸗ 
nehmen, ob es uͤberlegt war, wenn er in ſeinem Vorſchlage 
ſagte: „ich eröffne die Reihe mit einem Plane, wie der 
Staat ohne Geld und doch mit voller Sicherheit Vor⸗ 
ſchuͤſſe geben und dadurch der Verſchleuderung des Getrei⸗ 
des vorbeugen kann.“ — Die Schoͤpfung von 20 bis 
30 Millionen Magazinſcheine, zu einem Thaler das 
Stuͤck, wuͤrde mit keinem geringen Aufwande verbunden 
geweſen ſeyn; hinterher aber wuͤrde es noch des Auf⸗ 
wandes von ein Paar Millionen bedurft haben, um dieſe 
Magazinſcheine im Werthe zu erhalten. Iſt dies denn 
nichts? 

Das, woraus man ſich nicht länger ein Geheimniß 
machen ſollte, iſt: 1) daß, wenn ſich der ausheimiſche 
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Begehr von unſeren Kornmaͤrkten zuruͤckgezogen hat, die 
Getreides Preife, vermoͤge des numeriſchen Verhaͤltniſſes 
der Agrikultoren zu den Nicht⸗Agrikultoren, bei guten und 
ſelbſt bei mittelmaͤßigen Ernten, immer nur gering ſeyn 
können; 2) daß alle kuͤnſtliche Mittel, das Gegentheil zu 
bewirken, das Uebel nur zu verſchlimmern, nicht zu verbeſ⸗ 
ſern vermoͤgen. Ueber den letztern Punkt werd' ich weiter 
unten Gelegenheit haben, ausführlicher zu ſeyn. 

Ich wende mich jetzt zu B's Vorſchlage. 

B will, ob er gleich die Furcht vor dem Papiergelde 
lächerlich findet, keine Magazinſcheine, ſondern nur Mar 
gazinez denn in der Aufſpeicherung, meint er, liege die 
Kraft, höhere Kornpreiſe zu bewirken. Zugeben muß man, 
daß die Größe des Angebots von dem weſentlichſten Eins 
fluß auf den Preis der Waare iſt. Daraus aber folgt 
ſchwerlich, daß, wenn ein Zehntel des zum Verkaufe be⸗ 
ſtimmten Getreides außer Cours geſetzt iſt, der Preis der 
übrigen Neunzehntel um 6 pr. Ct. ſteigen werde. Die 
Richtigkeit eines Rechnungs⸗Exempels entſcheidet nichts 
uͤber den wirklichen Eintritt gewuͤnſchter Erſcheinungen, die 
aus dem Weſen geſellſchaftlicher Verhaͤltniſſe hervorgehen; 
und es iſt eine ziemlich alte Bemerkung daß in finanziel⸗ 
len Dingen zwei mal zwei hoͤchſt ſelten vier iſt. Sollen 
Erſcheinungen auf mathematiſche Geſetze zuruͤckgebracht wer⸗ 
den, ſo iſt die unumgaͤngliche Vorbedingung, daß ihre 
Quantitäts⸗Grade beſtimmt find. Da nun aber bei 
allen phyſiologiſchen oder geſellſchaftlichen Erſcheinungen, 
jede Wirkung, fie fei parziel oder total, unermeß lichen 
Quantitaͤts⸗Veraͤnderungen unterworfen iſt, die, 
unter dem Einfluſſe verſchiedener Urſachen, oft mit der 
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größten Schnelligkeit und auf eine durchaus unregelmaͤßige 
Weiſe, auf einander folgen: ſo iſt es eine durchaus ver⸗ 
gebliche Bemuͤhung , fie einer Berechnung zu unterwerfen. 
Nur Taͤuſchungen koͤnnen daraus hervorgehen: Taͤuſchun⸗ 
gen, welche Denen zur Laſt fallen, die an die abſolute Un⸗ 
trieglichkeit des Calculs in feiner Anwendung glauben. Um 
zu beweiſen, daß die Beſeitigung eines Zehntels des zum 
Verkauf bereitliegenden Getreides den Preis der uͤbrigen 
Neunzehntel erhoͤhen wuͤrde, mußte B darthun, daß das 
Beduͤrfniß oder das Begehr des nicht agrikultoriſchen Thei⸗ 
les der Geſellſchaft mit dieſen Neunzehnteln weniger befriedigt 
werden koͤnne; denn fo lange dies nicht bewieſen war, 
half ſein Rechnungs⸗Exempel, wie richtig es auch ſeyn 
mochte, zu nichts. Nun laͤßt ſich aber darthun, daß, bei 
guten, und ſelbſt bei mittelmaͤßigen Ernten, jene Neun⸗ 
zehntel fuͤr die Befriedigung des Beduͤrfniſſes der Nicht⸗ 
Agrikultoren gerade ſo viel leiſten, als das Ganze; und 
eben deswegen iſt der Vorſchlag zu Magazinen, welche den 
zehnten Theil des zum Verkauf beſtimmten Getreides in 
ſich aufnehmen ſollen, der uͤberfluͤſſigſte von der Welt. 
Der bisherige Marktpreis wuͤrde dadurch noch nicht um 
ein einziges pr. Ct. erhoͤhet werden. 

Seltſam, daß man jetzt auf eine Aufſpeicherung zuruͤck⸗ 
kommt, die man vor etwa 35 Jahren, als die Kornpreife 
ſich zu heben begannen, ſo entſchieden verabſcheuete! Die 
Wohlthaͤtigkeit von Kornmagazinen, die ſich in den Haͤnden 
des Staats befinden, laͤßt ſich ſehr in Zweifel ziehen; denn 
wie koͤnnten dieſe Magazine anders, als der agrikultoriſchen 
Betriebſamkeit Abbruch thun? Wie man daruͤber aber auch 
denken moͤge: immer kann die Beſtimmung derſelben keine 
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andere ſeyn, als die Kornpreiſe auf derjenigen Höhe zu 
halten, von welcher man mit Willkuͤhr angenommen hat, 
daß ſie der allgemeinen Wohlfahrt entſpreche. Ob und 
unter welchen Bedingungen fie dieſe Beſtimmung erfüllen 
konnen, iſt eine andere Frage. Die, welche wir gekannt 


haben, erfüllten dieſe Beſtimmung nicht; denn frog 
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ihrer Wirkſamkeit gingen die Kornpreiſe bei weitem uͤber 
das Maaß hinaus, das ihr Urheber ſich als das richtige 
für ſeine concentriſche Verwaltung gedacht hatte. Er ſelbſt 
wuͤrde dies nicht haben verhindern konnen, wenn er die 
Zeiten erlebt haͤtte, wo alles aus den hergebrachten Fugen 

trat. Sie gegenwaͤrtig wieder herſtellen wollen, auch wenn 
die dazu noͤthigen Mittel im Ueberfluß vorhanden waͤren, 
hieße, in unſerm Urtheil, ſich, auf der einen Seite, gegen 
den Unterſchied verblenden, der zwiſchen der preußiſchen 
Monarchie von 1825 und der von 1786 Statt findet; auf 
der andern, den agrikultoriſchen Zuſtand der europaͤiſchen 
Welt aus der Acht laſſen. Ohne Friedrichs des Zweiten 
Aufſpeicherungs⸗Syſtem im Mindeſten zu tadeln, darf 
man gleichwohl behaupten, daß es ſich auf ein Reich von 
12 Millionen nicht mehr anwenden laſſe; der agrikultoriſche 
Zuſtand der europaͤiſchen Welt aber bringt es mit ſich, 
daß die Furcht vor Kornmangel zu einer Chimaͤre gewor⸗ 
den iſt. Ein wahrhaft horrender Gedanke ift, durch An⸗ 
legung von Kornmagazinen, wie, B will, die Abbezahlung 
einer Staatsſchuld von bedeutendem Umfange einzuleiten, 
indem man den Mangel zu exceſſiven Preiſen benutzt. Cis, 

nem ſolchen Gedanken kommt nur der Wahn gleich, 
daß die Natur ſelbſt durch Fehlernten auf den Gebrauch 
ſolcher Mittel hinweiſet. Wir haben mit Dem, der der⸗ 
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gleichen öffentlich ausſprechen konnte, kein Wort mehr zu 
wechſeln. 

Doch, ohne bei dem pharaoniſchen Traum von den 
ſieben fetten und den ſieben magern Kuͤhen, und bei dem 
joſeph'ſchen Finanz: Mittelchen, das die Staatsſchuld durch 
Magazine tilgen ſoll, mit irgend einer Empfindlichkeit zu 
verweilen, wollen wir lieber zur Sache ſelbſt uͤbergehen 
und unſere Meinung uͤber den in Rede ſtehenden Gegen⸗ 
ſtand mit gewohnter Freimuͤthigkeit abgeben. ö 

Wir ſagen alſo: a 

Fordern, daß da, wo, in dem Verhaͤltniß der nicht⸗agri⸗ 
kultoriſchen Claſſen zu der agrikultoriſchen, nur ein halber 
Conſument auf einen Produzenten kommt, der Marktpreis 
ackerbaulicher Erzeugniſſe anhaltend und ſtandhaft uͤber den 
natürlichen Preis hinausgehe, heißt — das Unnatuͤrliche 
fordern, heißt — einem Naturgeſetz trotzen, das man nur 
dadurch in ſeine Gewalt bringt, daß man ſich ihm unter⸗ 
ordnet. Nur weil man jenes Verhaͤltniß nicht gehoͤrig 
ins Auge faßte, konnte man auf den unſeligen Gedanken 
gerathen, den Gutsbeſitzern Vortheile zuzuwenden, die im 
Verlaufe der Zeit nothwendig zu ihrem Verderben gereichen 
mußten. Dies geſchah (und geſchieht noch immer) durch 
die Aufſtellung des Grundſatzes, „daß ein niedriger Zins⸗ 
fuß die Wohlfahrt eines Landes befoͤrdere:“ eines Grund⸗ 
ſatzes, deſſen Unwahrheit ſo einleuchtend iſt, daß ſich kaum 
begreifen laͤßt, wie er noch Vertheidiger finden kann. Dies 
geſchah ferner durch die Aufſtellung des durchaus falſchen 
Begriffs von einem Real⸗Credit, im Gegenſatz von per⸗ 
ſoͤnlichem Credite: eines Begriffs, der den Wahn erzeugte, 
ein Stück Land habe durch ſich ſelbſt einen Werth und 
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ſchließe eine abfolute Sicherheit in ſich. Was ift die Folge 
beider Maßregeln geweſen? Keine andere, als eine hoͤchſt 
druckende Verſchuldung der Gutsbeſitzer, die zur Verzweif⸗ 
lung treibt, ſo oft das ausheimiſche Beduͤrfniß ſich von 
ihnen zuruͤckzieht; denn weſentlich ſtehen ſie mit ihrer gan⸗ 
zen Wohlhabenheit unter dem Schutze dieſes Beduͤrfniſſes. 
Was da eigentlich haͤtte geſchehen ſollen, kann Denen, 
welche den vorſtehenden Aufſatz „über Erbfolge! mit Ernft 
und Andacht geleſen haben, nicht laͤnger zweifelhaft ſeyn. 
Ohne uns in irgend einen Commentar einzulaſſen, wollen 
wir blos bemerken, daß, nach unſerer innigſten Ueberzeu⸗ 
gung, die gegenwaͤrtige Verlegenheit der Gutsbeſitzer, was 
auch zur Abhuͤlfe derſelben geſchehen moͤge, ſo lange wie— 
derkehren wird, bis die Agrikultur einer Geſetzgebung un⸗ 
terworfen iff, in deren Kraft ſich das bisherige Verhaͤlt⸗ 
niß der Korn⸗Conſumenten zu den Korn Produzenten voll⸗ 
kommen umgekehrt hat, wie dies der Fall in England iſt. 
Und irre ich nicht ſehr, ſo befinden wir uns auf 
dem Wege zu dieſem Ziele. Durch zwei neue Anordnun⸗ 
gen iſt fuͤr das bleibende Wohl der Agrikultoren unendlich 
mehr geſchehen, als durch alle fruͤhere Beguͤnſtigungen. 
Die eine iſt die Aufhebung der Erbunterthaͤnig— 
keits⸗Verhaͤltniſſez die andere die Einfuͤhrung der 
Gewerbefreiheit. Was die Agrikultoren gegenwärtig 
leiden, iſt zum Theil noch Folge der Feſſeln, die ſo lange 
auf ſie gedrückt haben. Befreit von dieſen Feſſeln, welche 
es mit ſich brachten, daß der Ackerbau ſich in einem ſehr 
engen Kreiſe bewegte, koͤnnen fie nicht verfehlen, ihre Bee 
triebſamkeit ſolchen Gegenſtaͤnden zuzuwenden, die auf eine 
weit ſichere Weiſe Gewinn bringen, als die Erzeugung 
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von Weizen, Roggen u. ſ. w. In dem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande der europaͤiſchen Geſellſchaft iſt das Wort „Acker⸗ 
bau“ von einem Umfange, den man fruͤher nicht kannte. 
Wie viel wird von uns noch immer aus dem Auslande 
bezogen, was wir, bei vermehrter Induſtrie, von unſerm 
eigenen Grund und Boden gewinnen konnten! Ich nenne 
nur Hanf, Flachs, Hopfen, Talg, Butter, Oel: Gegenſtaͤnde, 
für. welche die groͤßten Summen aus dem Lande gehen, 
ohne daß unſere Gutsbefiger je darauf eiferſuͤchtig gewor⸗ 
den ſind. Jetzt, von den Banden der Erbunterthaͤnigkeit 
befreiet, koͤnnen fie mit groͤßerer Freiheit über ihre Produk⸗ 
tion ſchalten; und da, vermoͤge der Gewerbefreiheit, ihnen die 
Verwandlung der rohen Stoffe in großer Ausdehnung ge⸗ 
ſtattet iſt, ſo wird es wahrlich nur ihre Schuld ſeyn, 
wenn fie fortfahren, Aber ſchlechte Zeiten zu klagen, und 
Wohlthaten in Anſpruch zu nehmen, welche keine andere 
Claſſe der Geſellſchaft fordert, weil ſie weiß, daß man 
nur in ſofern dem Ganzen angehört; als man ihm Dienſte 
leiſtet. 

Kein Wort über Beſchraͤnkung oder gaͤnzliches Verbot 
der en 
8 B. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


N ( Korff etzung.) 


Funfzehntes Kapitel. 


Ueber Karl den Zweiten und uͤber den Charakter 
ſeiner Regierung. 


Kart der Zweite hatte das dreißigſte Jahr zuruͤckgelegt, 
als die Reſtauration ihn auf den brittiſchen Thron zuruͤck⸗ 
fuͤhrte. Unter Gefahr und Ungewißheit waren die letzten 
zwölf Jahre dieſes Fuͤrſten verfloſſen: ob fein Anſpruch 
ſich jemals in Recht verwandeln wuͤrde, mußte, waͤhrend 
dieſes Zeitraums, um ſo zweifelhafter ſcheinen, je weniger 
die Natur der Geſellſchaft im ſiebzehnten Jahrhunderte er⸗ 
forſcht, je mehr man alſo berechtigt war, Dinge für mögs 
lich zu halten, die es im Grunde nicht waren. Ganz abge⸗ 
ſehen hiervon, bilden jedoch zwölf Jahre in dem Leben eines 
Menſchen einen allzu weſentlichen Abſchnitt, als daß fie je; 
mals erfolglos bleiben koͤnnten; am wenigſten für Denje⸗ 
nigen, der, während einer fo langen Zeit, durch beſondere 
Umſtaͤnde an der Erfüllung einer großen Beſtimmung 
N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 48. Hft. 3 N 
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verhindert wird. Wie die Welt Karl den Zweiten kennen 
gelernt haben wuͤrde, wenn er, unmittelbar nach dem Tode 
feines Vaters, ungeftort in den Beſitz des engliſchen Throng 
gekommen waͤre, ſteht freilich dahin; nichts aber iſt er⸗ 
wieſener, als daß die Eigenfchaften, wodurch er ſich, waͤh⸗ 
rend ſeiner fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen Regierung — veraͤcht⸗ 
lich machte, das Erzeugniß ſeiner Verbannung und ſeiner 
Abhaͤngigkeit von dem guten Willen des Auslandes waren. 
Seine urſpruͤnglichen Anlagen mochten ſeyn, welche ſie 
wollten; waͤre er nicht von ſeinem Rechte in der, fuͤr die 
Ausbildung des Charakters entſcheidendſten Periode anhal⸗ 
end getrennt geblieben: ſo haͤtte ihm nie der Grad von 
Leichtſinn, Fahrlaͤſſigkeit, Undankbarkeit und 
Treuloſigkeit eigen werden koͤnnen, der ihm des Thro⸗ 
nes ſo unwuͤrdig machte. Der bloße Umſtand, daß er, ſo 
lange feine Anſpruͤche unerfuͤllt blieben, ſich nicht füglich 
vermaͤhlen konnte, mußte von dem nachtheiligſten Einfluß 
auf die Bildung feines Charakters ſeyn; denn er verhins 
derte ihn, ſeine Liebe einem einzelnen Gegenſtande aus⸗ 
ſchließend zuzuwenden, und machte ihn geneigt, es lieber 
mit dem ganzen weiblichen Geſchlechte zu halten. So wie 
nun der junge Koͤnig in dieſer Beziehung zu bedauern war: 
ſo war er es nicht weniger in Beziehung auf das Geſell⸗ 
ſchaftliche überhaupt. Auf der Oberflaͤche deſſelben bin 
ſchwimmend, ohne allen anderen Anhalt, als den er der 
Großmuth oder auch der Politik des franzoͤſiſchen Hofes 
verdankte: — wie haͤtte er wohl vermeiden koͤnnen, die 
Geſinnungen und Eigenfchaften eines Abenteurers anzuneh⸗ 
men, der, dem ſittlichen Ideale fremd, jedes Verhaͤltniß 
nur für das nimmt, was es ihm für fein Beduͤrfniß 
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leiſtet, fic) an nichts feffele, und in der Sift, wodurch er 
taͤuſcht oder zu täufchen glaubt, ein Huͤlfsmittel für Alles 
findet? Iſt Nichtachtung ſeiner ſelbſt die aller ergiebigſte 
Quelle einer allgemeineren Menſchenverachtung: ſo kann 
man mit der hoͤchſten Sicherheit darauf rechnen, daß jene 
unausbleiblich iſt in Denen, die, mit großen Anſpruͤchen 
geboren, ſich genoͤthigt fehen, das Wohlwollen Anderer 
durch allzu weit getriebene Herablaſſung zu erkaufen; Heu⸗ 
chelei wird ihnen zur Gewohnheit, und indem ſie der Of⸗ 
fenheit entſagen, ergeben fie ſich der Lüge und dem Be⸗ 
trug. Worauf beſchraͤnken ſich alle Lobfprüche, welche 
Karl dem Zweiten je haben gemacht werden koͤnnen? Auf 
Herablaſſung und Hoͤflichkeit. Nun waren dies al⸗ 
lerdings Eigenſchaften, die er, waͤhrend ſeiner Abhaͤngig⸗ 
keit von dem guten Willen des franzoͤſiſchen Hofes, zu er⸗ 
werben nicht vermeiden konnte; wie haͤtten ſie aber aus⸗ 
reichen mögen für die ſchwierige Aufgabe, die er, als Rd 
nig von England, zu loͤſen hatte, das verdunkelte Konig. 
thum wieder zu Glanz und Ehren zu bringen! Wir wer⸗ 
den in dem Nachfolgenden ſehen, wie Karl der Zweite 
durch ſeinen perſoͤnlichen Charakter alles verdarb, und wie 
er zuletzt durch das, was er am meiften verabſcheuete / d. h. 
durch Haͤrte und Grauſamkeit, den Umſturz ſeines Hauſes 
einleitete. 

Das allgemeine, bis an Entzuͤckung reichende Wohl⸗ 
wollen, womit Karl in England empfangen wurde, haͤtte 
jedes Rachgefuͤhl in ſeinem Herzen erſticken ſollen. Dies 
war indeß ſo wenig der Fall, daß er, ſobald das Parlia⸗ 
ment geordnet war, auf die Beftätigung derjenigen Unge⸗ 
ſtraftheit drang, die er von Breda aus proclamirt hatte: 
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eine Ungeſtraftheit, welche in der Genehmigung des Pars 
liaments bedingt war, aus welcher ſich alſo , unter den 
vorhandenen umſtaͤnden, machen ließ, was man wollte. 

Das Unterhaus neigte zur Gelindigkeit hin; denn nach 
ihm follten nur die augenfaͤlligſten Koͤnigsmoͤrder von der 
Verzeihung ausgenommen ſeyn. Nicht ſo das Oberhaus. 
Entflammt von der abſchaͤtzigen Behandlung, die es ſich 
fo viele Jahre hindurch hatte gefallen laſſen muͤſſen, wollte 
es nicht blos die Richter des verſtorbenen Koͤnigs, ſon⸗ 
dern auch alle Diejenigen ausgenommen wiſſen, die in 
irgend einem hohen Gerichtshofe geſeſſen hatten. Noch 
weiter ging der Graf von Briſtol; denn nach ihm ſollte 
Niemand Verzeihung erhalten, der auf irgend eine Weiſe 
zu dem Tode Karls des Erſten beigetragen haͤtte. Dieſe 
Erklaͤrung, nach welcher Jeder ſchuldig war, der dem Par⸗ 
liament gedient hatte, verurſachte eine allgemeine Beſtuͤr⸗ 
zung, indem man vermuthete, daß irgend eine Hof-Intri⸗ 
gue dabei im Spiele (ei. Nur die Erſcheinung des Königs 
im Oberhauſe konnte dieſe Furcht beſeitigeu. Wie unregel⸗ 
maͤßig auch dieſe Maßregel Karls des Zweiten war, ſofern 
er Kenntniß nahm von einer Bill, die noch vor beiden 
Haͤuſern ſchwebte: fo wurde fie doch mit Beifall aufge 
nommen, weil er in den ernſthafteſten Ausdrücken auf eine 
Akte allgemeiner Ungeſtraftheit drang, und nicht blos die 
Nothwendigkeit der Sache ſelbſt, ſondern auch die 
Verbindlichkeit ſeines früheren Verſprechens 
geltend machte: „eines Verſprechens, das er als heilig bes 
trachten müffe, weil; ar ihm wahrſcheinlich die Genugthuung 
verdanke, welche er gegenwaͤrtig genieße, ſein Volk im 
Parliament begrüßen zu können.““ 
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Bald nach dieſer Aufforderung des Könige ging die 
Ungeſtraftheits⸗Acte durch beide Haͤuſer und erhielt dems 
naͤchſt die Sanction des Koͤnigs. Ausgenommen waren 
die, welche unmittelbar auf den Tod Karls des Erſten 
bingewirkt hatten: ſelbſt Oliver Cromwell, Ireton und 
Bradſhaw, die bereits im Schoß der Erde ſchlummerten. 
Ausgenommen waren ferner Wane und Lambert, wiewohl 
keiner von beiden unter den Richtern des Koͤnigs geſeſſen 
hatte. St. John und ſiebzehn andere Perſonen wurden 
von der Wohlthat des Geſetzes ausgeſchloſſen, wenn ſie 
jemals ein öffentliches Amt annaͤhmen. Alle, welche in 
einem ungeſetzlichen hohen Gerichtshof geſeſſen hatten, wur⸗ 
den fuͤr amtsunfaͤhig erklaͤrt. Hierauf beſchraͤnkte ſich die 
Strenge des Parliaments, nach einem fo wuͤthenden Buͤr⸗ 
gerkriege. f 

Es wurde prorogirt, nachdem es alle gerichtlichen 
Verfahren ſeit dem Ausbruche des Buͤrgerkrieges beſtaͤtigt, 
den Jahrestag der Reſtauration zu einem Feſttag erhoben 
und das Einkommen des Koͤnigs auf 1,200,000 Pfund 
geſetzt hatte, wiewohl ohne uͤber die Quellen, aus welchen 
dies Einkommen fließen ſollte, irgend etwas beſtimmt zu 
haben. = 
Sobald nun bas Parliament aus einander gegangen 
war, ernannte der König die Commiſſarien, welche, den Rös 
nigsmoͤrdern den Prozeß zu machen erforderlich waren. 
Die Zahl der letztern belief ſich auf achtzig. Von diefen 
waren fuͤnfundzwanzig bereits todt; neunundzwanzig hat⸗ 
ten das Koͤnigreich verlaſſen; ſieben wurden fuͤr Solche 
erkannt, welche der Gnade des Könige empfohlen werden 
könnten; neunundzwanzig traf das Todesurtheil, doch folle 
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ten neunzehn, weil ſie ſich, auf eine Proclamation des 
Koͤnigs, vor Gericht geſtellt hatten, fo lange verſchont 
bleiben, als der König es für gut befinden würde. Die 
zehn, ganz unbedingt Verurtheilten waren Harrifon, Carew, 
Coke, Peters, Scot, Clement, Scrope, Jones, Hacker und 
Axtel. Die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der beendigten Ums 
waͤlzung offenbarte ſich am auffallendſten in dem Prozeß, 
der ihnen gemacht wurde. 

General Harriſon, der zuerſt vorgefuͤhrt wurde, hatte 
den Muth, feinen Richtern zu ſagen: „das angebliche Ver⸗ 
brechen, deſſen er beſchuldigt werde, ſei keinesweges eine 
Handlung, in irgend einem Winkel vollbracht; die Kunde 
davon ſei zu allen Voͤlkern gedrungen und in dem ſeltſa⸗ 
men und wunderbaren Hergange deſſelben habe ſich die 
unwiderſtehliche Macht des Himmels geoffenbart. 
Er ſelbſt, von Zweifeln gequaͤlt, habe ſich oft mit heißen 
Thraͤnen zu der goͤttlichen Majeſtaͤt gewendet und um Er⸗ 
leuchtung und Ueberzeugung gebetet; immer aber habe er 
die Verſicherung einer himmliſchen Sanction erhalten, und 
Ruhe und Zufriedenheit ſei der Erfolg ſeines inbruͤnſtigen 
Flehens geweſen. Alle Nationen der Erde waͤren in den 
Augen des Schoͤpfers weniger, als ein Tropfen Waſſers 
in einem Eimer, und ihre irrthuͤmlichen Nichterfprüche 
koͤnnten nur für Finſterniß gelten, verglichen mit goͤttlichen 
Erleuchtungen. Wie hatte er die Heimſuchungen des goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes fuͤr Taͤuſchungen halten moͤgen, da er ſich 
bewußt wäre, daß er, um zeitlichen Gewinnes willen, kei⸗ 
nem menſchlichen Weſen Unrecht thun wuͤrde ?“ Er fügte 
noch hinzu: „daß alle Lockungen des Ehrgeizes und alle 
Schreckniſſe des Kerkers nicht vermigend geweſen waren, 
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ihn mit Cromwell's Uſurpation auszuſöhnen; ſelbſt die Thras 
nen ſeiner Freunde und ſeiner Familie haͤtten dies nicht ver⸗ 
mocht.“ Scot, mehr Republikaner als Fanatiker, hatte, kurz 
vor der Reſtauration, im Unterhauſe geſagt, er wuͤnſche auf 
feinem Grabſteine keine andere Inſchrift, als die: „Hier tu 
het Thomas Scot; der den König zum Tode verurtheilte.“ 
Carew, ein Millenarier, unterwarf ſich dem Verhoͤr unter dem 
ſeltſamen Vorbehalt, „daß das Recht unſers Herrn Jeſus 
Chriſtus an die Regierung dieſer Königreiche nicht geſchmaͤ⸗ 
lert würde, Andere wollten nichts von der Formel wiſſen, 
nach welcher ſie erklaͤren ſollten, daß ſie von Gott und ihrem 
Vaterlande gerichtet zu werden verlangten; „denn,“ ſagten 
ſie, „Gott fei bei dem Gericht nicht ſichtbar gegenwartig.“ 
Noch andere wollten nach dem Worte Gottes gerichtet ſeyn; 
ſie verſtanden darunter unſtreitig den Inhalt der heiligen 
Schrift, von welchem ſie ſich hatten irre leiten laſſen. 
Nur ſechs von den Richtern des verſtorbenen Königs 
wurden hingerichtet, namentlich Harkfon, Scot, Carew, 
Clement, Jones und Scrope; das Schickſal des letzten war 
um ſo beklagenswerther, da er ſich freiwillig vor Gericht 
geſtellt hatte. Die Hinrichtung dieſer Maͤnner war aus⸗ 
gezeichnet durch die Standhaftigkeit, womit ſie dem Tode 
entgegen gingen, noch weit mehr aber durch Scheußlichkei⸗ 
ten, die man damit verband; und dieſe verdienen, als etwas, 
das die Empfindungsweiſe des Jahrhunderts bezeichnet, 
eine leichte Erwaͤhnung. Harriſon's Eingeweide wurden 
herausgeriſſen und ins Feuer geworfen, ehe er geſtorben 
war; ſeinen Kopf aber befeſtigte man an der Schleife, 
worauf Coke und Hugh Peters (ein wuͤthender Priefter; 
der mit jenem zugleich hingerichtet wurde) nach dem Nicht. 
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platz gebracht wurden. Als hier der Scharfrichter mit 
Coke fertig geworden war, naͤherte er ſich Peters mit der 
Frage: wie ihm das Werk gefiele? Dieſer, mit dem 
Blute ſeines Freundes beſpruͤtzt, ſah ihn mit Verachtung 
an, und ſagte: „Einen Diener Gottes haſt du vor meinen 
Augen geſchlachtet; aber ich trotze deiner Grauſamkeit.“ 

Der Hof ließ ſich in ſeinen Luſtbarkeiten durch dieſe 
Hinrichtungen nicht ſtoͤren; dieſe galten ja fuͤr Handlungen 
der Gerechtigkeit. Nur der Tod des Herzogs von Glou⸗ 
ceſter, der den 13. Sept. 1660 erfolgte, vermochte einen f 
Eindruck auf das Gemuͤth des Koͤnigs zu machen: er 
liebte dieſen Bruder mehr, als ſeine uͤbrigen Geſchwiſter, 
wegen der Richtigkeit ſeines Urtheils und wegen ſeines 
Fleißes; und wahrhaft bedauernswuͤrdig war, daß dieſer 
Prinz, in welchen man von allen Seiten Vertrauen ſetzte, 
in der Bluͤthe ſeines Lebens, d. h. in einem Alter von 
zwanzig Jahren, an den Blattern ſtarb. Ihm folgte, nicht 
lange darauf, die Prinzeſſin von Oranien, welche nach 
England gekommen war, um Theil zu nehmen an der 
Freude uͤber die Reſtauration. Die ganze Nachkommen⸗ 
ſchaft Karls des Erſten beſchraͤnkte ſich, von jetzt an, auf 
den König, auf den Herzog von Pork, und auf die Prine 
zeſſinn Heinriette, welche mit dem Herzog von Orleans 
vermaͤhlt wurde. Karl war noch unvermaͤhlt, und blieb 
es bis zum Jahre 1662; der Herzog von Pork hingegen 
wurde durch ſeinen Bruder gezwungen, ſich mit der Toch⸗ 
ter des Großkanzlers Hyde zu vermaͤhlen, mit welcher er 
in Holland ein Liebes verſtaͤndniß angeknuͤpft hatte, das 
nicht ohne Folgen fuͤr den guten Ruf dieſes Fraͤuleins 
geblieben war. Zwar mißbilligte die Königin Mutter dieſe 
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Verbindung in einem fo hohen Grade, daß fie lieber nach 
Frankreich zurückgehen, als in England (wohin auch fie zum 
Beſuch ihrer Söhne gekommen war) bleiben wollte; allein 
die ſtolze Tochter Heinrichs des Vierten mußte ſich in ihr 
Schickſal finden, weil der Koͤnig es ſo wollte, der, um 
den Unterſchied der Ankunft fo. viel als möglich auszugleis 
chen, feinen Großkanzler zum Grafen von Clarens 
don erhob. ge 

Das Parliament, das fich im November von neuem 
verfammelte, beſchaͤftigte fich nur mit Anweiſung der Quel⸗ 
len, aus welchen das Einkommen des Koͤnigs fließen ſollte; 
und da alles noch Ein Herz und Eine Seele war, ſo 
wurde dieſe wichtige Angelegenheit in weniger als zwei 
Monaten zu Stande gebracht; und zwar ſo, daß das 
Parliament, um das Wohlwollen des Koͤnigs noch von 
einer andern Seite zu gewinnen, die Leichnahme Crom: 
well's, Ireton's, Bradſhaw's und Pride's aufgraben, zu 
Tyburn laufhaͤngen und dann unter dem Galgen verſchar⸗ 
ren ließ. Nichts deſto weniger Föfete der König das Pare 
liament auf. (29 Dec.) 

Er ſowohl, als ſeine Miniſter, bedurften eines neuen 
Parliaments, um das zu Stande zu bringen, was ihnen, 
am meiſten am Herzen lag: nämlich eine definitive 

Anordnung der kirchlichen Angelegenheiten, 
welche nur in ſofern gelingen konnte, als die Presbyte⸗ 
rianer, wo nicht ganz, doch in hinreichender Anzahl, 
von der Parliaments- Verfammlung ausgeſchloſſen wurden; 
denn ſo lange dieſe das Uebergewicht im Parliamente hat⸗ 
ten, war nicht daran zu denken, daß man etwas zu Stande 
bringen wuͤrde, was ihren Grundſaͤtzen entgegen war. Die 
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größte Behutſamkeit war hierbei — Pflicht. Von Karl 
dem Zweiten ift zwar vielfältig behauptet worden, daß alles 
Kirchenthum ihm gleichguͤltig geweſen ſei; dieſe Behaup⸗ 
tung aber beruhet nur auf einer Verwechſelung des Re⸗ 
ligidfen mit dem Kirchlichen. Nur das Erſtere war 
ihm gleichguͤltig, theils vermoͤge ſeines ſanguiniſchen Tem⸗ 
peraments, theils vermoͤge der Gewohnheiten, die er im 
Auslande waͤhrend ſeiner Verbannung angenommen hatte. 
In Hinſicht des letzteren würde er den roͤmiſch⸗ katholi⸗ 
ſchen Cultus jedem anderen vorgezogen haben, wenn dies 
unmittelbar nach der Reſtauration von ihm abgehangen 
hatte. Genöthigt alſo, denjenigen Cultus zu waͤhlen, der 
die meifte Sicherheit für ihn in ſich ſchloß, trug er kein 
Bedenken, ſich fuͤr die hohe Kirche, ſo wie dieſe unter 
ſeinen Vorgaͤngern beſtanden hatte, zu erklaͤren; ſeine Vor⸗ 
liebe aber blieb dem roͤmiſchen Cultus, theils weil er den⸗ 
ſelben lange geuͤbt hatte, theils weil er darin alle die Er⸗ 
leichterungen fand, die ſeinen Neigungen und Liebhabereien 
entſprachen, theils endlich, weil er die Ueberzeugung hegte, 
daß der Katholicismus die Monarchie wirkſamer unterſtuͤtze: 
eine Ueberzeugung, worin er unter andern auch dadurch be: 
ſtaͤrkt wurde, daß keiner von feinen katholiſchen Unterthanen 
an der Rebellion gegen ſeinen Vater Theil genommen hatte. 
Was nun für den König Sache der Noth war, daſſelbe 
war für feinen Premier⸗Miniſter Sache der Wahl. Graf 
Clarendon begriff die Unmoͤglichkeit einer Ruͤckbe— 
wegung in Dingen, welche die Entwickelung 
des menſchlichen Geſchlechts mit ſich gebracht 
hat; und in dieſer Hinſicht war er ein ſehr aufrichti⸗ 
ger Proteſtant. Was er dagegen nicht begriff, war das 
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Weſen des Proteſtantismus, das auf Wahrheit und 
Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt dringt / und folglich der 
Gewalt, welche dieſem Beſtreben eine Graͤnze ſetzen will, 
nur ungern Raum giebt. Dem gemaͤß war die engliſche 
Hochkirche mit ihrem druͤckenden Episkopal— 
Syſtem ganz im Geſchmack des Großkanzlers. In dieſe 
Form glaubte er, im Laufe der Zeit, alle Non-Confor⸗ 
miſten, die Katholiken allein ausgenommen, zwaͤngen zu fons 
nen; und dieſer Gedanke beſchaͤftigte ihn fo ſehr, daß er dare 
uͤber einen großen Theil der Schwierigkeiten überfah, welche 
beſeitigt werden mußten, wenn ein fo kuͤhnes Unternehmen 
gelingen ſollte. Die oͤffentliche Ordnung ſchien ihm nur 
unter der Bedingung möglich, daß Eine Form der Gottes⸗ 
dienſte, Ein Gebetbuch, von allen Proteftanten angenommen 
wuͤrde. Dieſem Zwecke ſollte das neue Parliament dienen; 
und um ihm dienen zu koͤnnen, mußte es aus Elementen 
zuſammengeſetzt ſeyn, welche nicht widerſtrebten. 

Ein unerwarteter Auftritt in der Hauptſtadt beſchleu⸗ 
nigte die Anwendung der Maßregeln, die man in Anſe⸗ 
hung des Kirchenthums zu nehmen entſchloſſen war. Sech⸗ 
zig wuͤthende Millenarier, einen gewiſſen Venner an ihrer 
Spitze, erſchienen, vollſtaͤndig bewaffnet, in den Straßen 
Londons, wo ſie Jeſus (ihren unſichtbaren Fuͤhrer) zum 
König ausriefen. Ein Ungluͤcklicher, der, von ihnen nach 
ſeinem Glauben befragt, zur Antwort gab, daß er fuͤr 
Gott und den König Karl fey, wurde auf der Stelle ex. 
mordet. Triumphirend zogen ſie von Straße zu Straße, 
bis endlich die Obrigkeit die Stadt⸗Miliz gegen ſie in 
Bewegung brachte. Sie vertheidigten ſich mit eben ſoviel 
Tapferkeit, als Orbnung; und nachdem ſie mehrere Angrei⸗ 
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fer getddtet hatten, zogen fie ſich, nach Lane⸗Wood bei 
Hampſtead zuruͤck. Obgleich am folgenden Morgen durch 
einen Theil der Leibwache verdraͤngt, wagten ſie ſich noch 
einmal in die Hauptſtadt, wo ſie ſich, nach vielen Unord⸗ 
nungen; in ein Haus einſchloſſen, das fie aufs Aeußerſte 
zu vertheidigen geſonnen waren. Sie wurden umringt; 
und nachdem das Haus abgedeckt war, ſchoß man von allen 
Seiten auf ſie. Als ihre Anzahl ſich endlich ſo vermindert 
hatte, daß der Widerſtand zu einer handgreiflichen Thorheit 
wurde, ergaben ſie ſich zwar nicht, allein ſie ließen ſich 
greifen. Prozeß und Hinrichtung konnten fuͤr ſie nicht 
ausbleiben; doch bis zum letzten Augenblick beſtanden ſie 
darauf, daß, wenn ſie im Irrthum waͤren, der Herr ſelbſt 
ſie irre geleitet haͤtte. a 

Dies geſchah zu einer Zeit, wo der König feine Mute 
ter auf ihrer Ruͤckreiſe nach Frankreich bis nach Dower 
begleitete. Clarendon und das ganze Miniſterium nahmen 
hiervon Gelegenheit, den Geiſt der Presbyterianer und der 
übrigen Sectirer als hoͤchſt gefährlich darzuſtellen; man 
bedurfte eines Vorwandes, um das Verfahren zu recht⸗ 
fertigen, daß man in Anſehung der kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten durchfuͤhren wollte. Nur die Hochkirche ſollte ein 
geſetzliches Daſeyn erhalten. Zu dieſem Endzweck 
wurden neun noch lebende Biſchoͤfe ohne Zeitverluſt in ihre 
Didcefen wieder eingeſetzt, und die vertriebene Geiſtlichkeit 
erhielt ihre Pfarreien zuruͤck. Gleichzeitig erklaͤrte ſich die 
Regierung fuͤr die Liturgie, als fuͤr die wuͤrdigſte Art der 
Gottesverehrung. Um aber den Schein der Maͤßigung und 
Unpartheilichkeit zu retten, verſprach der Koͤnig in einer 
beſonderen Deklaration: „daß er für Suffragan Biſchöfe 
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in allen groͤßern Didceſen ſorgen werde; daß die Praͤlaten, 
ohne alle Ausnahme, predigen und keine Ordination vor⸗ 
nehmen, keine Jurisdiction ausuͤben ſollten, ohne vorher 
den Rath und Beiſtand der von der Didces gewaͤhlten 
Presbyter nachgeſucht zu haben; daß in der Liturgie ſolche 
Aenderungen Statt finden wuͤrden, die ſie untadelhaft 
machten, und daß bis dahin dieſe Art der Gottesverehrung 
Niemanden aufgedrungen werden ſollte; daß endlich der 
Chorrock, das Kreuzſchlagen bei der Taufe und die Ver⸗ 
beugung bei dem Namen Jeſu, Dinge wären, auf welche 
er mit keiner Strenge halten wolle.“ Allerdings konnten 
ſich die Presbyterianer und übrigen Sectirer hierbei beru⸗ 
higen; allein je mehr, nach und nach, der Charakter des 
Koͤnigs bekannt wurde, je allgemeiner man alſo von Karl 
dem Zweiten annahm, daß er es nicht redlich meine defto 
ſchneller ſtellte ſich das Mißvergnuͤgen bei denjenigen ein, 
die ſich zuruͤckgeſetzt und verkannt glaubten. In dem, was 
den ſchottiſchen Presbyterianern widerfuhr, ſahen die brits 
tiſchen nur allzu klar und deutlich, was ihnen bevorſtand. 
Anfangs ungewiß, wie Schottland behandelt werden 
muͤſſe, geneigt ſogar, Cromwells Verfahren in Beziehung 
auf dies Königreich fortzuſetzen, lie Karl der Zweite ſich 
durch Lauderdale (welcher ſeit der Schlacht bei Worceſter 
im Tower geſeſſen hatte) zuletzt beſtimmen, eine ſolche 
Politik gegen die Schotten zu üben, wodurch er ſie fuͤr 
ſich gewoͤnne. Zu dieſem Endzweck wurden die zuruͤckge⸗ 
bliebenen Truppen entlaſſen und die errichteten Forts ge⸗ 
ſchleift. Der König ſendete hierauf den General Middle⸗ 
ton nach Schottland zur Eröffnung des Parliaments, das 
in Edinburgh zuſammentreten ſollte; und der Zweck dieſer 
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Sendung war, „die Schotten zu einer Aufhebung aller 
Geſetze zu bewegen, welche ſeit dem Jahre 1633 gegeben 
waren.“ Wieviel auch hierin gefordert wurde: ſo kam 
Middleton dennoch zum Ziel dadurch, daß er den Abge⸗ 
ordneten vorſtellte, daß alle dieſe Geſetze an und far ſich 
ſelbſt ungültig wären, als Erzeugniſſe der an dem verſtor⸗ 
benen Koͤnig ausgeuͤbten Gewalt. Die Schotten bequem⸗ 
ten ſich um ſo bereitwilliger, weil ſie die Ueberzeugung 
hegten, daß ſie nur das Spielwerk ihres Adels und ihrer 
Geiſtlichkeit geweſen waren. Auf dieſe Weiſe wurde die 
koͤnigliche Gewalt in Schottland vollſtaͤndig wiederherge⸗ 
ſtellt. Kaum aber war dieſer Schritt gethan, ſo han⸗ 
delte es ſich auch um die Wiedereinführung des Episkopal⸗ 
Syſtems, weil man in England begriff, daß, ſo lange 
der Presbyterianismus in Schottland geſetzlich waͤre, er 
in England und Irland nicht zu unterdruͤcken ſeyn wuͤrde. 
Erleichtert wurde das ganze Unternehmen dadurch, daß ein 
Geiſtlicher, Namens Sharpe, dem die ſchottiſchen Presby⸗ 
terianer ihre Angelegenheiten anvertraut hatten, ſich bereden 
ließ dieſe Parthei zu verlaſſen und als Lohn für feine 
Gefaͤlligkeit das Erzbisthum von St. Andrew's anzuneh⸗ 
men. Ihm wurde von Seiten der Regierung die Leitung 
der geiſtlichen Angelegenheiten in die Haͤnde gegeben; da 
er aber von ſeinen alten Freunden fuͤr einen Verraͤther 
und Renegaten gehalten wurde, fo blieb ihm ſchiverlich 
etwas Anderes uͤbrig, als mit großer Strenge zu Werke 
zu gehen, was freilich nicht das rechte Mittel war, eine 
Secte zu bekehren, die nur durch ihren Abſcheu vor kirchli⸗ 
lichem Zwang Secte war. Je mehr nun die Schotten von 
dem neuen Erzbiſchof zu leiden hatten, deſto mehr befeſtigten 
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fie ſich in ihrem Presbyterianismus; fo daß in dieſer Hin⸗ 
ſicht das baare Gegentheil von dem erfolgte, was Karl 
und ſeine Miniſter bezweckt hatten. 

Auch in Schottland hielt der König es für nothwen⸗ 
dig, Beiſpiele von Strenge aufzuſtellen, damit der Gehor⸗ 
fan ſich deſto ſchneller einfinden möchte, Zu Opfern wur⸗ 
den Maͤnner erſehen, welche in einer fruͤheren Periode die 
Öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatten. Der 
vornehmſte unter ihnen war der Marquis von Argyle. 
Er war unter Karl dem Erſten einer von den Hauptbe⸗ 
foͤrderern der Empoͤrung geweſen; und dies war noch nicht 
vergeſſen. Unter Cromwell hatte er ſich nicht bloß ruhig 
verhalten, ſondern ſogar zur Aufrechthaltung der oͤffentli⸗ 
chen Ordnung in ſeinem Vaterlande mitgewirkt, wofuͤr 
niemand ihm mehr Dank ſchuldig war, als der General 
Monk. Nach der Reſtauration war er nach England ge⸗ 
kommen, dem Koͤnige ſeine Ehrfurcht zu beweiſen. Hier 
hatte man ihn zu Whitehall verhaftet und in den Tower 
eingeſperrt. Als nun das ſchottiſche Parliament, von 
Middleton geleitet, ſich in allen Dingen ſo gefuͤgig zeigte, 
ſchickte man den Marquis nach Edinburgh zuruͤck, um 
daſelbſt von der National⸗Verſammlung als Hochverraͤther 
gerichtet zu werden. Fuͤr ihn ſprach die Amneſtie Karls 
des Erſten von 1641; fuͤr ihn ſprach die Amneſtie Karls 
des Zweiten von 1651. Beide ſetzten ſeiner Verurtheilung 
und Beſtrafung unuͤberwindliche Schwierigkeiten entgegen. 
Es blieb alſo nichts weiter übrig, als fein Verhalten waͤh⸗ 
rend der Uſurpation zu unterſuchen; und hierbei half Ge 
neral Monk, auf eine wahrhaft knechtliche Weiſe, durch 
Mittheilung der Briefe nach, welche der Marquis waͤhrend 
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jener Periode an ihn geſchrieben hatte: Briefe, aus welchen 
hervorging, daß Argyle, fei es aus Noth, fei es aus 
Liebhaberei, ſich in die Umſtaͤnde gefuͤgt hatte. Es lag am 
Tage, daß dieſe Briefe nicht das Verbrechen des Hochs 
verraths in ſich ſchließen konnten; am wenigſten, wenn 
Ruͤckſicht genommen wurde auf die beſonderen Umſtaͤnde, 
worin ſie geſchrieben waren. Doch das Parliament war 
ſo gefuͤgig geworden, daß es alle Selbſtachtung daruͤber 
eingebüßt hatte. Es verurtheilte alſo den Marquis zum 
Tode, und dieſer ſtarb mit großer Standhaftigkeit. Ein 
zweites Opfer war Guthry, ein aufruͤhriſcher Prieſter, der 
den König perfonlid) beleidigt hatte, und deſſen Hinrich⸗ 
tung eben deswegen nicht befremdlich war. Noch ein drit⸗ 
tes Opfer ſollte fallen in Sir Archibald Johnſton von 
Warriſton; doch dieſer entfloh fuͤr den Augenblick nach 
Frankreich. Zwei Jahr ſpaͤter daſelbſt verhaftet und nach 
Schottland ausgeliefert, fand auch er ſeine Strafe in einem 
ſchimpflichen Tode, den man als den gerechten Lohn fuͤr 
ſeine Theilnahme an den Bewegungen des Buͤrgerkrieges, 
ſo wie an der Hinrichtung Karls des Erſten, darſtellte. 
Der Vorſchub, welcher die Parliamenter in England 
und in Schottland dem Hofe thaten, enthielt fuͤr dieſen 
nur allzu viel Aufmunterung, in ſeinen Forderungen immer 
weiter zu gehen. Durch den Mißbrauch der National⸗Ver⸗ 
ſammlung glaubte er die Dinge auf den Punkt zuruͤckfuͤh⸗ 
ren zu koͤnnen, worauf ſie bis zum foͤrmlichen Ausbruch 
des Buͤrgerkrieges geſtanden hatten; Karl der Zweite, nur 
mit ſeinem Vergnuͤgen beſchaͤftigt, konnte nicht unumſchraͤnkt 
genug werden; wenn er ſich glücklich fühlen ſollte. Bei 
der Wahl des neuen Parliaments war vorzüglich die Par⸗ 
thei 
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thei der Noyaliften und der Anhänger der Hochkirche gee 
fehäftig geweſen. Nicht mehr als ſechsundfunfzig Mitglieder 
der presbyterjaniſchen Parthei hatten Sitz und Stimme 
im Parliament gewonnen: eine viel zu geringe Anzahl, 
um die Maßregeln der Mehrheit zu hintertreiben / oder 
auch nur zu verzögern, Die Geſetze, welche darüber zum 
Vorſchein kamen, trugen ganz das Gepraͤge des Partheis 
geiſtes. Wir führen hier einige derſelben an. Für Hoch⸗ 
verrath wurde erklärt, wenn Jemand es wagen ſollte, die 
Einkerkerung oder Abſetzung Sr. Maj. zu bezwecken oder 
Krieg gegen dieſelbe anzuſpinnen. Unfaͤhigkeit zu jedem 
Amte im Staat und in der Kirche ſollte es nach ſich gies 
hen, wenn Jemand den König für einen Papiſten oder 
Ketzer erklärte, oder durch Reden und Schriften die Herzen 
ſeiner Unterthanen von ihm abwendig machte. Behaupten, 
daß das lange Parliament nicht aufgelöfet fei, oder daß 
eins oder beide Haͤuſer ohne den Koͤnig eine geſetzgebende 
Autoritaͤt haben, oder daß der Covenant Verbindlichkeiten 
auflege, ſollte mit Vermoͤgensverluſt beſtraft werden. (Der 
Covenant ſelbſt wurde oͤffentlich von den Haͤnden des Hen⸗ 
kers verbrannt.) um dem Mißbrauch der Bittſchriften zu 
begegnen, verordnete das Parliament, daß künftig keine 
von mehr als zwanzig Haͤnden unterzeichnet ſeyn und keine 
von mehr als zehn Perſonen dem Koͤnige oder dem Par⸗ 
liament uͤberreicht werden ſolle; und wer dawider handeln 
wuͤrde, ſollte mit hundert Pfund und dreimonatlicher Eins 
kerkerung beſtraft werden. Die Biſchoͤfe, bis jetzt noch 
von dem Oberhauſe, vermoͤge eines von Karl dem Eis 
ſten ſelbſt fanctionirten Geſetzes, ausgeſchloſſen, wurden in 

daſſelbe zuruͤckgeführt; und der König gab feine Freude 
N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 48 Hft. Aa 
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darüber lebhaft zu erkennen. Nach einer Prorogation von 
einigen Monaten ging das Parliament ſo weit, ſelbſt 
defenſive Waffen gegen den König zu verbieten, und 
zu verlangen, daß alle Obrigkeiten die Verbindlichkeit des 
Covenant abſchwoͤren und erklaͤren ſollten, es fei, nach 
ihrer Ueberzeugung, ungeſetzlich, die Waffen gegen den Kö: 
nig zu ergreifen, die Veranlaſſung dazu möchte ſeyn, welche 
ſie wolle. Wie haͤtte bei dieſer Stimmung die ſogenannte 
Uniformitaͤts⸗Acte ausbleiben konnen! Sie war in 
dem Urtheil der meiſten Mitglieder nur ein Unterpfand 
ihrer aufrichtigen Anhaͤnglichkeit an der Episfopal: Hierar⸗ 
chie und ihres Widerwillens gegen den Presbyterianismus. 
Doch gerade in dieſem Geſetze zeigte ſich am auffallendſten, 
wie wenig die Geſetzgeber von der uͤberſtandenen Revolu⸗ 
tion begriffen hatten, die weder gegen das Koͤnigthum 
noch gegen die Kir che, wohl aber gegen ſolche Mißbraͤuche 
in beiden gerichtet war, welche im Verlauf der Zeit uns 
ertraͤglich geworden waren. Wie konnte dieſe Acte anders 
wirken, als zur Herbeifuͤhrung einer zweiten Revolution, 
wodurch vollendet wurde, was die erſte unvollendet gelafs 
fen hatte! Dieſe Wirkung war um fo unfehlbarer, da 
dieſe Acte die Kirche in denſelben Zuſtand wiederherſtel⸗ 
len wollte, worin ſie ſich vor den Buͤrgerkriegen befunden 
hatte: ein Zuſtand, worin die alten Verfolgungsgeſetze ihre 
Staͤrke wieder gewannen und Karls des Zweiten Verhei⸗ 
ßungen, ſofern fie ſich auf Duldung und Nachſicht gegen 
zarte Gewiſſen bezogen, uͤber den Haufen geworfen wur⸗ 
den. Es wuͤrde nur zur Ehre dieſes Koͤnigs gereichen, 
wenn bewieſen werden konnte, daß er ſich gegen dieſes 
unüberlegte Geſetz geſperrt und nur dem Eifer Clarendons 
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und der kirchlichen Parthei des Unterhauſes nachgegeben 
habe. 

Seltſam! indem das Parliament alles that, was in 
feinen Kräften fand, um die koͤnigliche Praͤrogative über 
das rechte Maß hinauszufuͤhren, blieb es in Hinſicht der 
zu bewilligenden Machtmittel weit hinter den Erwartungen 
des Koͤnigs zuruͤck. Nur der Flotte, nicht des Heeres 
wollte es ſich annehmen; das letztere betrachteten die meis 
ſten Mitglieder als eine gefährliche Neuerung, die fie nicht 
unterſtuͤtzen dürften, Inzwiſchen waren die Schulden des 
Koͤnigs ſeit Jahr und Tag unertraͤglich geworden; und 
die Gemeinen ſahen ſich zuletzt gezwungen, ihm eine außer⸗ 
ordentliche Beiſteuer von 1,200,000 Pf. St. zu bewilli⸗ 
gen, welche innerhalb achtzehn Monaten erhoben werden 
ſollte. Es koſtete ſogar nicht wenig Mühe, dieſe Subſidie 
zu erhalten; denn erſt nachdem über Einnahme und Muss 
gabe Rechnung gelegt war, bequemte ſich das Parliament 
zu einer Vermehrung des öffentlichen Einkommens. Es 
war das beſondere Schickſal der engliſchen Könige dieſer 
Zeit, mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu ſtehen in Hinſicht 
der Mittel, die ihnen zur Ausuͤbung ihrer ideellen Gewalt 
geſtattet waren; und was man mit Wahrheit ſagen kann, 
iſt, daß ein, zur Verſchwendung ſo geneigter Koͤnig, wie 
Karl der Zweite war, vermoͤge dieſes Widerſpruchs zu vies 
len un verantwortlichen Handlungen gebracht wurde, die 
er ohne denſelben unſtreitig vermieden haben würde, 

In der Geſchichte dieſes Königs bildet feine Vermaͤh⸗ 
lung mit einer portugieſiſchen Pringeffin einen fo weſentli⸗ 
chen Abſchnitt, daß wir nicht umhin koͤnnen, einen Augen⸗ 
blick bei derſelben zu verweilen. 

A a 2 
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Welche politiſche Beweggruͤnde auch geltend gemacht 
werden mochten, um dieſe Vermaͤhlung zu beſchoͤnigen: 
der Hauptbeweggrund war, daß die Prinzeſſin Catharine, 
Tochter Johanns des Vierten, 300,000 Pfd. Sterl. zur 
Mitgift bekam. Obgleich alſo Karl der Zweite ſeit zwei 
Jahren Koͤnig von England war, ſo hatte er doch die 
Geſinnung eines Abenteurers ſo wenig abgelegt, daß er 
fic) nur vermaͤhlte, um feine Umſtaͤnde zu verbeſſern — 
vielleicht ſogar, um die Mittel zu erhalten, wodurch er die 
Habſucht feiner vielen Beiſchlaͤferinnen befriedigen könnte. 
Die Prinzeſſin ging fo ſehr in den Kauf, daß fie von dem 
erſten Augenblick ihres Aufenthalts in England an nichts 
weiter war, als Königin dem Namen nach, geſondert 
von ihrem Gemahl, geſondert von allem, was Engliſch 
war — in dem volkreichen London, wie auf einer wuͤſten 
Inſel oder in einem einſamen Kloſter lebend. Ihre Haͤß⸗ 
lichkeit mochte den Koͤnig abſchrecken, dennoch war die 
Art und Weiſe, wie er fie behandelte, emporend: denn er 
zwang fie, gleich in den erſten Tagen dieſer unglücklichen 
Ehe, ſeine Beiſchlaͤferinnen in ihrer Umgebung zu dulden. 
Da die junge Königin ſich deſſen weigerte, fo entwickelte 
ſich hieraus ein Streit, der nicht wieder beigelegt werden 
konnte. Vergebens machte Lord Clarendon’ den König auf 
merkſam auf fein Unrecht; vergebens erinnerte er ihn an 
frühere Aeußerungen, wodurch er daſſelbe Verfahren an 
Anderen getadelt hatte: ohne Liebe für die Königin, bee 
trachtete Karl ſeine Forderung nur in dem Lichte einer 
Autoritaͤts⸗ Sache, und war daher die Harte ſelbſt. Die 
Koͤnigin ihrerſeits ſchwamm taͤglich in Thraͤnen uͤber ihr 
Mißgeſchick; und wenn fie, als königliche Prinzeſſin einen 
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Stolz naͤhrte, der fie ungefällig machte, fo fette fie Denen, 
die dieſen Stolz bekaͤmpften, alle die Gründe entgegen, die, 
wie ſie behauptete, die Religion ſelbſt an die Hand gebe, 
nicht in das Boͤſe zu willigen, das Andere veruͤben wolls 
ten. Wie hätte die Verlaſſene aber nicht zuletzt unterlies 
gen ſollen! Da Karl ſein Wort gegeben hatte, ſo wurde 
die Einfuͤhrung der Beiſchlaͤferinnen erzwungen. Jetzt gab 
die Koͤnigin freilich nach; ſie gewann ſogar, nach und nach, 
die Gewalt über ſich, die Beiſchlaͤferinnen ihres Gemahls 
mit Freundlichkeit zu behandeln. Doch gerade dies war 
das Mittel es gänzlich mit dem Könige zu verderben, der, 
indem er feine Gemahlin für eine Heuchlerin und Hinter⸗ 
liſtige hielt, ſich gaͤnzlich von ihr ſonderte. Die Folge 
von dem Allen war, daß dieſe Ehe unfruchtbar blieb, und 
daß der Herzog von Pork Ausſichten auf den Thron ge⸗ 
wann, die ihn beſtimmten, ſeine unſelige Einmiſchung in 
die Regierung ſeines Bruders zu verdoppeln. 

Eigentlich war Oliver Cromwell Stifter dieſer uns 
gluͤcklichen Ehe; naͤmlich durch den Vertrag, den er mit 
dem portugieſiſchen Hofe geſchloſſen hatte, Portugal, wenn 
es von Spanien angegriffen wuͤrde, mit 10,000 Mann 
zu unterſtuͤtzen. Nach der Reſtauration trug der portugie⸗ 
ſiſche Hof auf die Fortdauer dieſes Vertrages an; der 
engliſche aber benutzte die ſchwierigen Umſtaͤnde, worin 
jener nach dem Pyrendens Frieden gerathen war, zur Ers 
preſſung vortheilhafterer Bedingungen. Engeres Buͤndniß 
war der Vorwand. Doch blieb man nicht einmal bei der 
reichen Mitgift ſtehen. Auch Tanger in Afrika und Bom⸗ 
bay in Oſtindien mußten an England abgetreten werden: 
beides, damit der Handelsgeiſt der Britten eine Verbin⸗ 
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dung rechtfertigen möchte, die in ſittlicher Hinſicht fo bes 
denklich war. 8 

Haͤtte Karl der Zweite ſich klar machen wollen, oder 
klar machen koͤnnen, — wieviel er der Uſurpation Crom⸗ 
wells verdankte / fo wuͤrde er in jeder Beziehung menfchlis 
cher und weiſer verfahren ſeyn. Nur weil ihm jene Faͤhig⸗ 
keit abging, fuhr er fort, die Revolution als ein Verbrechen 
zu behandeln, das nicht conſequent genug beſtraft werden 
koͤnnte. Man moͤchte ſagen, daß Menſchenblut zur Diaͤt 
feines Hofes gehörte, Drei von den Richtern des vers 
ſtorbenen Koͤnigs — ihre Namen waren Berkſtead, Cobs 
bet und Okey — zu Delft, wo ſie ſich mit ihren Familien 
vereinigen wollten, ergriffen, und von Downing, des Koͤ⸗ 
nigs Reſidenten in Holland, ſchleunigſt nach London ge⸗ 
ſchafft, wurden, mitten unter den Hochzeitsfeierlichkeiten, auf 
eine barbariſche Weiſe hingerichtet, wie ſehr man es auch 
in ſeiner Gewalt hatte, ſie den Foltern ihres Gewiſſens 
zu uͤberlaſſen. Noch unedler war die Rache, welche der 
Hof an Lambert und Wane zu nehmen fuͤr gut befand. 
Keiner von beiden hatte auch nur den entfernteſten Antheil 
an der Hinrichtung Karls des Erſten; ihr ganzes Verbre⸗ 
chen beſchraͤnkte ſich darauf, daß fie die Reſtauration ver 
zoͤgert hatten, Lambert als General, Wane als Sekretaͤr 
der Marine. Vor Gericht geſtellt, benahmen ſich beide 
durchaus verſchieden: der General mit Demuth, der Sez 
kretaͤr mit einem Trotze, den das lebhaftere Gefühl der 
Unſchuld nicht ſelten mit ſich führt. „Sole — fo ſprach 
er zu ſeiner Rechtfertigung — Nachgiebigkeit gegen die 
unter Cromwell beſtehende Regierung, und eine Anerfen 
nung ihrer Autorität ein Verbrechen ſeyn: fo unterliege die 
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ganze Nation derſelben Schuld, und Niemand werde uͤbrig 
bleiben, den man wegen eines ſolchen Verraths nicht zum 
Tode verurtheilen koͤnne. Dieſer Maxime zufolge, muͤſſe 
eine allgemeine Zerſtoͤrung die Wirkung jeder unrechtmaͤßi⸗ 
gen Gewalt ſeyn: denn indem der Ufarpator den einen 
Theil] der Nation wegen feines Ungehorſams beſtrafe, 
zuchtige der rechtmaͤßige Fürft den andern wegen ſeines 
Gehorſams. In der brittiſchen Geſetzgebung ſei durch 
ein Statut Heinrichs des Siebenten fuͤr die oͤffentliche 
Sicherheit in einer fo gewaltſamen Lage geforgt worden; 
nach dieſem Statut ſollte in Fallen einer Revolution nie 
mand zur Rechenſchaft gezogen werden wegen ſeines Ge. 
horſams gegen den Gewalthaber. Monarchie und Nepus 
blik machten in dieſer Beziehung keinen Unterſchied, weil 
der vertriebene Fuͤrſt, ſo lange er keinen Schutz gewaͤhren 
koͤnne, keinen Anſpruch auf Treue habe, Privatperſonen aber 
die Rechtstitel ihrer Beherrſcher zu unterſuchen weder das 
Geſchick noch die Befugniß haͤtten. Die Streitigkeiten des 
verſtorbenen Könige mit dem Parliament wären von fo 
zarter Beſchaffenheit geweſen, daß Maͤnner von dem groͤß⸗ 
ten Verſtande und der bewaͤhrteſten Rechtſchaffenheit in 
der Wahl der von ihnen zu ergreifenden Parthei geſchwankt 
hätten. Unaufloͤslich, vermoͤge feiner eigenen Feſtſtellung, 
waͤre das Parliament zu einer dem Koͤnige coordinirten 
Macht geworden; und da dieſer Fall durchaus neu gewe⸗ 
fen ‘ware, fo dürften die daraus hervorgegangenen Erfcheis 
nungen nicht nach dem Buchſtaben der alten Geſetze ges 
richtet werden. Ihn ſelbſt betreffend, ſo haͤtte er die dem 
Parliament und der Perſon des Suveraͤns angethane Ge⸗ 
walt immer verdammt, und kurz vor und nach der Hin⸗ 
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richtung des Königs fei er nicht im Haufe erſchienen; aber 
er geſtehe, daß ſeine Grundſaͤtze es mit ſich braͤchten, in 
Revolutionen es immer mit den Gemeinen zu halten, weil 
fie die Grundlage für alle geſetzliche Autorität wären. Bers 
möge eben dieſer Anſicht habe er fic der Tyrannei Crom: 
wells ruhig unterworfen, und waͤre er auch jetzt bereit, ſich 
der Strenge verkehrter Geſetze bloszuſtellen. Es wuͤrde 
ganz von ihm abgehangen haben, ſich, bei der Reftaus 
ration des Koͤnigthums, den Verfolgungen ſeiner Feinde 
zu entziehen; allein es habe ihm ruͤhmlicher geſchienen, 
dem Beiſpiele beruͤhmter Namen in Vertheidigung der 
Freiheit zu folgen, und die ehrenvolle Sache , für die er 
ſich einmal erklaͤrt habe, wenn es ſeyn muͤßte, mit ſeinem 
Blute zu beſiegeln.“ Eine Vertheidigung dieſer Art konnte 
nicht den Beifall von Richtern finden, welche geneigt waren, 
lieber der allgemeinen Meinung von Wane's Schuld, als 
einem erwieſenen Verbrechen zu folgen. Er wurde alſo 
zum Tode verurtheilt, und wirklich hingerichtet, waͤhrend 
Lambert, der ſich in demſelben Falle mit ihm befand, der 
Gnade des Koͤnigs empfohlen und von dieſem nach der Inſel 
Guerneſey verbannt wurde, wo er, vergeſſen von der Nation, 

ſeine Verurtheilung um dreißig volle Jahre uͤberlebte. 
Lambert und Wane waren fuͤr die Presbyterianer ſehr 
verhaßte Namen; und wohl mochten dieſe mit dem Schick⸗ 
ſal zufrieden ſeyn, das uͤber beide gekommen war. Doch 
die Reihe der Bedruͤckung kam, unmittelbar darauf, an ſie 
ſelbſt; denn es erſchien der Tag, wo ſie, vermoͤge des 
letzten Geſetzes, genoͤthigt wurden, entweder ihre Pfarreien 
zu verlaſſen, oder die von ihnen verlangten Artikel zu un⸗ 
terzeichnen. Zu dem Letzteren wollten ſich ihre Geiſtlichen 
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nicht bequemen; und indem die katholiſche Parthei am 
Hofe einen großen Zwieſpalt unter den Proteſtanten zu 
Stande zu bringen wuͤnſchte, ward es ihr nicht ſchwer, 
eben dieſe Geiſtlichen in ihrer Hartnaͤckigkeit durch die Hoff⸗ 
nung zu beſtaͤrken, daß der König fie in ihrer Weigerung 
befchügen werde. Der König ſelbſt , fei es mit Abſicht 
oder aus Zufall, wirkte durch feine Unentſchloſſenheit da— 
hin, daß die Geiſtlichen dies fuͤr gewiß hielten. Nicht 
weniger als 2000 von ihnen gaben alſo ihre Pfarreien an 
einem und demſelben Tage auf, entſchloſſen, lieber jedes 
Ungemach zu ertragen, als oͤffentlich ihre Satzungen zu 
verleugnen. Freilich war die Probe, auf welche man ſie 
gebracht hatte, allzu entfcheidend, als daß ſich Ausflüchte 
(wie leicht dieſe in übernatürlichen Dingen auch ſeyn mögen) 
häiten anbringen laſſen. Die Hochkirche genoß nun das 
Recht der Wiedervergeltung; und ſie benutzte es nach ſei⸗ 
nem ganzen Umfange: denn ſie riß alle Pfarreien an ſich, 
waͤhrend die Presbyterianer ihr, fo lange die Herrſchaft 
des Parliaments dauerte, wenigſtens den fuͤnften Theil 
derſelben uͤberlaſſen hatten. Da es unter der presbyteria⸗ 
niſchen Geiſtlichkeit ausgezeichnete Maͤnner gab: ſo ſuchte 
man dieſe durch Bisthuͤmer zu gewinnen. Doch nur ein gee 
wiſſer Reynolds bequemte ſich zu Annahme; und mit gleis 
cher Standhaftigkeit wurden Dekanate und andere hohe Aem⸗ 
ter ausgeſchlagen. Nichts war hierbei natuͤrlicher, als daß dieſe 
große Parthei ihre Mitwirkung zur Reſtauration bereuete. 

Sie raͤchte ſich auf der Stelle durch das Gefchrei, 
das ſie uͤber den Verkauf von Duͤnkirchen erhob. Dieſe 
den Spaniern im letzten Kriege abgenommene Seeſtadt 
war fiir England von geringer Wichtigkeit, ſofern fie ein 
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vereinzelter Punkt war, den es in den ſpaniſchen Nieder⸗ 
landen gewonnen hatte; und in dieſer Beziehung handelte 
Kar! nur weiſe, wenn er Duͤnkirchen an Frankreich übers 
ließ. Allein die Begriffe von Handel waren im fiebsehns 
ten Jahrhunderte noch allzu wenig entwickelt, als daß 
man National: Freiheit zu einem nothwendigen Elemente 
deſſelben haͤtte machen koͤnnen. Man beſchraͤnkte noch alle 
Vortheile des Verkehrs auf den Zwang, den man andern 
Völkern anzuthun ſich für berechtigt hielt; und in dieſer 
Anſicht war freilich nichts unzulaͤſſiger, als Verzichtleiſtung 
auf einen Zuͤgel mehr, wodurch man andere zwaͤngte. Mit 
einem Worte: der Territorial-Geiſt war im ſiebzehnten 
Jahrhundert noch allzu maͤchtig, als daß er nicht haͤtte 
verſuchen ſollen, den Handelsgeiſt, ſeinen entſchiedendſten 
Gegner, zu beherrſchen. Nicht daß Karl in dieſem Punkte 
ſeine Zeitgenoſſen an Einſicht und an echtem Liberalismus 
uͤbertroffen haͤtte; allein ihn draͤngte die Noth. Auf der 
einen Seite forderte ſeine mit dem Herzog von Orleans 
vermaͤhlte Schweſter Henriette ihre Ausſtattung; auf der 
andern war Tanger, von deſſen Beſitz man ſich bedeu— 
tende Vortheile verſprochen hatte, nur eine Veranlaſſung 
zu neuen Ausgaben geworden, und in Duͤnkirchen ſelbſt 
koſtete die Beſatzung jaͤhrlich 120,000 Pf. St. So ſtar⸗ 
ken Anforderungen gewachſen zu bleiben, war die Vers 
aͤußerung von Duͤnkirchen beinahe unvermeidlich bei dem 
Finanzzuſtande Englands. Karl forderte 900,000 Pf. 
fuͤr Duͤnkirchen; Ludwig der Vierzehnte bot 100,000 Pf. 
Durch Nachlaſſen auf der einen, und durch Zulegen auf 
der andern Seite ſtellte ſich der Preis der Seeſtadt auf 
400,000 Pf. wobei die Artillerie und die Vorraͤthe auf 
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ein Fuͤnftel dieſer Summe abgeſchaͤtzt waren. So ging 
denn Duͤnkirchen an Frankreich uͤber. Es war Karls bee 
ſonderes Schickſal, eine Umwaͤlzung, deren Fruͤchte er ges 
noß, verfolgen zu muͤſſen; aber indem dies in England 
nicht unbemerkt blieb, fing man an, über das, was in 
dem letzten Menſchenalter vorgegangen war, zur Beſinnung 
zu kommen, wenn gleich nicht auf eine Weiſe, woburch 
die Achtung für den Konig verſtaͤrkt wurde. 

Da er ſich, in feinem eigenen Gefühl, durch den 
Verkauf Duͤnkirchens an Frankreich, an dem Vortheil ſei⸗ 
nes Volkes vergangen hatte: fo hoffte er der Unzufrieden⸗ 
heit, welche hieraus, ſo wie aus ſeinen Maßregeln gegen den 
Presbyterianismus, hervorgegangen war, dadurch zu begeg⸗ 
nen, daß er — Gewiſſensfreiheit proklamirte. Dies 
geſchah den 26. Dechr. 1662; alſo wenig Monate nach 
der definitiven Form, welche der engliſchen Hochkirche zu 
Theil geworden war. Nichts war dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, ſo wie er ſich im Laufe der Revolution ausge⸗ 
bildet hatte, angemeſſener, als Gewiſſensfreiheit; allein ſo 
wie dies Geſchenk aus den Haͤnden Karls des Zweiten 
kam, mußte es nur allzu verdaͤchtig ſcheinen. Bei der 
Vorliebe, welche im ganzen Koͤnigreiche für den Proteftan: 
tismus obwaltete, und unmittelbar nach der Wiederher— 
ſtellung des Episkopal⸗Syſtems, — wie hatte man etwas 
Anderes vorausſetzen konnen, als daß der König weniger 
die Beguͤnſtigung der Presbyterianer und übrigen prote⸗ 
ſtantiſchen Sectirer als die der Katholiken bezwecke, und 
folglich in die Bahn feines Vaters zurückgetreten ſei? Dies 
wurde nur allzu wahrſcheinlich / wenn man erwog: daß er 
im Auslande nur mit Katholiken gelebt hatte; daß ſeine 
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Mutter dem katholiſchen Cultus mit Leidenſchaft ergeben 
war; daß ſein Bruder, der Herzog von Pork, aus ſeinem 
Uebertritt zur roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche gar kein Gr 
heimniß machte; daß die Jeſuiten raſtlos damit beſchaͤftigt 
waren, die in Deutſchland verlorenen Früchte ihrer Bee 
muͤhungen in Frankreich und in England wieder zu ger 
winnen. Da es fuͤr ein Verbrechen erklärt war, den Koͤ⸗ 
nig fuͤr einen Papiſten zu halten: ſo wollte man von ihm 
noch nicht vorausſetzen, daß er es gleichwohl fei. Doch der 

Leichtſinn, welcher ihn auszeichnete, ließ ſehr wohl die Ver⸗ 
muthung zu, daß er ſich habe von der katholiſchen Par⸗ 
thei ſeines Hofes gewinnen laſſen. . 

Der Unterſchied zwiſchen Kirchenthum und Religion 
war noch viel zu wenig erkannt, als daß die eifrig prote⸗ 
ſtantiſchen Englaͤnder in der zweiten Haͤlfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts nicht durch eine auf Gewiſſensfreiheit lau⸗ 
tende Proklamation ihres Koͤnigs haͤtten in Verlegenheit 
gerathen ſollen. Nichts entſchied für fie mehr, als der 
Gedanke, daß durch die Gleichſtellung aller Kirchenthuͤmer 
(von ihnen als Religionen angeſchaut) der Irrthum eben 
ſo viel werth ſeyn ſollte, als die Wahrheit: ein Gedanke, 
den ſie verabſcheueten. Wie ſehr die herrſchende Parthei 
es alſo auch bisher mit dem Koͤnige gehalten hatte; ſo 
fand ſie doch in ſeinem kirchlichen Indifferentismus, den 
ſie uͤberdies nur fuͤr erheuchelt zu halten geneigt war, die 
Grange ihrer Nachgiebigkeit und Gefaͤlligkeit. Das Pare 
liament, das ſich im Anfange des Jahres 1663 verſam⸗ 
melte, ſtellte alſo dem Koͤnige vor: „daß ſeine Declaration 
von Breda kein poſitives Verſprechen zu Gunſten der Press 
byterianer und der übrigen Diſſenters, ſondern nur den 
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Ausdruck feiner Abfichten bei vorausgeſetzter Mitwirkung 
des Parliaments enthalte; daß, ſelbſt wenn die Non⸗Con⸗ 
formiſten auf die Kraft eines Verſprechens gerechnet hate 
ten, ihr Anſpruch, ſo wie ihre anderweitigen Rechte und 
Privilegien dem Haufe der Gemeinen, als ihren Repraͤ⸗ 
ſentanten anheim gefallen waͤren, welche gegenwaͤrtig den 
König von jener Verbindlichkeit losſpraͤchen; daß ſich gar 
nicht annehmen laſſe, der Koͤnig und die beiden Haͤuſer a 
haͤtten ſich durch jene Deklaration bis zur Unfaͤhigkeit, die⸗ 
ſelbe durch Geſetze wieder aufzuheben, gebunden; daß ſelbſt 
vor der Reſtauration Uniformitaͤtsgeſetze in Kraft geweſen 
waͤren und daß die in Vorſchlag gebrachte Gewiſſensfreiheit 
der Kirche und dem Staate gleich ſehr ſchaden werde.“ In 
dieſer Vorſtellung, von dem Kanzler unterſtuͤtzt, trug das 
Parliament den vollſtaͤndigſten Sieg über den König und 
die Hofparthei davon. Karl ſah ſogar genoͤthigt, eine Pros 
flamation gegen Jeſuiten und roͤmiſch⸗ katholiſche Prieſter 
zu erlaſſen, wiewohl dieſe ohne weiteren Erfolg blieb, da 
den beiden Koͤniginnen geſtattet war, die in ihren Diens 
ſten ſtehenden Prieſter beizuhalten, und unter dieſem Vor⸗ 
wande jede noch fo große Anzahl von Jeſuiten und katho⸗ 
liiuſchen Prieſtern im Lande bleiben konnte. Iſt die gefegs 
gebende Behoͤrde eines Staats nicht einig mit ſich ſelbſt, 
ſo wird der Vortheil immer auf Seiten desjenigen Theiles 
ſeyn, der die Geſetze vollzieht: denn nichts wird ihn verhin⸗ 
dern konnen, dabei feiner Anſicht und ſelbſt feinem Gutbe⸗ 
finden zu folgen. . 
In England mußten Geſetzgebung und Vollziehung 
der Geſetze um ſo ſtaͤrker aus einander gehen, da mit der 
Conformitaͤts⸗Acte der Zeitpunkt eintrat, wo der Koͤnig 
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fic) von feinem Miniſterium ſonderte. Clarendon verlor 
das Vertrauen Karls in eben dem Maße, worin dieſer 
ſich auf feinem Thron befeſtigt glaubte. Daſſelbe Schick 
fal traf den Miniſter Southampton. Beide Miniſter hiel— 
ten allzuviel auf ſich, um ſich zu bloßen Werkzeugen der 
Willkuͤhr herabwuͤrdigen zu laſſen; und nicht genug / daß 
ſie dem Koͤnige da, wo ihre beſſere Einſicht es forderte, 
wirkſam widerſtanden, verſchmaͤheten fie auch jede Verbin: 
dung mit den koͤniglichen Beiſchlaͤferinnen. Liebling Karls 
in dieſer Zeit war eine Frau, Namens Palmer, in der 
Folge zu einer Herzogin von Cleveland umgeſchaffen. Ver⸗ 
ſchwenderiſch, habſuͤchtig, ſittenlos und rachbegierig, achtete 
ſie nichts, was ihren Leidenſchaften entgegenwirkte; und 
da ſie die Miniſter nicht zu ſich heruͤberziehen konnte, ſo 
dachte ſie nur darauf, wie ſie ihren Sturz herbeifuͤhren wollte. 
Der Graf von Briſtol wagte, auf ihr Anſtiften, den Langs 
ler im Oberhauſe des Hochverraths anzuklagen; da er aber 
damit abgewieſen wurde, fo ſetzte die Beiſchlaͤferin des Koͤ— 
nigs andere Triebfedern in Bewegung. Sekretaͤr Nicho⸗ 
laus, des Kanzlers beſter Freund, verlor ſeinen Poſten, 
und Heinrich Bennet, ſein erklaͤrteſter Feind, wurde in 
denſelben eingeſetzt. Bennet erhielt bald darauf den Titel 
eines Lords Arlington und bildete den erſten Keim jenes 
Miniſteriums, das die Cabale genannt wurde. 

Obgleich das letzte Parliament nicht unfreigebig gegen 
den König geweſen war, fo hatte es doch feinem Geldbe- 
duͤrfniſſe nicht in dem Maße abgeholfen, daß es ihn der 
Nothwendigkeit, auf neue Zuffuͤſſe bedacht zu ſeyn, uͤberho⸗ 
ben haͤtte. Die beſte Geldquelle nun, welche Karl aufzu⸗ 
finden wußte, war ein Krieg mit den Hollaͤndern. Zwar 
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mußte die Veranlaſſung dazu gewaltſam herbeigeführt wer⸗ 
den; doch, wenn man über dieſe Schwierigkeit hinaus war, 
fo {chien alles Uebrige guͤnſtig zu ſeyn. Die brittifchen Kauf⸗ 
leute waren Feinde der hollaͤndiſchen, weil dieſe ihnen auf 
allen gemeinſchaftlichen Maͤrkten Abbruch thaten; der brits 
tiſche Handelsſtand aber war bereits fo weit vorgeſchritten, 
daß er eine von den Hauptſtimmen in den National- An 
gelegenheiten hatte. Ein noch guͤnſtigerer Umſtand war, 
daß der Herzog von Pork den Krieg mit den Hollaͤndern 
wuͤnſchte: theils als leidenſchaftlicher Katholik, der einen 
Kreuzzug gegen Ketzer unternehmen wollte, theils als 
Groß⸗ Admiral, der ſich auszuzeichnen wuͤnſchte. Das 
einzige Verbrechen der Hollaͤnder dieſer Zeit beſtand darin, 
daß fie die Engländer an Fleiß und Sparſamkeit uͤbertra⸗ 
fen. Wie haͤtte ſie dies aber retten moͤgen! Auf geheime 
Veranſtaltung wurden im Parliament Klagen uͤber die Be⸗ 
eintraͤchtigungen und Unwuͤrdigkeiten gefuͤhrt, welche der 
engliſche Handel in Oſtindien, in Afrika und allenthalben 
von den Hollaͤndern zu leiden habe, wobei der König zu: 
gleich aufgefordert wurde, dergleichen fuͤr die Zukunft ab⸗ 
zuwenden. Im Grunde konnte man nur Eine Thatſache 
anfuͤhren; und ſelbſt dieſe ſprach fuͤr die Hollaͤnder. Sie 
hatten in Oſtindien zwei englifche Schiffe, die in unerlaub⸗ 
tem Handel betroffen waren, zwar in Beſchlag genommen, 
aber ſo wenig fuͤr gute Priſe erklaͤrt, daß ſie dem engli⸗ 
ſchen Admiralitaͤts-Hofe die Entſcheidung mit Einlegung 
einer, den Werth dieſer Schiffe bei weitem uͤberſteigenden 
Summe übertragen hatten. Karl wußte dies ſehr wohl; 
doch, um zu ſeinem Zweck zu gelangen, ſtellte er ſich, als 
ſei die Klage ſeines Parliaments gerecht, und trug ſeinem 
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Miniſter im Haag auf, Genugthuung fiir die erlittenen 
Verluſte zu fordern, welche auf nicht weniger als 7 bis 
800,000 Pf. St. angegeben wurden. 

Die Hollaͤnder, damals von de Witt geleitet, waren 
keinen Augenblick zweifelhaft uͤber das, was ihnen bevor⸗ 
ſtand. Um jedoch keine Art von Schuld auf ſich zu la⸗ 
den, verſuchten ſie das Aeußerſte fuͤr die Beibehaltung des 
Friedens. Sie ſchickten einen außerordentlichen Geſandten 
— ſein Name war van Goch — nach London, um den 
Streit beider Nationen, wo möglich, beizulegen. Alle Bee 
muͤhungen dieſes Geſandten waren vergeblich; denn der 
Krieg hatte ſchon in Afrika und in Amerika ſeinen Anfang 
genommen, und die Englander waren wie berauſcht von 
den Vortheilen, die ſie ſich von der gelungenen Vertreibung 
der Hollaͤnder aus Cap Corſe, Cap Verde und der Inſel 
Gorea in Afrika, und aus Neus Belgien, ſeitdem Neus 
Pork genannt, in Amerika verſprachen. Unfaͤhig, ſein 
Verfahren zu rechtfertigen, ſtellte ſich der Koͤnig, als wiſſe 
er nichts von dem, was geſchehen war. Wenn er aber 
glaubte, den Penfionär Johann de Witt auf dieſe Weiſe taͤu⸗ 
ſchen zu koͤnnen: ſo gab er einem unverzeihlichen Irrthum 

Raum. Wie einfach dieſer Staatsmann auch in ſeinem 

N Privatleben war: ſeine Denkungsweiſe war deshalb dem 
ihm anvertrauten Poſten nicht weniger entſprechend. Aus⸗ 
gehend von dem Grundſatze, „daß kein unabhaͤngiger 
Staat in dem, was Vernunft und Billigkeit fordern, ſich 
von einem anderen Staate etwas bieten laſſen duͤrfe, und 
daß alle Nachgiebigkeit dieſer Art, anſtatt den Krieg ab⸗ 
zuwenden, nur neue Beleidigungen und Anſpruͤche zu Wege 
bringe,“ verlor er keinen Augenblick, die Gegenwehr cins 
zu. 
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zuleiten. Johann Lawſon und de Ruyter, welche nach dem 
mittellaͤndiſchen Meere geſendet waren, um die Barbaresken 
fuͤr ihre Frechheit zu beſtrafen, erhielten den Auftrag, die 
hollaͤndiſchen Beſitzungen in Afrika und Amerika wieder zu 
erobern, und entledigten ſich deſſelben mit dem gluͤcklichſten 
Erfolge. Inzwiſchen hallten alle hollaͤndiſchen Werfte von 
den Ruͤſtungen wieder, die entſcheidende Seekaͤmpfe bezweck— 
ten. Groͤßere Schiffe, als die Hollander bisher gebraucht 
hatten, erhielten ein ſchnelles Daſeyn durch die Freudigkeit, 
womit das Volk den patriotiſchen Penſionaͤr unterſtuͤtzte, 
und mit Erſtaunen ward England gewahr, daß es ſei⸗ 
nem Gegner keinesweges an Muth fehlte, ſich mit ihm zu 
meſſen. 

Sobald die Nachricht von de Ruyters Fortſchritten 
in England angelangt war, erklaͤrte Karl den Vereinigten 
Staaten aufs Foͤrmlichſte den Krieg. Seine Flotte beſtand 
aus 114 Segeln, die Brander gar nicht in Anſchlag ge 
bracht. Den Oberbefehl übernahm der Herzog von Vork; 
unter ihm befehligten der Prinz Rupert und der Graf 
von Sandwich. Die hollaͤndiſche Flotte, kaum geringer 
der Staͤrke nach, wurde von dem Admiral Obdam befeh⸗ 
ligt, unter welchem Cortenacr, Everzen und Cornelius van 
Tromp (Sohn des berühmten Martin van Tromp) das 
Commando hatten. Den 3. Jun. 1665 geriethen beide Slots 
ten an einander. Der Kampf nahm um 4 Uhr Morgens 
ſeinen Anfang. Auf beiden Seiten wurde mit gleicher Harts 
naͤckigkeit gefochten, bis das hollaͤndiſche Admiralsſchiff in 
die Luft flog. Erſchuͤttert durch dieſen Zufall, zogen ſich 
die Holländer nach ihrer Kuͤſte zuruck. Ihr Verluſt würde 
unerſetzlich geworden ſeyn, haͤtte nicht Cornelius van 
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Tromp den Ruͤckzug feiner Landsleute mit ſeltener Ents 
fehloffenheit gedeckt. Mit einem Verluſt von neunzehn 
Schiffen, die zum Theil verſenkt, zum Theil genommen 
waren, langten ſie in ihren Haͤfen an, waͤhrend der Her⸗ 
zog von Pork mit dem Verluſt eines einzigen Schiffes nach 
London zuruͤckging, wo er, wegen ſeiner im heißeſten Kam⸗ 
pfe bewieſenen Standhaftigkeit, mit lautem Jubel empfan⸗ 
gen wurde. 

Es iſt der Muͤhe werth, hier einen Blick auf die 
europaͤiſche Politik des ſiebzehnten Jahrhunderts zu werfen, 
um zu erforſchen, welchen Grad von Ausbildung die, in 
der Folge vorherrſchende Idee des Gleichgewichts gewon⸗ 
nen hatte. 

Ludwig der Vierzehnte war, als der Krieg zwiſchen 
England und Holland feinen Anfang nahm, der Verbuͤn⸗ 
dete der Hollaͤnder, die, wie man leicht erachtet, ſeinen 
Beiſtand anzusprechen keinen Augenblick verloren. Was 
aber that Ludwig? Um ſeine werdende Seemacht keiner 
Gefahr auszuſetzen, ſchickte er den Herzog von Verneuil 
an der Spitze einer glaͤnzenden Geſandtſchaft nach London 
mit dem Auftrage, einen Frieden zu vermitteln. Daß der 
Herzog nichts ausrichtete, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Unterdeß war Lord Hollis, engliſcher Geſandter am fran⸗ 
zoͤſiſchen Hofe, vollauf damit beſchaͤftigt, Ludwig den Vier, 
zehnten fuͤr England zu gewinnen. Im Namen ſeines 
Herrn bot er Frankreich die ſpaniſchen Niederlande an, 
wenn es ihm in Beziehung auf Holland freie Hand laſſen 
wollte. So luͤſtern nun Ludwig auch war, ſeinem Reiche 
dieſe Ausdehnung zu geben: fo trug er doch Bedenken, 
das Anerbieten des Koͤnigs von England anzunehmen, weil 
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er fürchtete, daß, wenn England einmal die Herrſchaft zur 
See erworben und Hollands Handel mit dem ſeinigen ver⸗ 
einigt habe, die Erwerbung der Niederlande ihm allzu 
theuer zu ſtehen kommen koͤnnte. Was er dabei ganz 
aus der Acht ließ, war der Einfluß der Unabhaͤngigkeit 
und Freiheit auf die Thaͤtigkeit eines Volks; nie konnte 
Hollands Handel ein Beſtandtheil des engliſchen werden. 
Doch fo roh waren in dieſen Zeiten noch die Vorſtellungen 
von den Urſachen der National- Wohlfahrt, daß 
man ſich einbildete, Maßregeln der Gewalt reichten hin, um 
ſich derſelben zu bemaͤchtigen. Gleichwohl muß man Lud 
wig dem Vierzehnten die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß er hierbei, wenn auch ohne tiefere Einſicht in die Na⸗ 
tur des Handels, doch mit Ueberlegung zu Werke ging. 

In einem weit ſchlechteren Geiſte handelte der König 
von Daͤnemark. Entſchloſſen, den Streit der Seemaͤchte zu 
ſeinem Vortheile zu benutzen, uͤbernahm er gegen Karl die 
Verbindlichkeit, fic) aller hollaͤndiſchen Schiffe zu bemaͤch⸗ 
tigen, und die Beute mit den Englaͤndern unter der Bee 
dingung zu theilen, daß fie ihm in dieſer Maßregel bei⸗ 
ſtehen wollten. In der Geſinnung des Königs von Eng: 
land war nichts, was dieſem Vorſchlag widerſtrebte. Der 
Vertrag war alſo leicht geſchloſſen; und die Beute zu ver⸗ 
groͤßern, wurde man daruͤber einig, daß Friedrich der 
Dritte — Erbfönig ſeit dem Jahre 1660 — die Hollaͤn⸗ 
der einladen follte, in feinen Haͤfen Zuflucht zu ſuchen. 
Wirklich traueten dieſe dem koͤniglichen Worte; und ihre 
reichbeladene Oſtindien⸗Flotte ging bei Bergen vor Anker. 
Sie ſchien verloren, ſobald der Graf von Sandwich, der 
an der Stelle des ans Land gegangenen Herzogs von Vork 
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den Oberbefehl fuͤhrte, ein Geſchwader zum Angriff auf 
dieſelbe abgeſendet hatte. Gleichwohl wurde ſie gerettet. 
Sei es nun, daß Friedrich der Dritte dem Guverndr in 
Bergen keine Verhaltungsbefehle zugeſendet hatte, oder, was 
noch wahrſcheinlicher iſt, daß dieſer König die ganze Beute 
an ſich nehmen wollte: genug, der daͤniſche Guvernoͤr in Ber⸗ 
gen machte gemeinſchaftliche Sache mit den Hollaͤndern und 
vertrieb auf dieſe Weiſe den engliſchen Admiral Tiddiman, 
als dieſer bereits anſehnliche Fortſchritte gemacht hatte. 
Die ſeltſame Folge dieſes Auftritts war, daß der 
König von Dänemark gleichzeitig ein Trutzbuͤndniß mit 
England und mit Holland ſchloß; und da er nicht beiden 
zugleich genuͤgen konnte, ſo erklaͤrte er ſich zuletzt fuͤr das 
mit den Hollaͤndern abgeſchloſſene, unſtreitig nur, weil 
dieſe ſich anheiſchig gemacht hatten, ihm jährlich für ſei⸗ 
nen Beiſtand mit einer Flotte von dreißig Segeln eine 
Subſidie von 1,500,000 Kronen zu zahlen *). Karl ſuchte 
den Nachtheil, der ihm hieraus erwuchs, durch ein Buͤnd⸗ 
niß mit Spanien zu begegnen; allein ſo tief war dieſe 
Macht bereits geſunken, daß ſie jeder Verſuchung, ſich in 
Europa's Haͤndel zu miſchen, ohne Muͤhe widerſtand; wo⸗ 
zu denn freilich kam, daß ſie kein Vertrauen zu einem 
Koͤnige faſſen konnte, der ihr Jamaika vorenthielt, mit 
Portugal im Buͤndniß ſtand und ſo eben Duͤnkirchen an 
Frankreich abgetreteu hatte. Englands einziger Bundesge⸗ 
noſſe in dieſem Kriege war der Biſchof von Muͤnſter, der, 
nachdem er ein Heer von etwa 20,000 Mann auf die 
Beine gebracht BR einen Einfall in das hollaͤndiſche 


*) Von dleſer Summe bezablte Frankreich 300,000 000 Kronen. 
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Gebiet that und Anfangs nicht unbedeutende Fortſchritte 
machte. Doch als die engliſchen Subſidien ausblieben, 
Frankreich ein Corps von etwa 6000 Mann gegen den 
geiſtlichen Raͤuber marſchiren ließ, und auch der Kurfuͤrſt 
von Brandenburg in das Muͤnſterſche einzuruͤcken drohete: 
da legte ſich der kriegeriſche Muth des Viſchofs, und er 
fühlte ſich glücklich, unter Frankreichs Wee Friede 
ſchließen zu koͤnnen. 

So verhielt es fich im Jahre 1665 mit dem euros 
paͤiſchen Gleichgewichts⸗Syſtem; und man ſieht daraus, 
wie verſchieden die europaͤiſche Welt dieſer Zeit von derje⸗ 
nigen war, die wir ſpaͤter kennen gelernt haben. 

Die Hollaͤnder verzweifelten nach der erſten in dieſem 
Kriege verlornen Seeſchlacht, ſo wenig an ihrem Schickſal, 
daß ſie vor Ungeduld brannten, ſich aufs Neue mit den 
Englaͤndern zu meſſen. Mehrere glückliche Umſtaͤnde fas 
men ihnen zu Hilfe. Dahin gehoͤrte beſonders die Peſt, 
welche im Sommer 1665 in London ausbrach und ſo 
furchtbar wuͤthete, daß ſie in weniger als Einem Jahre 
100,000 Menſchen wegraffte. Der Konig ſah ſich gend 
thigt, das Parliament in Oxford zu verſammeln; und 
obgleich noch keine Uneinigkeit daſelbſt ſichtbar wurde, ſo 
zeigte ſich doch, daß die Verſammlung ſich in einer Bahn 
bewegte, die nicht zum inneren Frieden fuͤhren konnte; 
denn nur allzu ſtreng waren die Maßregeln gegen die Non⸗ 
Conformiſten, ſo ſtreng ſogar, daß die kirchliche Parthei 
eine Bill einbrachte, nach welcher die ganze Nation den 
Nicht⸗Widerſtandseid ſchwoͤren ſollte: eine Bill, die 
nur mit drei Stimmen verworfen wurde. Mit ſeinem 
Miniſterium war Karl kaum noch einverſtanden. Er batte 
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nicht den Muth, feinen Kanzler zu entlaffen: allein er 
war deſſelben bereits vollkommen uͤberdruͤſſig, und es ließ 
ſich vorherſehen, daß eine Trennung erfolgen würde, nach 
dem die Hofleute angefangen hatten, den Grafen von Ela 
rendon laͤcherlich zu machen und ihn zugleich den Schul⸗ 
meiſter des Koͤnigs zu nennen. Noch mehr fuͤhlten ſich 
die Hollaͤnder ermuthigt durch die Entſchloſſenheit, womit 
Ludwig der Vierzehnte im Anfange des folgenden Jahres 
ſeinen Geſandten aus England abberief und Karl dem 
Zweiten den Krieg erklaͤrte. — 

Der in der erſten Seeſchlacht erlittene Verluſt war 
erſetzt / und Ruyters Nückfehr aus Weſtindien hatte das 
Selbſtvertrauen verſtaͤrkt, als die Englaͤnder, auf die Fort⸗ 
ſetzung des Krieges bedacht, keine andere Wahl geſtatteten, 
als ihre Angriffe zuruͤckzuſchlagen. Offenbar ſtanden dieſe 
den Hollaͤndern in der Staͤrke nach, ſeitdem Frankreich den 

Krieg erklaͤrt hatte. Indeß hoͤrten ſie nicht auf, den Vor⸗ 
theil der Lage zu haben: einer Lage, die ſie in den Stand 
ſetzte, die Vereinigung beider Flotten zu verhindern. Der 
Herzog von Pork nahm an dieſem Feldzuge keinen Ans 
theil. Der Oberbefehl wurde zwiſchen dem Prinzen Ru⸗ 
pert und dem Grafen von Albemarle getheilt. Jener fee 
gelte dem Herzog von Beaufort entgegen, von welchem 
verlautete, daß er, von Toulon aus, mit einem Geſchwa⸗ 
der von ſechsunddreißig Schiffen, den Hollaͤndern zu Huͤlfe 
eile. Um dieſelbe Zeit erſchien Ruyter zwiſchen Neuport 
und Dünficchen mit einundſiebzig Linienſchiffen, zwoͤlf Free 
gatten, dreizehn Brandern und acht Jachten; unter ihm 
befehligten Everzen und Tromp. Hiervon benachrichtigt, 
drang der Herzog von Albemarle, obgleich in der Zahl 
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der Schiffe viel ſchwaͤcher, auf feinen Gegner ein, der, um 
keinen Augenblick zu verlieren, die Anker kappte. Die 
Schlacht nahm den Aften Juni ihren Anfang mit uns 
glaublicher Wuth. Tromp und Ruyter ſahen ſich gend» 
thigt, ihre Flaggen zu verſetzen, weil ihre Schiffe fo ſchad⸗ 
haft geworden waren, daß ſie zu ſinken droheten. Eins 
von den hollaͤndiſchen Schiffen flog in die Luft, und Ad» 
miral Everzen wurde von einer Kanonenkugel hingerafft. 
Von engliſcher Seite ſteuerte Sir William Berkeley, wel 
cher die Nachhut fuͤhrte, mitten unter die feindliche Flotte, 
wo er uͤbermannt und gefangen genommen wurde. Eins von 
den engliſchen Schiffen verſank. Albemarle, obgleich bejahrt, 
kaͤmpfte mit der vollen Lebendigkeit eines jungen Helden. 

Nur die Nacht vermochte die Streitenden zu ſondern. Doch 
f gleich am folgenden Tage hob der Kampf von neuem an. 
Tromp, welcher zu weit vorgegangen war, wuͤrde von den. 
Englaͤndern genommen worden ſeyn, wenn Ruyter ihm 
nicht zu Huͤlfe gekommen waͤre. Eine Verſtaͤrkung von 
ſechzehn Schiffen gab an dieſem Tage den Hollaͤndern ein 
ſo entſcheidendes Uebergewicht, daß der Herzog von Albe⸗ 
marle, als kaum noch achtundzwanzig feiner Schiffe dienſt⸗ 
fähig waren, ſich zum Ruͤckzug nach der engliſchen Kuͤſte 
gendthigt fab. Tromp und Nuyter folgten ihm dahin. 
Eine Windſtille verhinderte ſie, noch am Abend deſſelben 
Tages anzugreifen. Die kurze Nacht verſtrich auf beiden 
Seiten unter Zurüͤſtungen. Die Engländer wurden, nach 
eigenem Eingeſtaͤndniſſe, verloren geweſen ſeyn, waͤre nicht 
Prinz Rupert dem Herzog von Albeamrle zu Hilfe gekom⸗ 
men. So erfolgte denn der vierte Kampf, der mit unver⸗ 
minderter Erbitterung fortgeſetzt wurde, bis ein Nebel cine 
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trat, den die Engländer benutzten, um ſich mit dem Bere 

luſt mehrerer großen Schiffe, welche entweder genommen 
oder verſenkt wurden, zuruͤckzuziehen. Beide Voͤlker behaup⸗ 
teten geſiegt zu haben. Unſtreitig war der Ruhm fuͤr beide 
gleich geblieben; den Vortheil aber hatten die Hollaͤnder 
gewonnen. 

Man kann nur darüber erſtaunen, daß dieſer vier⸗ 
tägige Kampf nicht der letzte war. Kaum waren beide 
Flotten ausgebeſſert, als ſie in der letzten Haͤlfte bes 
July wieder in See ſtachen, um Entſcheidung zu bewir⸗ 
ken. Ruyter hatte den Befehl erhalten, ſich mit dem 
Herzog von Beaufort zu vereinigen, als er den 24. des 
genannten Monats auf die von dem Prinzen Rupert und 
dem Herzog von Albemarle befehligte Flotte ſtieß. Dieſe 
war uͤber hundert Segel ſtark, waͤhrend die der Vereinig⸗ 
ten Staaten etwa achtundachtzig Kriegsſchiffe und neunzehn 
Brander zaͤhlte. Der Kampf begann nicht fern von der 
Muͤndung der Themſe und wurde mit gleicher Wuth und 
Nacheiferung gekaͤmpft. Waͤhrend Thomas Allen, Vice⸗ 
Admiral der weißen Flagge, die Nachhut der Hollaͤnder 
ſchlug, wurde Jeremias Smith, Vice-Admiral der blauen 
Flagge, ſo zugerichtet, daß er die Flucht ergreifen mußte. 
Ruyter, von der Zahl uͤbermannt, hielt ſich die Nacht 
hindurch nicht ohne große Anſtrengung; und als er am 
folgenden Tage von der ganzen engliſchen Seemacht anges 
griffen wurde, erntete er durch feinen Ruͤckzug mehr Ruhm, 

als die Englaͤnder durch ihren Sieg. Sie verfolgten ihn 
bis nach der Kuͤſte von Vließingen, und kehrten alsdann 
zuruͤck, um Tromp aufzuſuchen, den fie in der Nähe von 
Harwich entdeckten. Schon glaubten ſie ihn uͤberwaͤltigt zu 
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haben, als er mit einem geringen Verluſt nach dem Texel 
entkam. Nach allerlei Zerſtoͤrungen an der Kuͤſte von Hols 
land nahmen die Engländer ihre Station bei der Juſel 
Wight, um die Vereinigung der franzoͤſiſchen und hollaͤn⸗ 
diſchen Flotte zu verhindern. Ruyter ankerte eine Zeit 
lang bei St. John, in der Naͤhe von Boulogne; als er 
aber hier erkrankte, riefen die General» Staaten ihn zuruͤck. 
Die franzoͤſiſche Flotte leitete in dieſem Seekriege nichts, 
verſchont ſogar von den Englaͤndern, die Ludwigs des 
Vierzehnten Ungnade zu fuͤrchten ſchienen. 

Durch die Wendung, welche der Krieg mit Holland 
genommen hatte, war Karl in allen den Erwartungen be— 
trogen, die ihn zu dieſer eben fo leichtſinnigen als ungerechs 
ten Maßregel verleitet hatten. Nebenunfaͤlle blieben nicht 
aus. Der bedeutendſte von allen war jener große Brand, 
der auf die Peſt folgte. Ein Feuer, das den 3. Sept. 1666 
in dem Hauſe eines Baͤckers auskam, verbreitete ſich mit 
ſo großer Gewalt und Schnelligkeit, daß es ſechshundert 
Straßen und in demſelben neunundachtzig Kirchen, meh⸗ 
rere Hospitäler und oͤffentliche Gebaͤude, und dreizehntau⸗ 
ſendzweihundert Privathaͤuſer zerſtoͤrte. Von einem lebhaf⸗ 
ten Oſtwind unterhalten, dauerte dies Feuer drei Tage 
hindurch, ohne daß es möglich war, ihm eine Graͤnze 
zu ſetzen. Als endlich die Verzweiflung allgemein gewor⸗ 
den war, und jeder die Arme ſinken ließ, hoͤrte es, wie 
von ſelbſt, auf. Inzwiſchen waren viele tauſend Familien 
dadurch in die bitterſte Armuth verſetzt worden. Die Noth 
war Anfangs fo groß, daß man nicht wußte, wie ihr abs 
zuhelfen ſeyn möchte. Doch indem jeder feinen Theil da⸗ 
von mit Standhaftigkeit ertrug, gewannen die Dinge bald 
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eine andere Geſtalt. Es wurden Plane zum Wiederaufbau 
der großen Stadt entworfen; und da der König, vermöge 
feiner Praͤrogative, die Entſcheidung hatte: fo war es fo 
gar leicht, die ehemals engen Straßen, welche Gefahren 
aller Art in ſich ſchloſſen, in geräumigere zu verwandeln, 
und fo unter andern auch die Anſteckung, welche früher 
nicht von der Hauptſtadt gewichen war, gaͤnzlich aus ders 
ſelben zu verbannen. Wie groß aber auch die Wohl⸗ 
that ſeyn mochte, welche Karl hierdurch den Einwoh⸗ 
nern Londons erwies: fo war doch die theologiſche Ans 
ficht, worin fie lebten, allzu verbreitet, als daß fie den 
ungeheuren Brand, von welchem ſie heimgeſucht waren, 
einer natuͤrlichen Urſache, oder auch dem Zufalle haͤtte 
zuſchreiben ſollen. Es war gewiß eine Abgeſchmacktheit der 
unverzeihlichſten Art, die Katholiken zu Urhebern dieſes Une 
falls zu machen; doch was iſt abgeſchmackt bei kirchlichen 
Antipathieen! Die Ueberzeugung war fo lebhaft und gus 
gleich ſo allgemein, daß ſelbſt das Parliament davon nicht 
frei blieb. Zum Wenigſten benutzte es, bei ſeinem nächften 
Zuſammentritt, die Umftände, um nachdruͤcklich auf die Voll, 
ziehung der Geſetze wider die Katholiken und die Jeſuiten 
zu dringen; und da Karl die alten Ausſfluͤchte gebrauchte, 
fo entwickelte fich, von jetzt an, jene Unzufriedenheit mit der 
Verwaltung, welche nicht wieder zu beſaͤnftigen war, und 
ſteigend damit endigte, die Reſtauration zu einem Gegen⸗ 


ſtande der Bereuung zu machen. Ein Brand hatte Lon⸗ 


don von der Peſt befreiet; aber derſelbe Brand leitete, in 
Verbindung mit anderen Urſachen, die Vertreibung der 


Stuarts ein. 


Ueberbruͤſſig eines Krieges, der viel koſtete und nichts 


* 
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einbrachte, wurde Karl zum Frieden geneigt; und Unrw 
hen, welche gegen das Ende des Jahres 1666 in Schott, 
land ausbrachen, gaben dieſer Geneigtheit den noͤthigen 
Nachdruck. Der König von Schweden übernahm die Ver⸗ 
mittelung der fireitigen Partheien. Doch Stolz und Habe 
ſucht traten ein, den Fortgang der Unterhandlung aufzu⸗ 
halten. Um zum Ziele zu gelangen, fanden die Hollander 
nöthig, einen zweiten ſtarken Eindruck auf England zu 
machen. Vom Texel aus ſegelte de Ruyter mit 50 Li⸗ 
nienſchiffen nach England; und da er auf keinen Wider⸗ 
ſtand ſtieß, fo gelang es ihm, auf der Themſe bis nach 
Chatham vorzudringen „mehrere Kriegsſchiffe zu zerſtoͤren 
und einen ſo großen Schrecken zu verbreiten, daß man in 
London an der Vertheidigung des Towers verzweifelte. 
Nach dieſem kuͤhnen Unternehmen, das ganz auf Karls 
mißliche Lage berechnet war, wurde ein Friede dringend. 
Die Unterhaͤndler deffelben verſammelten ſich in Breda; 
und hier kam der Friede dahin zu Stande, daß Frankreich 
Akadien erhielt, indem es St. Chriftopfh und andere in 
Weſtindien eroberte Inſeln zuruͤckgab, und daß die beiden 
Haupt⸗Partheien (England und Holland) das behielten, 
was ſie ſich gegenſeitig genommen hatten: ein Vertrag, 
durch welchen Neu⸗Belgien in Norb⸗Amerika unter der 
Benennung News York” engliſch wurde. Nur der König 
und ſein Bruder hatten bei dieſem Kriege gewonnen: jener 
durch den Verkauf der den Hollaͤndern vor der Kriegser⸗ 
klaͤrung abgenommenen Schiffe; dieſer theils durch das Ge 
ſchenk von 100,000 Pf., das das Parliament ihm gemacht 
hatte, theils durch ſeinen Antheil an den Priſen. 

Um ſo lauter waren die Klagen uͤber die Verwaltung. 
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Das Volk ſprach von einem unruͤhmlichen Frieden 
nach einem Kriege, der ſo große Summen gekoſtet hatte; 
denn es erinnerte ſich des koͤniglichen Verſprechens, daß 
die Waffen nicht eher niedergelegt werden ſollten, als bis 
der Feind vollkommene Genugthuung geleiſtet haben wuͤrde. 
Noch mehr fühlte ſich die Menge verletzt durch Arlingtons 
Anſtellung; denn dieſer Staatsſekretaͤr war ein eingeſtan⸗ 
dener Papiſt, und ließ vermuthen, daß der Hof damit um⸗ 
gehe, den Proteſtantismus zu verdraͤngen. Mehr, als 
alles Uebrige, reizte die Sittenloſigkeit des Hofes zum Un⸗ 
willen; denn dieſe ging uͤber alle Graͤnze hinaus, in⸗ 
dem ſie ſich nur in Liederlichkeit und Poſſen gefiel. Karl 
konnte ſich, nach und nach, nicht laͤnger darüber taͤuſchen, 
daß er verachtet wurde; ſein eigenes Gefuͤhl ſagte ihm, 
daß er der Achtung unwerth ſei. Um ſich nun in dieſer 
mißlichen Lage zu helfen, beſchloß er den Mann aufzu⸗ 
opfern, dem er, uͤber allen Widerſpruch hinaus, das Meiſte 
verdankte. Dies war der Lord Kanzler Clarendon, auf def 
ſen Rechnung alles geſetzt werden mußte, was ſeit der 
Reſtauration wirklich gelungen war. Sein Sturz war 
von dem Augenblick an entſchieden, wo der Lord Schatz 
meiſter Southhampton geſtorben war; denn ſeitdem war 
Clarendon in dem geheimen Math vereinzelt. Das ganze 
Gewebe von Intriguen, wodurch die Hofparthei zum Ziele 
kam, hier aufzudecken, wuͤrde zu viel Raum koſten. Ge⸗ 
nug, der Kanzler war der jeſuitiſchen Parthei, wegen der 
Vorliebe, die er fuͤr das proteſtantiſche Kirchenthum hegte, 
ſo wie wegen ſeiner Sittenſtrenge und unerſchuͤtterlichen 
Rechtſchaffenheit, verhaßt; der Koͤnig ſelbſt aber beredete 
ſich leicht, daß, wenn er das Parliament auf ſeiner Seite 
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behalten wollte, er die Schuld aller bisherigen Mißgriffe 
auf einen Dritten ſchieben muͤſſe, der nicht füglich ein An. 
derer ſeyn konnte, als der Lord Kanzler. Erſtaunen darf 
man zwar darüber, daß das Parliament auf die grobe 
Luͤge einging; allein dies erklaͤrt ſich, ſobald man den 


Stand der Partheien, ſo wie er um dieſe Zeit war, etwas 


ſchaͤrfer ins Auge faßt. Die Presbyterianer betrachteten den 
Kanzler als ihren entſchloſſenſten Feind, indem fie ſeinem 
Einfluſſe und Rath alle die ſtrengen Geſetze zuſchrieben, 100 
durch ſie erdruͤckt wurden. Die Katholiken wußten, daß, ſo 
lange er auf ſeinem Poſten bliebe, ihr Anſehn bei dem Koͤnige 
und bei dem Herzoge von Pork ohne Erfolg für die Verbeſſe— 
rung ihrer politiſchen Lage bleiben wuͤrde. Die Royaliſten ſelbſt, 
iu ihren hochfliegenden Erwartungen von der Reſtauration 
getaͤuſcht, faßten einen Widerwillen gegen Clarendon, weil 
der König die ganze Macht der Regierung in feine Hände 
gelegt hatte. Bei dieſer Stimmung der Gemüther war es 
wohl kein Wunder, wenn der Verkauf von Duͤnkirchen, die 
ſchlechte Bezahlung der Seeleute, der Unfall bei Chatham 


und der unruͤhmliche Friede von Breda, dem Kanzler zur 


Laſt gelegt wurden, der, obgleich er ſich dem Bruche mit 
Holland immer widerſetzt hatte, vermöge ſeines Poſtens 
gendthigt geweſen war, ſelbſt das zu rechtfertigen, was er 
nicht hatte hintertreiben koͤnnen. Den Poͤbel beleidigte die 
Größe des Palaſtes, den Clarendon ſich bauen ließ; und 
noch mehr waren die Zeloten empört von dem Umſtande, 
daß zum Aufbau dieſes Palaſtes Steine gebraucht wurden, 
welche früher für eine Kirche waren beſtimmt geweſen. Al: 
les dies zuſammen genommen, gab dem Parliamente die 
Bereitwilligkeit, in dem Kanzler einen Verbrecher zu ſehen, 
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fobald der König fo unedel geweſen war, in feiner Eroͤff⸗ 
nungsrede zu ſagen: frühere Irrungen, welche zwiſchen 
ihm und dem Parliamente Statt gefunden, waͤren dadurch 
beſeitigt, daß er ſeine Rathgeber veraͤndert haͤtte; und da 
der Mann, auf deſſen Rechnung jene Irrungen geſetzt 
werden muͤßten, entlaſſen — fuͤr immer entlaſſen waͤre: 
ſo hoffe er, das Parliament werde mit dieſer Genug⸗ 
thuung zufrieden ſeyn, und ihm den Beiſtand leiſten, dei 
ſen er theils zur Befriedigung ſeiner gegenwaͤrtigen Be⸗ 
duͤrfniſſe, theils zur Bezahlung feiner Schulden bendthigt 
ſei.!“ Clarendon, welchem das große Siegel bereits ge 
nommen war, entging einer Verhaftung nur durch die 
Flucht nach Frankreich, wo er, zu Calais, feine Rechtfer⸗ 
tigung abfaßte. Dieſe, dem Oberhauſe zugeſendet, erregte 
ſo viel Unwillen, daß das Unterhaus ſie von Henkershaͤn⸗ 
den verbrennen ließ, und den Beſchluß faßte, daß Claren⸗ 
don für immer aus dem Königreich verbannt ſeyn ſollte. 
So endigte ſich die politiſche Lauf bahn eines Mannes, deſſen 
Verbrechen nur darin beſtand, daß er ſeinem Koͤnige und 
ſeinem Vaterlande redlich und mit Einſicht gedient hatte. 
Getrennt von allem, was ihm lieb und werth war, vere 
lebte er die ſechs letzten Jahre ſeines Daſeyns theils zu 
Montpellier, theils zu Moulins, bis er, von geheimer 
Sehnſucht getrieben, ſich im Jahre 1673 zu Rouen nie⸗ 
derließ, wo er den 9. Debr. deſſelben Jahres in einem 
Alter von 65 Jahren ſtarb: ein beklagenswerthes Opfer 
fuͤrſtlicher Undankbarkeit und volksthuͤmlicher Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit. 

Clarendon's Verwaltung bildet in Karls des Zwei⸗ 
ten Regierungsgeſchichte denjenigen Abſchnitt, den man, 
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Nückficht genommen auf die Schtolerigkeiten in den erſten 
Jahren der RNeſtauration, am wenigſten tadeln kann. Nach 
dem Ausſcheiden dieſes Miniſters hob eine Periode an, 
die ſich nur dadurch kenntlich machen laͤßt, daß man ſie 
die Periode des hoͤchſten Leichtſinns nennt. 

Den Uebergang bildete jene Tripel-Allianz, welche 
zwiſchen England, Holland und Schweden zu Stande 
kam, um fic) den Fortſchritten zu widerſetzen, die Lud⸗ 
wig, unmittelbar nach dem Tode ſeines Schwiegervaters, 
Philipps des Vierten von Spanien, in der Eroberung der 
ſpaniſchen Niederlande machte. Dieſer Krieg weckte für 
einen Augenblick die, durch Spaniens Groͤße ſeit mehr 
als einem Jahrhundert eingeſchlaͤferte Erbitterung zwiſchen 
England und Frankreich. Der Ruhm, Europa vor dem zer⸗ 
malmenden Uebergewicht Frankreichs zu bewahren, ſchmei⸗ 
chelte dem Ehrgeize Karls des Zweiten; indeß war die 
Ruhmliebe in dieſem Koͤnige eine viel zu ſchwache Leiden⸗ 
ſchaft, als daß er fie nicht, auf die naͤchſte Veranlaſſung, 
dem Sinnengenuß hatte aufopfern ſollen. Ehe die Tripel⸗ 
Allianz wirkſam wurde, hatte Ludwig, außer mehreren 
Staͤdten in Flandern, die Franche-Comté erobert. Jetzt in 
feinen Finanzen erſchoͤpft, ſtellte er es in die Wahl des 
ſpaniſchen Hofes, welchen Theil ſeiner Eroberungen er be⸗ 
halten ſollte; und da die Koͤnigin Mutter in Spanien, als 
Regentin fuͤr Karl den Zweiten, ſich fuͤr die flanderſchen 
Staͤdte entſchloß: ſo erfolgte zu Achen eine Friedensunter⸗ 
handlung, worin dieſe Städte foͤrmlich abgetreten wurden. 
Frankreich war auf dieſe Weiſe in die ſpaniſchen Nieder⸗ 
lande eingedrungen; doch ſeine Fortſchritte waren gehemmt 
durch die Fortdauer der Tripel⸗Allianz, welche aufgelöfet 
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werden mußte, wenn Ludwig der Vierzehnte zu derjenigen 
Größe gelangen ſollte, die für ihn Bedüͤrfniß war. 

5 Wir werden nun ſehen, durch welche Mittel der Nö 

nig von England gewonnen wurde, und welche Folgen dies 

nach ſich zog. | 


(Fortſetzung folgt.) 
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Noch einige Bemerkungen uͤber freie 
Korn⸗Einfuhr und uͤber die Abſchaffung 
der bisherigen Korngeſetze. 


(Aus Edinburgh Review No, LXXXI.) 


Obgleich wir uns ſchon oͤfters bemüht haben, die 
Unſtatthaftigkeit der vorhandenen Korngeſetze, fo. wie die 
Vortheile, welche aus ihrer Zuruͤcknahme entſpringen wuͤr⸗ 
den, darzuthun: fo wollen wir uns doch nicht darüber ent 
ſchuldigen, daß wir zu einem Gegenſtande zurückkehren, 
welcher fo innig mit der Wohlfahrt dieſes Landes zuſam⸗ 
menhaͤngt. Vielleicht würden wir indeß die Bemerkungen, 
die wir uͤber dieſe Geſetze zu machen gedenken, fuͤr eine 
fünftige Gelegenheit aufgeſpart haben, hätten wir nicht 
in Erfahrung gebracht, daß fie, in der naͤchſten Parlia⸗ 
mentsſitzung, der Erwaͤgung des Hauſes der Gemeinen 
wuͤrden empfohlen werden. Dieſer Umſtand hat uns ver⸗ 
fuͤhrt, zu glauben, daß wir einige Seiten mit Vortheil 
dazu anwenden koͤnnten, nicht ſowohl die allgemeine Polis 
tik der Einfuhr⸗Beſchraͤnkungen zu erörtern, als die Trieg⸗ 
lichkeit derjenigen Argumente ad misericordiam zu zeigen, 
auf welche die Agrikultoriſten gegenwaͤrtig ihre Anſpruͤche 
auf Schutz zu ſtuͤtzen angefangen haben. 

Es wird nicht laͤnger beſtritten, daß Monopole und 
Beſchraͤnkungen um ihretwillen ertragen werden muͤſ⸗ 
fen, oder daß fie nur ihrem innern Werthe nach vortheil, 
haft find. Die Prinzipe, auf welche fie geſtuͤtzt werden, 

N. Monatsſchr.f. D. XVI. Bd. 48 Hft. Ce 
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find in allgemeiner Anerfennung fehlerhaft; fogar in dem 
Urtheil Dever, welche fie in ihrer Anwendung auf einzelne 
Galle zu rechtfertigen bemüht find. Unter den einſichtsvolle⸗ 
ren Sachwaltern der Korngeſetze vertheidigt keiner dieſelben 
aus dem Grunde, daß fie darauf berechnet find, die Fortſchritte 
des Landes in Reichthum und Civilifation zu beſchleunigen; 
man giebt vielmehr ganz allgemein zu, daß ein ſo wuͤnſchens⸗ 
werthes Reſultat weit wirkſamer durch die Erlaubniß geſichert 
wird Nahrungsſtoff auf dem wohlfeilſten Markte zu kaufen. 
Allein man behauptet hartnaͤckig, daß, obgleich die freie Zu⸗ 
laſſung fremden Getreides, dem letzten Erfolge nach, zu einer 
groͤßern Vermehrung des Reichthums führen möchte, fie 
dennoch im erſten Anfange das Elend der ganzen Ländlis 
chen Bevölkerung des Landes herbeiführen werde; die Zahl 
derſelben, ſagt man, werde abnehmen, und unſre Agrikul⸗ 
tur, dieſe einzige ſichere Grundlage des National: Reich 
thums, auf eine unwiederbringliche Weiſe verletzt werden. 
Freilich, wenn nachgewieſen werden koͤnnte, daß ſolche 
Wirkungen aus der Abſchaffung unſeres Beſchraͤnkungs⸗ 
Syſtems hervorgehen wuͤrden, ſo muͤßte dieſe mit der 
moͤglichſten Vorſicht behandelt werden, und unſere Miniſter 
wuͤrden Entſchuldigung verdienen, wenn es ihnen zweifel⸗ 
haft bliebe, ob die, aus dem freien Kornhandel, herzuleiten⸗ 
den kuͤnftigen Vortheile ein hinreichender Erfa für die 
Zerſtörung individuellen Vermögens, für den Wechſel der 
Beſchaͤftigungen und fuͤr das weit verbreitete Elend ſeyn 
wuͤrden, das durch den Uebergang von dem Beſchraͤnkungs⸗ 
Syſtem zu einem freien, wie man behauptet, verurſacht 
werden ſoll. Wir beruhigen uns indeß dabei, daß die Ein⸗ 


führung eines vollkommenen freien Kornhandels fein ders 
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gleichen Ergebniß zu Wege bringen wird. Und wir find 
der Meinung, daß es nicht ſchwer ſeyn werde, zu begrei⸗ 
fen, daß die Befürchtungen und Beſorgniſſe der Agrikulto⸗ 
riſten, dieſe moͤgen nun wirklich, oder erdichtet ſeyn, eben 
ſo nichtig, als ertraͤumt ſind. 

Die irrigen Meinungen, welche uͤber den Preis fremden 
Getreides auf unſeren Kornmaͤrkten fo gefliſſentlich in ume 
lauf gebracht find, bilden die Urſachen der falſchen Vorſtellun⸗ 
gen, die man von den Wirkungen eines ganz freien Handels 
hat. Einige von den eifrigen Sachwaltern des Korn⸗ 
Monopols glauben im vollen Ernſt, daß die Leibeigenen Po⸗ 
lens und Rußlands, ſo wie die unbeſteuerten Demokraten 
Nord⸗Amerika's, ohne alle Koſten hervorbringen 5 und dem 
gemäß behaupten fie, daß, wenn die Einfuhr ihres Pros 
dukts unbeſchraͤnkt wäre, es in England ganz unmöglich 
ſeyn wuͤrde, noch einen Scheffel Getreide hervorzubringen 
Selbſt die minder Furchtſamen hegen die Ueberzeugung, daß, 
wenn die freie Einfuhr fremden Getreides erlaubt waͤre, 
es um einen geringern Preis verkauft werden wuͤrde, als 
welcher hinreichend waͤre, die Erzeugungs⸗Koſten auf einem 
andern, als dem ergiebigſten Boden zu bezahlen; die un⸗ 
vermeidliche Folge einer ſolchen Einfuhr wuͤrde alfo ſeyn, 
daß zwei Drittel, oder wenigſtens die Haͤlfte, des Grundes 
und Bodens in England außer Kultur geſetzt wuͤrde. Zum 
Beweiſe ſolcher Behauptung duͤrfen wir anfuͤhren, daß, im 
Maͤrz 1821, Herr Curven auf ſeinem Platz im Hauſe der 
Gemeinen, auf eine von ihm fuͤr unzweifelhaft gehaltene 
Autoritaͤt, behauptete, daß in Polen Weizen zu acht Schilling 
der Quarter erzeugt werde, und daß zwölf bis dreizehn 
Schilling als ein hoher belohnender Preis betrachtet werden 
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koͤnne. Zu demfelben Zwecke ſagte Herr Ellman von Suſ⸗ 
fer, einer von den Haupt⸗Agrikultoriſten der Agrikultur⸗ 
Commiſſion von 1821: er wiſſe aus guter Quelle, daß 
beſter Danziger Weizen zu Newhaven, bei Lewes, frei von 
allen Laſten zu 32 bis 33 Schilling der Quarter abgelies 
fert werden koͤnne. Und die übrigen von der Commifjion 
abgehoͤrten Zeugen traten alle in der Meinung zuſammen, 
daß, wenn die Haͤfen geoͤffnet werden ſollten, fremder 
Weizen in gewoͤhnlichen Jahren zu London fuͤr 30 bis 
35 Schillinge verkauft werden koͤnnte. : 

So verhält es ſich mit den Behauptungen der Agri 
kultoriſten; und das Einzige, was wir dabei zu bedauern 
finden, iſt, daß ſie ohne allen Grund ſind. Wir ſagen: 
bedauernz denn, was dieſe gelehrten Agrikultoriſten auch 
fiir das Gegentheil ſagen mögen, fo unterliegt es doch keinem 
Zweifel, daß es fuͤr das Publikum ein ungeheurer Vortheil 
ſeyn wuͤrde, wenn es einen hinreichenden Vorrath von 
Weizen fuͤr 30 — 35 Schillinge den Quarter erhalten 
koͤnnte. Selbſt ein fo niedriger Preis wuͤrde nicht bewir⸗ 
ken konnen, daß ein Fünftel des jetzt in Kultur fich bes 
findenden Grundes und Bodens in Weideland verwandelt 
wuͤrde, waͤhrend die Verringerung, die er in dem Arbeits⸗ 
lohn veranlaſſen würde, nicht verfehlen konnte, durch eine 
verhaͤltnißmaͤßige Erhöhung der Gewinns⸗Quote die Bes 
triebſamkeit im Allgemeinen zu ſpornen, und die Fortſchritte 
des Landes in einem Grade zu beſchleunigen, den man 
kaum für möglich halten wuͤrde. Doch, unglücklicher Weiſe, 
wuͤrde die vollkommene Freiheit des Getreidehandels uns 
nicht eine ſo große Wohlthat verſchaffen. Sie ſelbſt wuͤrde 
war eine große und ausgezeichnete Wohlthat ſeyn, denn 
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fie wurde uns einen befiändigen. Ueberfluß ſichern und 
ein unuͤberwindliches Hinderniß gegen ein, die Kraͤfte er⸗ 
ſchoͤpfendes Steigen der Preiſe in Zukunft bilden; allein 
fie würde fie ganz und gar nicht herabdruͤcken. Die Korn⸗ 
preiſe ſind, beinah ein ganzes Jahr hindurch, ganz nahe da⸗ 
ran das geweſen, was der niedrigſte Durchſchnittspreis ge 
weſen ſeyn wuͤrde, wenn die Haͤfen offen geſtanden Hatten; 
und wie außerordentlich es auch denjenigen erfcheinen möge, 
welche fic) gewöhnt haben, die Glaubenslehren des verſtor⸗ 
benen Webb Hall und ſeiner Comiſſion zu unterſchreiben, 
ſo ſind wir doch vorbereitet, zu zeigen, daß jeder Morgen | 
Landes, der in dieſem Augenblick mit Vortheil kultivirt 
werden kann, auch dann werde kultivirt werden koͤnnen, 
wenn jede Beſchraͤnkung und jedes Verbot aufgehoben iſt, 
und unſere Nicht-Agrikultoren die volle Freiheit haben, ihr 
Getreide auf den wohlfeilſten Maͤrkten einzukaufen *), 

Um die Zuverlaͤſſigkeit dieſes Satzes außer Zweifel zu 
ſetzen, wollen wir eine kurze Ueberſicht von den Kornprei⸗ 
fer auf den auswärtigen Hauptmaͤrkten beifügen und mit 
dem Danziger Markt den Anfang machen. 

„Weit gefehlt, daß 12 bis 13 Schilling, wie Herr 
Curven behauptete, von polniſchen Landbauern als ein ho⸗ 
her belohnender Preis betrachtet werden, giebt Herr Oddy, 
welcher Danzig beſuchte, in feinem Werke „über den euros 
paͤiſchen Handel!“ an, daß 32 Schillinge 4 P. für den 
Quarter, der niedrigſte Preis find, um welchen ein bes 


) Durchſchnittspreiſe find gegenwärtig den 25. Septbr. 1821: 
Weizen 55 Schilling 2 P. Roggen a Sch. 8 P., Gerſte 33 Sch. 
1 P. und Hafer 21 Sch. 5 P. ae 
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trächtlicher Vorrath von Weizen zu Danzig gekauft werden 
kann. (pag. 250.) Auf gleiche Weiſe verſichert Herr Solly, 
welcher ehemals in Danzig große Geſchaͤfte im Kornhandel 
machte, der Comiſſion des Hauſes der Gemeinen, daß, wenn 
keine direkte fremde Nachfrage waͤre, ein Quarter Wei⸗ 
zen zu Danzig für ungefähr 35 Schillinge zu Schiffe ge⸗ 
bracht werden koͤnne; daß die Fracht nach London unge⸗ 
fahr 4 Schilling 6 P. oder 5 Schilling mehr betragen 
werde, und daß die Ausgaben für Ausladen und Aufſpei⸗ 
chern noch andere 3 Schilling erfordern werden; ſo daß der 
Preis für den Einführenden fic) ungefähr auf 43 Schilling 
für den Quarter belaufe. (Bericht pag. 316.) Herr Solly 
führt ferner an, daß, wenn die fremde Nachfrage betraͤcht⸗ 
lich waͤre, der Preis viel höher ſteige, und nach allen feinen 
Angaben iſt klar, daß guter danziger Weizen in gewoͤhnli⸗ 
chen Jahren, wenn unſere Haͤfen geoͤffnet ſind, um nicht 
weniger als 55 bis 60 Schilling der Quarter eingeführt 
werden koͤnne. Hiermit vollkommen uͤbereinſtimmend, ſagt 
Herr Grade aus Danzig in einem Briefe, der in dem Anhange 
zu dem Bericht pag. 364. gedruckt iſt, daß „nach einer, von 
einem der ausgezeichnetſten Landwirthe in der angrenzenden 
Provinz herruͤhrender Berechnung, ſelbſt dann, wenn Grund 
und Boden gar nichts koſtete, und auf keine Zufaͤlligkeiten, 
als Fehlerndten, außerordentliche Beſteuerungen, Requiſttio⸗ 
nen, Einquartierungen u. T. w. Ruͤckſicht genommen wuͤrde, 
die bloßen Koſtenpreiſe des Getreides ſeyn wuͤrden: 

300 Guld. Pr. Gr. für die Laſt Weiz. oder 31 Sh. 9 P. f. d. Quart. 
155 — — Rogg. — 15 — 10 — 

120 — — Gerſte — 12 — 8 — 

998 — Hafer — 9 — 6 — 


* 
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Hierzu kommen, je nach der Entfernung und nach der 
Beſchaffenheit des Getreides 4 bis 6 Schilling auf den 
Quarter, um das Produkt auf den Markt zu bringen, ſo 
wie für Ausgaben auf demſelben.“ Herrn Grade's Ans 
gabe ſtimmt, bis auf einen Bruch mit der überein; 
welche Herr Jakob in ſeiner Ausloge gmacht hat. (Bes 
richt pag. 374.) 

Zur Beſtaͤtigung deſſen, was wir ſo eben sities has 
ben, wollen wir unfern Leſern eine Tafel von den Durch ⸗ 
ſchnitts⸗Preiſen in Danzig vorlegen, welche Herr Grade 
der Commiſſion mitgetheilt hat. Sie rates römer 
Perioden von 1770 bis 1820. 


Durchſchnitts-Preis von zehn zu zehn Se von 
den verſchiedenen Kornarten, frei am Bord, pro 
Quarter, in engfifhen Gelde, zu Danzig. 

Weizen. Roggen. Gerſte Hafer. 

Von 1770 — 1779 Sh. P. Sh. P. Sh. P. Sh. P. 

incluſivte . . 33 9 21 8 16 1 11 1 
4780.6 1789 33 10 22 1, 17 11 12 
1790 — 1799 438 26 3 19 3 13 
1800 — 1809 60 0 3410 25 1 13 
1810 — 1819 35 4 31 1 26 0 20 

Allgemeiner Durch⸗ 

ſchnitts⸗Preis von — 45 A. 27. 2+ 00 43. 40 

den 40 Jahren 
Dieſe authentiſche Nachricht ſtimmt in jedem Theile 
mit den Angaben in Herrn Solly's Ausſagen uͤberein und 
beweiſet, daß der Durchſchnitts⸗Preis des Weizens zu Dane 
zig wenigſtens 3 bis 4 mal hoͤher iff, als Herr Curven 
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ihn angegeben hat. Sieben bis acht Schilling muͤſſen auf 
den Quarter hinzugerechnet werden als Ausgabe fuͤr die 
Befrachtung, Aufſpeicherung u. ſ. w. in England. 

Aus dem Bericht des engliſchen Conſuls (Parliaments 
Papiere Nr. 289. Sitzung von 1823 — 1824.) geht freis 
lich hervor, daß der Durchſchnitts⸗Preis des Weizens zu 
Danzig im Jahre 1823 auf 23 Schilling fir den Quar⸗ 
ter herabgeſunken war; und wenn wir 3 Schilling zulegen, 
um ihn an Bord zu bringen, und 8 Schilling als Fracht, 
Verſicherung und Zoll in London, ſo wuͤrde ſein Preis 
34 Schilling fur den Quarter ſeyn, ſelbſt mit Ausſchluß 
jedes Erſatzes fuͤr Schaden waͤhrend der Fahrt und andere 
Zufaͤlligkeiten. Dann aber muß bemerkt werden, daß, 
obgleich die Durchſchnitts⸗Eigenſchaft des danziger Weis 
zens, der nach England ausgefuͤhrt wird — und 
nur von dieſem iſt in der obigen Tafel die Rede — der 
Durchſchnitts⸗Eigenſchaft des engliſchen Weizens gleich 
kommt, auf dem danziger Markte ein betruͤchtlicher Bor: 
rath von ſehr ſchlechtem rothen Weizen verkauft wird, 
theils zum innern Verbrauch, theils zur Ausfuhr nach 
Holland: und da der Preis dieſer ſchlechtern Art in den, 
von dem Conful gegebenen Durchſchnitt aufgenommen iff, 
ſo muß er die Wirkung haben, ihn betraͤchtlich unter den⸗ 
jenigen herab zu druͤcken, der er ſonſt geweſen ſeyn wuͤrde. 

Auch ſollte man ſich daran zuruͤckerinnern, daß die Continen⸗ 
tal⸗Ernten im letzten Jahre ungewoͤhnlich reichlich waren, 
und daß folglich eine vergleichungsweiſe beſchraͤnkte Aus⸗ 
fuhr des Weizens von Danzig Statt fand; und in allen 
Faͤllen wuͤrde es noch mehr als abgeſchmackt ſeyn, allge⸗ 
meine Folgerungen aus dem Preife eines einzelnen Jahres 
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zu ziehen, vorzüglich wenn auf eine unwiderſprechliche Weiſe 
dargethan werden kann, daß der angegebene Preis tief 
unter demjenigen ſteht, den polniſche Ackerbauer als den 
niedrigſten anſehen, und wenn daher gewiß iſt / daß die 
Herabdruͤckung nur von ſehr kurzer Dauer ſeyn kann. 

Die ganze Quantitaͤt des von Danzig in den Jah⸗ 
ren 1801 und 1802 (wo die Ausfuhr am ſtaͤrkſten war, 
und wo der Preis, frei am Bord, 64 Schilling 6 Pence 
ausmachte) nach fremden Ländern verſchifften Weizens bee 
lief ſich nach Herr Oddy (Europaͤiſcher Handel pag. 252.) 
auf 90,019 Laſt, oder 945,199 Quarter, von welchen 
638,148 Quarter nach England ausgefuͤhrt wurden. Herr 
Golly iſt der Meinung, daß, wenn der Preis des Weis 
zens in England 80 Schilling waͤre, die Haͤfen des balti⸗ 
ſchen Meeres und des Norden von Europa uns mit un⸗ 
gefuͤhr 1 Million Quarter verſehen konnten; daß aber, 
wenn der Preis nur 60 Schillinge betrüge, nicht mehr 
als 700,000 Quarter von dort her bezogen werden dürfs 
ten. Es laͤßt ſich indeß kaum daran zweifeln, daß, wenn 
ein ganz freier Kornhandel eingeführt wuͤrde, die Auswaͤr⸗ 
tigen regelmäßig auf Großbritanniens Bedarf rechnen, und 
daß eine ſtaͤrkere Quantitaͤt Korn erzeugt werden wuͤrde, 
um unſere Maͤrkte zu verſehen. Geſetzt aber auch, wir 
führten aus dem nördlichen Europa 1,400,000 Quarter, 
oder das Doppelte derjenigen Quantität ein, von der Herr 
Solly meint, daß wir ſie uns verſchaffen koͤnnten, wenn 
unſere Preife auf 60 Schilling fanden: fo würde dies noch 
immer nicht den zwanzigſten Theil des geſammten Ver⸗ 
zehrs von Großbritannien ausmachen. Und da unſere groͤßten 
Aukaͤufe immer in jeuen Ländern gemacht werden muͤſſen, fo 
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zeigt ſich auf der Stelle, wie lächerlich es ift; anzunehmen, 
daß die vollkommene Freiheit des Kornhandels jemals die 
Wirkung hervorbringen werde, uns in einem beträchtlichen 
Grade von dem Auslande abhaͤngig zu machen. 

Naͤchſt Danzig iſt Amſterdam der groͤßte Kornmarkt 
des Continents. Nun aber geht aus den Angaben in der 
Amſterdamer Preis⸗Tafel hervor, daß der Durchſchnitts, 

Preis des gemiſchten und weißen Weizens im Jahre 
1819 62 Schilling, und im Jahre 1820, wo der Preis 
fuͤr ungewoͤhnlich niedrig galt, 42 Schilling fuͤr den Quar⸗ 
ter betrug. Der Bericht des Conſuls giebt freilich den all⸗ 
gemeinen Durchſchnitts⸗Preis des Weizens zu Amſterdam 
im Jahre 1823 auf ungefaͤhr 27 Schilling an; es iſt in⸗ 
deß zu bemerken, daß dieſer Durchſchnitt nothwendig einen 
großen Vorrath Weizens aus den ruſſichen Häfen, Archan⸗ 
gel und Petersburg mit eingeſchloſſen, umfaßt: Weizen, 
der um volle 13 Schillinge auf den Quarter ſchlechter iſt, 
als der engliſche. Aus dieſen Gruͤnden ſind wir geneigt zu 
glauben, daß die Preiſe des gemiſchten und weißen Wei⸗ 
zens hinſichtlich der beſſern Sorten im abgewichenen Jahre 
zu Amſterdam nicht viel niedriger ſtanden, als im J. 1820; 
wiewohl wir, wenn dies der Fall geweſen waͤre, da kein 
auf hollaͤndiſchem Grund und Boden gewachſenes Korn von 
Amſterdam ausgeführt wird, nicht irgend einen beträchtlichen 
Vorrath haͤtten erhalten koͤnnen, ohne ein augenblickliches 
und betraͤchtliches Steigen des Preiſes zu verurſachen. 

Die Commiffion des Hauſes der Gemeinen hatte keine 
vollſtaͤndige und genaue Angaben von dem Preiſe des Weis 
zens in Frankreich. Gluͤcklicherweiſe iſt es nicht ſchwer, 
dieſem Mangel abzuhelfen. Die letzte Ausgabe von Herrn 
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Garnier's vortrefflicher Ueberſetzung des „Reichthums 
der Nationen!“ Band V. pag 178, enthält folgende Tafel 
von dem Preife des Weizens zu Paris von 1801 — 1819, 
beide incluſive. 

Preis des Hectoliter Weizens auf dem Mart zu Paris. 
Jahre. Niedrigſter Preis. Hoͤchſter Preis. Durchſch.⸗ Preis. 
1801 19 Fr. 19 Cent. 22 Fr. 99 Cent. 21 Fr. 9 Cent. 
1802 23 — 55 — 28 — 75 — 26 — 15 — 
1803 18 — 6 — 20 — 70 — 19 — 38 — 
1804 13 — 9 — 15 — 63 — 14 — 36 — 
1805 17 60 — 19 — 80 — 18 — 70 — 


1806 15 — 91 — 18 — 97 — 17 — 44 — 
1807 16 — 77 — 20 — 27 — 18 — 52 — 
1808 13 — 80 — 16 — 94 — 15 — 37 — 
1800 11 — 36 — 13 — 42 — 12 — 39 — 
1810 15 — 44 — 17 — 50 — 16 — 47 — 
1811 18 — 86 — 20 — 70 — 19 — 78 — 
1812 30 — 88 — 33 — 52 — 32 — 20 — 


1813 21 — 33 — 24 — 88 — 23 — 10 — 
1814 15 — 46 — 18 — 10 — 16 — 78 — 


1815 14 — 22 — 16 — 18 — 15 — 20 — 
1816 26 — 24 — 28 — 22 — 27 — 23 — 
1817 31— 8 — 37 — 50 — 34 — 29 — 
1818 22— 98 — 24 — 60 — 23 — 79 — 
1819 16 — 85 — 18 — 81 — 17 — 83 — 


Der allgemeine Durchſchnitts⸗Preis der 19 Jahre iſt 20 Fr. 
52 Centim. der Hectoliter, oder 30 Fr. 80 Centim. der 
Septier, welches / den Wechſel zu 25 Fr. angenommen, gleich 
iſt 45 Schillinge 6 Pence fuͤr den Quarter. Wir duͤrfen 
hinzufügen, daß der Graf Chaptal in ſeinem ſchaͤtzbaren 
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Werk „De lindustrie francaise Tom. I. pag. 226.« 
den Mittelpreis des Weizens durch ganz Frankreich auf 
18 Fr. den Hectoliter, oder 42 Schilling 10 Pence den 
Quarter, ſetzt: eine Schaͤtzung, welche mit dem Bericht des 
engliſchen Conſuls von dem Preiſe des Weizens zu Havre 
im Jahre 1823 genau uͤbereinſtimmt. Die Auslage, welche 
gemacht werden muß, um einen Quarter franzöfifch. Weizens 
in London einzufuͤhren, belaͤuft ſich auf 7 Schilling, wel⸗ 
ches 50 Schillinge als den nothwendigen Preis in Eng⸗ 
land ausmachen wuͤrde. Allein Frankreich hat wenig übers 
ſchuͤſſiges Getreide, woruͤber es verfügen kann, fo daß 
wir keinen betraͤchtlichen Vorrath von franzoͤſiſchem Ge⸗ 
treide einführen konnten, ohne eine Preis-Erhoͤhung zu 
veranlaſſen. Die einſichtsvollſten Kaufleute, mit welchen 
wir geſprochen haben, ſind der Meinung, daß wenn unſere 
Beſchraͤnkungen aufgehoben würden, der Preis des franzd 
fifchen, Weizens auf dem Londoner Markt in gewöhnlichen 
Jahren von 55 zu 65 Schilling der Quarter ſchwanken 
wuͤrde. : 
Auf dem Markte von Odeſſa — dem einzigen Hafen 
im ſuͤdlichen Europa, wo bedeutende Vorraͤthe von Weizen 
angetroffen werden — ſind die Preiſe ungemein ſchwankend 
und veraͤnderlich. Im Jahre 1821 belief ſich der Preis 
des Weizens zu Odeſſa, nach Herrn Took, auf ungefaͤhr 
30 Schilling für den Quarter; und aus derſelben vertreff⸗ 
lichen Quelle erfahren wir, daß die Koſten, welche die 
Einfuhr des Weizens aus Odeſſa nach London begleiten 
wuͤrden, nicht hinter 32 Schilling 6 Pence für den Quar⸗ 
ter zuruͤckbleiben könnten. Dabei darf nicht aus der Acht 
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gelaſſen werden, daß wenn der Durchſchnitts⸗ Preis des 
engliſchen Weizens 60 Schilling beträgt, Odeſſa⸗Weizen 
wegen feiner ſchlechtern Beſchaffenheit nicht über 48, oder 
hoͤchſtens 50 Schillinge gelten wuͤrde; fo daß es unmoͤg⸗ 
lich wäre, Odeſſa⸗ Weizen mit engliſchem, der 60 Schil⸗ 
linge gilt, in Concurrenz zu bringen, wofern die Prime 
Koſten nicht unter 37 Schillinge ſind, welches ſehr ſelten, 
wenn jemals, der Fall iſt mit ſolchen Arten, die ſich für 
die Ausfuhr eignen, 

So viel in Beziehung auf bad europaͤiſche Feſtland. 
Unterſuchen wir nun zunaͤchſt, wie groß die Gefahr iſt, 
daß die Amerikaner uns mit wohlfeilem Korn uͤberſchwem⸗ 
men koͤnnen. 

Und zunaͤchſt in Beziehung auf Canada! Herr Aul d jo 
und Herr Hart Logan, zwei amerikaniſche Kaufleute, 
führen” an, daß der Mittelpreis des Weizens in Unter⸗ 
Canada, wenn daſelbſt Nachfrage fuͤr den engliſchen Markt 
ift, 40 Schilling fiir den Quarter betraͤgt; daß die Impor⸗ 
tations⸗Koſten 14 Schillinge betragen wuͤrden, daß er 
aber als Frühlings» Weizen um 6 Schillinge für den Quar- 
ter weniger werth iſt, als engliſcher Weizen *). 

In Ruͤckſicht auf die Vereinigten Staaten berichtet 
Herr Pitkin, daß die Preiſe, nach welchen der Werth 
des ausgefuͤhrten Weizens von dem Schatzamt in den 
nachfolgenden Jahren berechnet worden find, fic) auf fol. 
gende Weiſe geftellt haben: 


„) Statistical View of the Commerce of the United States 
Qde. ed. pag. 112. 
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Jahre. Weizen per Buſhel Weizen per Quarter in Ster⸗ 


in Dollars. ling zu 4 Sch. 3 Pence. 
1811 1 Dollar 75 Cents. 58 Scho. 0 Pence. 
1812 1 — 94 — 64 — 8 
1813 1 — 75 — 58 — 0 
18144 — — 4 * 
1815 1 — 25 — 42 — 8 
1816 1 — 75 — 58 — 0 


Es giebt, aus dem einen oder andern nicht angezeigten 
Grunde, keinen Bericht des engliſchen Conſuls von den 
Kornpreiſen zu New: York, weder im Jahre 1822 noch 
23; aber aus dem Bericht des Conſuls zu Philadelphia 
geht hervor, daß der Preis des Weizens in dieſer Stadt 
im Jahre 1823 nahe an 5 Schilling 8 Pence für den 
Buſhel oder 45 Schilling für den Quarter betrug. Die, 
mit der Einfuhr eines Quarter Weizens aus Nety- York 
oder Philadelphia nach London verbundenen Koſten belau⸗ 
fen ſich auf 12 bis 14 Schilling. 

Herr Whittmore ſagt: ein Kaufmann von der 
höchften Glaubwürdigkeit habe ihn verſichert, daß die Bere 
einigten Staaten jaͤhrlich nicht leicht noch mehr als 
100,000 Quarter und ungefaͤhr 500,000 Faͤſſer Mehl, 
welche ungefaͤhr 312,500 Quartern gleich kommen, liefern 
koͤnnten; und dieſe Schaͤtzung wird beftatige durch die offi. 
ziellen Berichte, die Herr Pitkin in feinem Werke gegeben 
hat. (Seite 111.) . 

So geht denn aus den unverwerflichſten und un⸗ 
beſtreitbarſten Zeugniſſen hervor, daß, in gewoͤhnli⸗ 
chen Jahren, kein fremder Weizen in England 
fuͤr weniger, als 55 bis 60 Schilling der 
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Quarter eingeführt werden kann. Es ift deme 
nach ganz offenbar ein jaͤmmerlicher Irrthum, wenn 
man glaubt, daß die Zuruͤcknahme der beſtehenden 
Korngeſetze die Wirkung hervorbringen werde, dies Land 
mit fremdem Korn zu uͤberſchwemmen und einen großen 
Theil ſeines kultivirten Bodens in Weideland zu verwan⸗ 
deln. Unſere Preiſe ſtehen im gegenwaͤrtigen Augenblick 
niedriger, als ihr gemeinlicher und gewöhnlicher Stand 
ſeyn wuͤrde, wenn die Haͤfen einer ungefeſſelten Einfuhr 
geöffnet wären. Gabe es kein Beſchraͤnkungs⸗Syſtem, fo 
wuͤrden wir hoͤchſt wahrſcheinlich eine regelmaͤßig einführ 
rende Nation ſeyn, und unſere Preiſe wuͤrden dem zu Folge 
abhangen von dem Preiſe, um welchen das Ausland uns 
mit Korn verſehen koͤnnte. Wir haben aber hinlaͤnglich 
gezeigt, daß dieſer Preis nicht geringer ſeyn koͤnne, als 
55 bis 60 Schilling fuͤr den Quarter; dies wuͤrde alſo 
in gewöhnlichen Jahren der niedrigſte Stand ſeyn, auf 
welchen der inlaͤndiſche Preis herabſinken koͤnnte. Aller⸗ 
dings findet gegenwaͤrtig zu Danzig und in einigen andern 
Haͤfen des baltiſchen Meeres ein Ueberfluß Statt, welcher 
der ungewoͤhnlichen Ergiebigkeit der beiden letzten Ernten, 
und der darauf erfolgten Abnahme der Einfuhr nach dem 
ſuͤdlichen Europa, zugeſchrieben werden muß; allein es iſt 
nur allzu gewiß, daß dieſer Ueberfluß ſchnell verſchwinden 
wird, und daß wir in gewoͤhnlichen Jahren nicht auf eine 
betrachtliche Verſorgung von Danzig aus rechnen koͤnnen, 
wenn unſere Preiſe unter 60 Schilling ſind. 

Sobald demnach die von den Freunden des Mono⸗ 
pols fo gefliſſentlich verbreiteten falſchen Darſtellungen und 
Taͤuſchungen beſeitigt find, zeigt ſich, daß die Zuruͤck⸗ 
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nahme der vorhandenen Korngeſetze nicht die allermindeſte 
Verringerung des Preiſes veranlaſſen, und folglich unſern 
Landwirthen keinen Schaden zufuͤgen koͤnnen. Eben ſo we⸗ 
nig koͤnnte ſie, ſelbſt in ihren unmittelbaren Wirkungen, 
auf irgend eine bedeutende Weiſe den Grundbeſitzern nach 
theilig werden. Man wird fich erinnern, daß der Mittelpreis 
des Weizens in England und Wales in den Jahren 1802, 
1803, und 1804 gerade 61 Schilling betrug, was ſehr 
nahe der kuͤnftige wahrſcheinliche Mittelpreis war, auf 
welchem er bei einem vollkommen freien Handels⸗Syſtem 
ſtehen wuͤrde, waͤhrend die groͤßere Wohlfeilheit der Arbeit 
und die Fortſchritte, welche in dem Ackerbau ſeitdem gemacht 
find, geſtatten wuͤrden, daß auf demſelben Boden gegens 
waͤrtig Korn um einen geringeren Preis erzeugt werde, als 
in den Jahren 1802 oder 1804. Es kann nicht behaup⸗ 
tet werden, daß das letzte Jahr fuͤr unſere Paͤchter ein un⸗ 
guͤnſtiges war; und doch ſtand der Mittelpreis des Weis 
zens auf 51 Schillinge 6 Pence. 

Es giebt demnach keinen Schatten von Grund, um 
anzunehmen, daß irgend ein Boden, der 1802, 1803 und 
1804, oder 1823 und 1824 mit Gewinn bearbeitet wer⸗ 
den konnte, nicht auch bei einem vollkommen freien Han⸗ 
dels⸗Syſtem mit Gewinn beſtellt werden koͤnnte; und 
wenn dem ſo iſt, ſo kann die Abſchaffung der vorhande⸗ 
nen Beſchraͤnkungen keine Abnahme in dem gegenwaͤrtigen 
Betrage der Rente verurſachen. Ihre einzige Wirkung 
wuͤrde darin beſtehen, daß die unfruchtbarſten Schollen, 
welche während der Beſtellungs⸗Wuth von 1809 — 1814 
in Kultur geſetzt worden ſind, aufgegeben wuͤrden, oder, 
um dies noch beſtimmter auszudrucken, daß man der Hoff; 
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nung entſagte, ſie jemals wieder mit Vortheil beſtellen zu 
können. Allein die endliche Verlaſſung ſolcher Schollen 
muß eintreten, die Abſchaffung der bisherigen Beſchraͤn⸗ 
kungen des Kornhandels möge erfolgen oder nicht. Die 
Freunde des Monopols duͤrfen ſich nicht mit dem eitlen 
und verfuͤhreriſchen Gedanken ſchmeicheln, daß irgend ein 
Syſtem, das da angenommen werden kann, ſie in den Stand 
ſetzen werde, die Kultur aller der ſchlechten Schollen, welche 
1813 und 1814 mit Erfolg beſtellt wurden, noch laͤnger 
fortzuſetzen. Um dies zu bewirken, müßten die Preife auf 
100 oder 120 Schilling fuͤr den Quarter heraufgetrieben 
werden; und ehe ſie dieſen Stand erreicht haͤtten, wuͤrde 
Hungersnoth, oder Rebellion, oder beide, durch das ganze 
Land wuͤthen. Es iſt daher gewiß, daß die Kultur dieſer 
unfruchtbaren Schollen bei jedem Syſtem unabtreiblich. 
aufgegeben werden muß; allein es iſt die aͤußerſte Verun⸗ 
ſtaltung der Wahrheit, wenn man behauptet, daß, durch 


die Ruͤckkehe zu den gefunden Prinzipien des freien Han⸗ 


dels, die Hälfte oder das Drittel des fruchtbaren Bodens in 
Weideland verwandelt werden würde. Die allerunbeſchraͤnk⸗ 
teſte Freiheit des Kornhandels wuͤrde nichts weiter erzwin⸗ 
gen, als die Verlaſſung des werthloſeſten Bodens, der 
niemals haͤtte beſtellt werden ſollen. 

Doch wenn die Abſchaffung der Korngeſetze für Pachs 
ter oder Grundbeſitzer ohne Nachtheil bleiben wuͤrde in 
Hinſicht einer Herabſetzung des Preiſes, ſo wuͤrde ſie in 
anderer Beziehung hoͤchſt vortheilhaft für dieſelben ſeyn. 
Wäre die Freiheit des Kornhandels eingeführt, fo ift klar, 
daß unſere Preiſe durch den Mittelpreis Europa's wuͤrden 
beſtimmt werden: ein Preis, der vergleichungsweiſe ſtetig, 

N. Monatsſchr. f. D. XVI. Bd. 48 Hft. D d 


406 


ift, fofern die Witterung, die dem einen Lande ungänftig 
iſt, dem andern Lande guͤnſtig zu ſeyn pflegt. Um dies 
Prinzip in das ndthige Licht zu ſetzen, duͤrfen wir anfühs 
ren, daß Holland in den Tagen feiner hoͤchſten Wohlfahrt 
hauptſaͤchlich mit fremdem Getreide genaͤhrt wurde; und es 
iſt eine unbezweifelte Thatſache, daß die Preiſe zu Amſter⸗ 
dam immer vergleichungsweiſe gemaͤßigt waren, und daß 
ſie daſelbſt weniger wechſelten, als auf irgend einem an⸗ 
dern europaͤiſchen Markte. Freiheit, und Freiheit allein, 
kann jenen plöglichen und uͤbermaͤßigen Schwankungen in 
den Kornpreiſen Einhalt thun, welche fuͤr alle Claſſen der 
Geſellſchaft verderblich, am verderblichſten aber fuͤr die 
Landwirthe ſind. Wenn ein vergleichungsweiſe reiches und 
ſtark bevoͤlkertes Land, wie England, fremdes Produkt von 
feinen Märkten ausſchließt: fo iſt es genoͤthigt, feine Zu⸗ 
flucht zu ſchlechten Ländereien zu nehmen, um nothivendis 
ger Nahrungsſtoff zu gewinnen. Die Folge davon iſt, 
daß ſeine Mittelpreiſe hoch uͤber den Stand der Mittel⸗ 
preiſe benachbarter Laͤnder hinausgehen; und wenn alsdann 
eine ungewoͤhnlich reiche Ernte eintritt, ſo muß, da von 
der Ausfuhr keine Rettung zu erwarten iſt, das ganze 
uͤberſchuͤſſige Produkt den eigenen Maͤrkten zugefuͤhrt wer⸗ 
den, was eine verderbliche Herabdruͤckung des Preiſes noth⸗ 
wendig und unvermeidlich nach ſich zieht. Der eingeſtan⸗ 
dene Zweck des Korngeſetzes von 1815, wodurch die Eins 
fuhr fremden Weizens zum inlaͤndiſchen Verzehr auf ſo 
lange verhindert werden ſollte, bis der inlaͤndiſche Preis 
auf 80 Schillinge geſtiegen ſeyn wuͤrde, war kein anderer, 
als den Preis ſtaͤtig auf dieſer Hoͤhe zu halten. Allein 
die geringſte Bekanntſchaft mit den aller ge laͤufigſten Prins 
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zipien wurde den Urhebern dieſes Geſetzes nachgewieſen 
haben, daß es fuͤr ſeinen Zweck ohne alle Wirkſamkeit 
war. Dadurch, daß wir die Einfuhr nur in ſolchen Jah⸗ 
ren geftatten, wo unſere eigenen Ernten fehlgeſchlagen find; 
verhindern wir nothwendig die Einfuhrung eines regelmde 
figen und ſpſtematiſchen Verkehrs mit fremden Ländern, 
Seit 1815 hat kein poluiſcher oder amerikaniſcher Land⸗ 
mann auf eine Nachfrage von England aus rechnen koͤnnen. 
Fuͤr unſere Maͤrkte iſt demnach kein fremdes Korn erzeugt 
wordenz und wenn unſer Einſchnitt nicht zugereicht hat, ſo 
hat die Unzulaͤnglichkeit des auslaͤndiſchen Vorraths un⸗ 
fere Preiſe zu einer unerſchwinglichen Höhe heraufgetrieben. 
Waͤre der Kornhandel frei geweſen, ſo wuͤrde z. B. die 
klaͤgliche Ernte des Jahres 1816 durch reichliche Einfuh⸗ 
ren erſetzt worden ſeyn, da der Mittelpreis im April jenes 
Jahres auf 65 Schilling 5 Pence ſtand: allein erſt den 
15. November, als die Jahreszeit zu weit vorgeruͤckt war, 
um noch eine Einfuhr aus den groͤßten Kornhaͤfen Europa's 
zuzulaſſen, wurde ausgemacht, daß die Haͤfen bei 80 Schil⸗ 
ling geoͤffnet werden follten; und die Folge davon war, 
daß, ehe die Frühlings: Schifffahrt: eintrat, der Mittel⸗ 
preis des Weizens auf 103 Schilling 11 Pence, alſo auf 
beinahe das Doppelte von dem emporging, was er vor 
12 Monaten geweſen war. Theils wegen des beiſpielloſen 
Verluſtes von Kapitalien, die, im Ackerbau angelegt, wah. 
rend der niedrigen Preiſe von 1814, 1815 und 1816 vers 
ſchwanden, theils wegen eingetretener Fehlernten, hauptſaͤch⸗ 
lich aber wegen der beſchraͤnkten Einfuhr, ſtiegen die Preiſe 
in den Jahren 1817, 1818 und 1819 zu einer druͤcken⸗ 
den Höhe. Allein, was war die Folge dieſer Preiserhoͤ⸗ 
Did 2 
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hung? Sie verfuͤhrte die Pächter zu dem Glauben, daß 
die Korngeſetze endlich angefangen haͤtten ſo zu wirken, wie 
ihre Urheber es ſich gedacht hatten; ihre niedergeſchlagenen 
Lebensgeiſter wurden dadurch gehoben; friſches Kapital 
ward auf den Landbau verwendet, und dieſer Zuwachs an 
Anbau brachte, in Verbindung mit guͤnſtiger Witterung, die 
Preiſe wieder dermaßen herunter, daß ſie im Oktober 1822 
auf 38 Schilling 1 Pence herabgingen, und daß der Mit⸗ 
telpreis dieſes Jahres nur 43 Schilling 3 Pence war. 

Auf dieſe Weiſe bringt das Beſchraͤnkungs⸗Syſtem 
ein doppeltes Elend hervor. Indem es die Einfuhr ver⸗ 
hindert, erſchwert es alle Uebel des Mangels, wenn die 
Ernte des Inlands fehlſchlaͤgt, während es dadurch , daß 
es die Kultur des unfruchtbaren Bodens erzwingt und die 
Mittelpreiſe erhöht, in einem Jahr ungewoͤhnlichen Ueber 
fluſſes die Ausfuhr verhindert und die Gabe einer guͤtigen 
Vorſehung zu einem Fluch fuͤr den Landmann macht. So 
lange wir die gegenwaͤrtigen Korngeſetze ertragen, werden 
wir mit dem Wechſel von verderblich niedrigen und 
druͤckend hohen Preiſen, der uns ſeit dem Jahre 1815 
heimgeſucht hat, zu kaͤmpfen haben. Zu einer Zeit wird 
unſer Ohr betaͤubt werden von den Klagen der Agrifultos 
riſten; und wenn dieſe ſich gelegt haben, ſo wird es an⸗ 
gegriffen werden von dem lauteren, heftigeren und drohen⸗ 
henden Geſchrei der Manufaktur: Bevölkerung — von dem 
Geraͤuſch radikaler Rebellion und von friſchen Auf hebungen 
dre Habeas⸗Corpus⸗Akte. Die niedrigen Preiſe des Beſchraͤn⸗ 
kungs⸗Syſtems konnen nicht anders, als ſehr voruͤberge⸗ 
hend ſeyn; denn, indem dieſe niedrigen Preiſe das im Land⸗ 
bau angelegte Kapital zerftören und ſchlechtes Land außer 
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Beſtellung ſetzen, vermindern fie nothwendig den Bors 
rath und verurſachen ein unmaͤßiges Steigen des Preiſes, 
ſobald die erſte ungünſtige Ernte eintritt. Allein es if 
weſentlich, zu bemerken, daß, waͤhrend dieſes Steigen des 
Preiſes fuͤr die große Maſſe der Conſumenten verderblich 
iſt, es den Produzenten keinen wahren Vortheil bringt; 
denn indem es neues Kapital fuͤr den Boden anzieht 
und der Kultur groͤßere Ausdehnung giebt, wird der Vor⸗ 
rath wieder vermehrt, und anſtatt, daß ihre ausſchweifen⸗ 
den Erwartungen erfuͤllt werden ſollten, ſtuͤrzt die erſte 
reiche Ernte ſie wieder in einen Abgrund von Armuth und 
Elend. So verhält es ſich mit der praftifchen und wirk⸗ 
lichen Wirkſamkeit dieſes monſtroͤſen Syſtems. Abwech⸗ 
ſelnd Hungersnoth und Ueberfluß erzeugend, iſt es eben 
fo verderblich für die mit dem Ackerbau, wie für die mit 
der Manufaktur und mit dem Handel beſchaͤftigten Claſſen; 
und wenn es nicht zu Grabe getragen wird, ſo wird es 
damit endigen, daß es das Kapital beider zerſtoͤrt, und 
alle Claſſen, hohe ſowohl als niedrige, weit unter den 
Stand ſetzt, welcher urſpruͤnglich der niedrigſte war. 

Es iff) wo möglich, noch mehr als abgeſchmackt, zu 
glauben, daß Schwankungen im Preiſe vermieden wer⸗ 
den koͤnnen, ſo lange das Beſchraͤnkungs⸗Syſtem aufrecht 
erhalten wird. Doch angenommen, dies waͤre moͤglich 
— angenommen, wir konnten dadurch, daß wir fremdes 
Korn ausſchließen, wenn der inlaͤndiſche Preis unter einer 
gewiſſen Höhe ſteht, oder auch dadurch, daß wir das über 
fehüffige Produkt in ſegensreichen Jahren verbrennen — 
denn dergleichen Mittel duͤrften noͤthig ſeyn — die inlaͤn⸗ 
diſchen Preiſe ſtetig auf 80 Schilling erhalten: ſo iſt gleich⸗ 
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wohl leicht zu begreifen, daß es für die Pächter unendlich 
beſſer ſeyn wuͤrde, wenn es ihnen vergoͤnnt wäre, denſel⸗ 
ben auf die ſchoͤne und natuͤrliche Hoͤhe von 55 oder 60 
zu ſtellen. Werden die Preiſe auf der maͤßigen Hohe 
von 55 bis 60 ſtationaͤr, dann wird die Rente, der Ar 
beitslohn und alles, was der Pachter ſonſt noch zu beſtrei— 
ten hat, verhaͤltnißmaͤßig beſtimmt. Steigen ſie dagegen 
zu der Höhe von 80 Schilling empor: fo werden Rente, 
Arbeitslohn u. ſ. w. eine entſprechende Vermehrung erfah⸗ 
ren. Es iſt aber, wie wir wiederholt bewieſen haben, 
durchaus unmöglich, den Arbeitslohn zu erhöhen, ohne die 
Gewinne zu verringern, ſo daß es uͤber allen Widerſpruch 
hinaus wahr iſt, daß hohe Preiſe, anſtatt fuͤr den Pach⸗ 
ter wirklich vortheilhaft zu ſeyn, auf das allerbeſtimmteſte 
nur unvortheilhaft ſind. Der Zweck des Pachters, ſo wie 
aller Produzenten, muß immer dahin gerichtet ſeyn, den 
möglich größten Gewinn von feinem Kapital zu ziehen; 
und es iſt eine ausgemachte Sache, daß Gewinne unver⸗ 
aͤnderlich fallen, wie die Preiſe ſteigen, und ſteigen, wie die 
Preiſe fallen. In Illinois und Indiana ſteigt der Preis 
des Weizens nicht auf ein Drittel ſeines Preiſes in Eng⸗ 
land; dennoch aber wuͤrde in Illinois und Indiana ein 
Pachter von einem Kapital von 1000 Pf. eben ſo großen 
Vortheil ziehen, als ein engliſcher Pachter von einem Ras 
pital von 3 — 4000 Pf. Es iſt demnach ausgemacht, 
daß die wirklichen und bleibenden Intereſſen der Paͤchter 
und der Verzehrer genau dieſelben ſind, und daß ein an⸗ 
haltend hoher Preis des Produkts, vorausgeſetzt, daß man 
ihn feſthalten könnte, eben ſo nachtheilig fuͤr die eine, wie 
fuͤr die andere Claſſe ſeyn wuͤrde. 
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Nicht minder windig ift die Vorausſetzung, daß das 
monopoliſtiſche Syſtem von irgend einem wirklichen Nutzen 
für die Grundbeſitzer fei. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß es viel beſſer für fie ſeyn würde, wenn die Zahlung 
einer etwas niedrigern Rente ihnen geſichert wäre, als 
wenn fie, wie es bei der Fortdauer des Beſchraͤnkungs⸗ 
Syſtems nothwendig der Fall ſeyn muß, der Nichtzah⸗ 
lung hoͤherer Renten, die ihnen in Jahren hoher Preiſe 
vielleicht verſprochen worden, ausgeſetzt ſind. Es iſt außer⸗ 
dem die größte Thorheit / zu glauben, daß ein Syſtem, 
das fuͤr die uͤbrigen Claſſen der Geſellſchaft ſo tief ver⸗ 
derblich iſt, fuͤr die Grundbeſitzer wahrhaft wohlthaͤtig 
ſeyn koͤnne. Welcher unmittelbare Vortheil ihnen auch 
daraus erwachſen moͤge, ſo kann er doch nur unſtaͤt 
und taͤuſchend ſeyn, da er erkauft werden muß auf Koſten 
Derjenigen, mit denen ihre Intereſſen unzertrennlich und 
unaufloͤslich verknuͤpft ſind. Waͤren die Preiſe ſtaͤtig, ſo 
wuͤrden die Renten des Grundbeſitzers es nicht weniger 
ſeyn. Anſtatt durch die Erwartungen vermehrter Einnahme, 
welche nie realiſirt werden koͤnnen, getaͤnſcht zu werden, 
wuͤrde er im Stande ſeyn, ſich einen beſtimmten Begriff 
von dem Umfange feiner Einnahme und feiner Huͤlfs⸗ 
quellen zu machen, und ſeine Ausgaben mit ſeinen Mitteln 
in Einklang zu bringen. 

In Sir Mathew Decker's „Verſuch uͤber die Urſa⸗ 
chen des Verfalls des auswaͤrtigen Handels! findet ſich eine 
Stelle, welche die Grundbeſitzer zu beherzigen alle Urſache 
haben, ehe ſie zu dem Schluß gelangen, daß ſie durch die 
Abſchaffung des Beſchraͤnkungs⸗Syſtems ſich ſelbſt ſchaden 
wuͤrden. „Jede inlaͤndiſche Waare, ſagt Sir Mathew, 
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wird bei einem freien Handel ihren natürlichen Preis fin: 
den; denn obgleich dieſer ſchwankt, wie er es nothwendig 
muß, je nach der Fille oder dem Mangel der Zeit, fo 
muß doch fiir den inlaͤndiſchen Verzehr jede inlaͤndiſche 
Waare großen Vorzug vor der auslaͤndiſchen haben, weil 
fie auf dem Fleck iſt, und zwar frei von Fracht, Verſiche⸗ 
rung und Laſten, welches in Beziehung auf laͤndliche Pros 
dukte, die ſaͤmmtlich viel Naum einnehmen, im Allgemeinen 
gegen 15 pr. Ct. betragen muß. Groͤßerer Vortheil kann 
ohne Schaden nicht bewilligt werden; denn 15 pr. Ct. 
macht in dem Preiſe von Nothwendigkeiten zwiſchen der 
verkaufenden und kaufenden Nation einen großen Unter⸗ 
ſchied, und iſt fuͤr die letztere eine große Beſchwerde. Ent⸗ 
ſteht dies aus dem natürlichen Laufe der Dinge, fo iſt 
dagegen nichts auszurichten, wiewohl fuͤr die Landwirthe 
eine hinreichende Sicherheit daraus entſpringt, daß die 
fremden nie mehr Nothwendigkeiten einführen koͤnnen, als 
unumgaͤnglich erfordert werden. Ich ſetze voraus, daß ſie 
in ſolchen Faͤllen Menſchlichkeit genug haben werden, um 
das Volk, um eines eingebildeten Gewinnes willen, der 
zuletzt ihren eigenen Untergang herbei fuͤhren wuͤrde, nicht 
Hungers ſterben zu laſſen: denn es iſt eine Taͤuſchung 
und eine Abſurditaͤt zugleich, wenn man glaubt, man koͤnne 
den Werth der Laͤndereien durch Erpreſſungen empor halten, 
welche den Volksverkehr laͤhmen. Denn, wenn der Han⸗ 
del in Abnahme geraͤth, fo muß das gemeine Volk ent 
weder dem Kirchſpiel zur Laſt fallen, oder bei unſern Nach⸗ 
baren Arbeit ſuchen. In dem erſten Fall wird es zu einer 
ſchweren Laſt für den Reichen, der, anſtatt fein Produkt 
zu verkaufen, es umſonſt hingeben muß; in dem zweiten 
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Fall, wenn die Conſumenten davon gegangen find — wel⸗ 
chen Preis konnen die ackerbaulichen Erzeugniſſe haben?“ 
(Pag. 56.) . 

Allein es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, daß die 
Zuruͤcknahme der Einfuhrbeſchraͤnkungen blos unſchaͤdlich für 
die Grundbeſitzer ſeyn wuͤrde. Das Wahre von der Sache 
iſt, daß dieſelbe auf eine ausgezeichnete Weiſewohlthaͤtig für 
ſie ausfallen muß. Nicht blos durch die allgemeine Ver⸗ 
befferung, welche ganz unfehlbar aus dem freien Kornhan⸗ 
del hervorgehen wird, würden die Grundbefiger gewinnen; 
fie würden auch von einer Laſt befreit werden, die in dies 
fem Augenblick ſchwer auf ihre Güter drückt, und, in einer 
nicht allzuweit entfernten Periode, ihr ganzes Einkommen 
zu verſchluͤrfen droht. Es iſt beinah unnoͤthig zu ſagen, 
daß wir hier auf die Armen⸗Taxen anſpielen. Faͤnde nicht 
ein fo ſtarker Wechſel in den Kornpreiſen Statt, fo foun: 
ten die Zahlungen fuͤr geſunde Arbeiter, welche drei Viertel 
der ganzen Schatzung ausmachen, erſpart werden. Doch ſo 
lange wir fortfahren, nach einem Syſtem zu handeln, wel: 
ches nothwendig die furchtbarſten Schwankungen im Preiſe 
verurſacht, iſt es, ſo fuͤrchten wir, ein bloßer Traum, zu 
glauben, daß man von dieſer Laſt koͤnne befreit werden. 
Obgleich Arbeitslöhne in letzter Inſtanz von dem Preiſe 
des zum Lebensunterhalt Nöthigen geregelt werden, fo 
wechſeln ſie doch nicht unmittelbar mit den Veraͤnderungen 
im Preiſe. Preiſe, und folglich Arbeitslöͤhne, werden her: 
abgedruckt durch eine Reihe reichlicher Ernten; aber Ure 
beitsloͤhne ſteigen nicht, und konnen nicht ſteigen, von dem 
Augenblick an, wo die Ernte fehlgeſchlagen iſt und die 
Preiſe den Stand erreichen, den die Hungers noth ihnen 
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anweiſet. Und wenn, unter ſolchen Umſtaͤnden, die Arbeis 
ter eines dicht bevoͤlkerten Landes, wo ihre Lage niemals 
ſehr begluͤckt ſeyn kann, nicht zum Theil durch aͤußerlichen 
Beiſtand verſorgt werden: ſo wird die Wahrſcheinlichkeit, 
oder vielmehr die Gewißheit eintreten, daß Rebellion und 
innerliche Bewegungen erfolgen, und daß die Sicherheit 
des Eigenthums gaͤnzlich untergraben wird. Diejenigen 
alſo, welche das Vaterland von der großen und ſtandhaft 
zunehmenden Laſt der Armen-Taxen ernſtlich zu befreien 
wuͤnſchen, muͤſſen, vor allen Dingen, ihre Bemühungen dare 
auf gerichtet ſeyn laſſen, die Abſchaffung jener Beſchraͤn⸗ 
kungen zu bewirken, die, indem ſie unmaͤßige Schwankun⸗ 
gen in dem Preife der Nothwendigkeiten verurſachen, die 
Armen dem Hunger und Elend ausſetzen und ſie unfaͤhig 
machen, fuͤr ſich ſelbſt zu ſorgen. Schafft die Korngeſetze 
ab, und die Abſchaffung aller Taxen, welche für arbeite: 
fähige Armen erhoben werden, wird eine Maßregel ſeyn, 
die mit gleicher Leichtigkeit und Sicherheit durchgefuͤhrt 
werden kann. Wollen aber die Grundbeſitzer nicht willi⸗ 
gen in die Feſtſtellung eines Syſtems von Freiheit, fo 
mögen fie ſich nicht mit dem Wahne täufchen, daß der 
Druck der Armen: Tagen jemals weſentlich vermindert ters 
den koͤnne. Wenn ſie durchaus Monopol haben wollen, ſo 
muͤſſen ſie ſich auch die Wirkungen deſſelben gefallen laſſen, 
und weder daruͤber murren noch muchſen, wenn zuletzt jeder 
Schilling ihres Grundzinſes zur Unterſtuͤtzung der Armen; 
haͤuſer und Bettler in Beſchlag genommen wird. 

Wir haben, glauben wir, auf eine unwiderſprechliche 
Weiſe gezeigt, daß die Abſchaffung der Korngeſetze höchft 
vortheilhaft ſeyn wuͤrde, ſowohl fuͤr die Paͤchter, wie fuͤr 
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die Grundbeſitzer. Doch angenommen, wir hätten uns 
hierin geirrt, und beide Claſſen koͤnnten durch jene Abſchaf⸗ 
fung weſentlich leiden: fo wuͤrden wir deswegen nicht auf 
hoͤren, darin eine Maßregel zu ſehen, welche von jeder 
Betrachtung geſunder Politik gebieteriſch gefordert wird. 
Sind die Korngeſetze weſentlich wohlthaͤtig für die 
Produzenten, ſo muͤſſen ſie aus demſelben Grunde als we⸗ 
ſentlich verletzend für die Conſumenten betrachtet werden; 
bereichern fie die Agrikultoren dadurch, daß fie ihnen höhere 
Preiſe ſichern, als ſie unter einem freien Syſtem erlangt 
haben würden, fo muͤſſen fie in demſelben Umfange die 
gewerbetreibenden Claſſen, welche genoͤthigt ſind, dieſe 
kuͤnſtlich erhoͤheten Preiſe zu zahlen, in Armuth ſtuͤrzen, 
waͤhrend ſie, durch Erhoͤhung des Arbeitslohns, den 
Gewinn von Kapital vermindern und daſſelbe außer 
Landes draͤngen. Wahrlich, nur die hohe Wichtigkeit 
des Gegenſtandes kann uns verführen, für einen Aus 
genblick einen Streit mit denjenigen einzugehen, welche 
des Glaubens find, daß hohe Preiſe, es fei unter welchen 
umſtaͤnden es wolle, einer Nation vortheilhaft werden 
koͤnnen. Die Produktion zu erleichtern und Gegenſtaͤnde 
des Begehrs wohlfeiler und zugaͤnglicher zu machen: dies 
find die großen Triebfedern, welche die Erfindungskraft des 
Genies ſpornen, und zu der Entdeckung und Verbeſſerung 
von Maſchinen, ſo wie uͤberhaupt zu den Mitteln, Arbei⸗ 
ten zu erſparen und Koſten zu vermindern, fuͤhren; und 
es iſt klar, daß eine kommerzielle Geſetzgebung, welche 
nicht auf Beförderung derſelben Gegenftände hinwirkt, der 
Unterſtuͤtzung unwuͤrdig iff. Die Korngeſetze aber, anſtatt 
dieſe Gegenſtaͤnde zu befördern, wirken ihnen gewaltſam 
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entgegen. Indem fie die Einfuhr des Nahrungsſtoffes von 
den wohlfeilſten Märkten verhindern, erhöhen fie den Preis 
deſſelben und noͤthigen, einen bedeutenden Theil des Kapi⸗ 
tals und der Betriebſamkeit, ſich auf vergleichungsweiſe uns 
vortheilhafte Anwendungen zu richten. Ein ſolches Syſtem 
kann nicht aufrecht erhalten werden, ohne zuletzt ins Bers 
derben zu führen. Hohe Preiſe find niemals vortheilhaft, 
wohl aber nachtheilig. Je niedriger der Preis, um wel 
chen eine Waare erworben werden kann — um fo. beffer! 
Wird die zur Hervorbringung eines noͤthigen Vorraths von 
Korn erforderliche Arbeit, oder die zur Anſchaffung deſſelben 
nöthige Geldſumme vermindert: fo iſt klar, wie Sonnen 
licht, daß mehr Arbeit oder Geld uͤbrig bleiben muß zur 
Hervorbringung oder zum Ankauf der uͤbrigen Nothwen⸗ 
digkeiten oder Bequemlichkeiten des menſchlichen Lebens, 
und daß der Betrag des National-Reichthums und der 
allgemeinen Behaglichkeit verhaͤltnißmaͤßig vermehrt mer; 
den wird. Diejenigen, welche annehmen, daß ein weſent⸗ 
liches Steigen der Preiſe jemals das Mittel zu einer Ver: 
beſſerung des Landes werden koͤnne, duͤrfen aus demſelben 
Grunde annehmen, daß es vortheilhaft ſei, die beſten Lan 
dereien außer Kultur zu ſetzen und die kraftvollſten Ma⸗ 
ſchinen zu zerſtoͤren. Die Meinungen ſolcher Leute ſtehen 
nicht nur den einfachſten und handgreiflichſten Prinzipien 
der Staatswirthſchaft, ſondern auch den allergewoͤhnlichſten 
Eingebungen des gefunden Menſchenverſtandes und der allges 
meinen Erfahrung des menſchlichen Geſchlechts entgegen. 
Doch es giebt noch andere Betrachtungen, aus wel⸗ 
chen die Nuͤtzlichkeit einer Abſchaffung der Korngeſetze ſich 
noch ſtaͤrker deduciren laͤßt. Aus dem Cenſus des Sah: 
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res 1821 geht hervor, daß die Agrikultoren noch nicht 
ein Drittel der ganzen Bevölkerung Großbritanniens aus 
machen; und es iſt unnoͤthig, bei den unſeligen Folgen 
zu verweilen, welche in einem fo dicht bevölferten Lande 
ganz unfehlbar entſtehen würden, wenn die aus waͤrtige 
Nachfrage nach den Produkten der uͤbrigen Claſſen bee 
traͤchtlich abnehmen ſollte. Wie laͤßt ſich aber erwarten, 
daß wir verkaufen werden, wenn wir nicht kaufen 
wollen? Wie duͤrften wir wohl hoffen, die ganze Welt 
mit unſern Manufaktur⸗Produkten zu verſehen, wenn wir 
nicht ihr rohes Produkt in Zahlung nehmen wollen? Was 
neuerlich in Amerika geſchehen iſt, muß uns, wenn ire 
gend Etwas, zum Stillſtand bringen auf der Bahn, 
welche wir gegenwaͤrtig verfolgen. Das große und 
blos volksmaͤßige Argument Derer, die den neuen Tarif 
unterſtuͤtzten, war gänzlich auf Englands Korngeſetze ges 
gruͤndet. „Vergeblich — ſo ſagten ſie zu Denen, die ſich 
dieſer Maßregel widerſetzten — vergeblich beruft ihr euch 
auf den Vortheil des freien Handels, den ihr nicht ges 
nießt. England uͤberſchwemmt jetzt den Verein mit Ma⸗ 
nufaktur⸗Waaren; aber will es unſer rohes Produkt in 
Austauſch nehmen? Iſt in ſeinem Verfahren die mindeſte 
Gegenſeitigkeit? Hat es irgend einen Buſhel fremden 
Korns in den drei letzten Jahren auf feinen, Märkten zu⸗ 
gelaſſen? Iſt es alſo nicht abgeſchmackt, wenn ihr euren 
Handel mit einer Nation fortzuſetzen meint, welche nach 
fo ausſchließenden Prinzipien handelt? Muͤſſen wir nicht 
vielmehr ſein Beiſpiel benutzen, und, da es unſer Korn 
ausſchließt, ſagt uns nicht eine geſunde Politik, daß es 
angemeſſen iſt, feine Manufaktur Produkte auszuſchließen 
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und eine manufacturirende Bevoͤlkerung im Innern des 
Vereins zu erzeugen, welche hinreicht, das überfchüffige 
Produkt unſrer Agrikultoren zu verzehren?“ Die Trieglich⸗ 
keit dieſer Argumente nachzuweiſen, wuͤrde ungemein leicht 
ſeyn; allein ſie waren ſcheinbar volksmaͤßig und wirkſam 
für ihren Zweck. Das neue Tarif⸗Geſetz hat die Sanction 
des Praͤſidenten erhalten, und der Handel Englands mit 
den Vereinigten Staaten muß in Zukunft mit unendlich 
geringerem Vortheil fuͤr beide Theile gefuͤhrt werden. Auch 
iſt dies kein vereinzeltes Beiſpiel. Derſelbe Wiedervergel⸗ 
tungsgeiſt, daſſelbe Verlangen, Verbot durch Verbot zu 
rächen, hat fic) im Norden Europa's kraͤftig offenbart; und 
wenn wir nicht zu geſunderen Prinzipien zuruͤckkehren, ſo giebt 
es nur allzuviel Grund zu fürchten, daß die Folgen furcht⸗ 
bar nachtheilig fur unſere Manufaktur: Wohlfahrt, d. h. für 
die Macht und den Ruhm unſers Landes ſeyn werden. 

Um die Betrachtung dieſer großen Frage zu verein⸗ 
fachen, haben wir bisher in der Vorausſetzung geſtritten, 
daß die öffentlichen Laſten, womit die Agrikultoren Groß⸗ 
britanniens beſchwert ſind, ſie nicht verhindern wuͤrden, 
eine erfolgreiche Concurrenz mit Fremden auszuhalten. 
Dies wird indeß ſtandhaft gelaͤugnet; und da, bei den 
letzten Eroͤrterungen, auf dieſen Punkt mit großem Nach⸗ 
druck gedrungen worden iff, und zwar ſowohl im Parlia- 
mente, als außer demſelben, ſo wollen wir jetzt kuͤrzlich 
darauf eingehen. 

Waͤre die Wirkung der Zehnten und der uͤbrigen, den 
Ackerbau ausſchließlich beſchwerenden Laſten, keine andere 
geweſen, als, wie Adam Smith vorausſetzt, einen gleichen 
Abzug von der Rente des Grundbeſitzers zu machen: fo 
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hätten fie niemals irgend einen Einfluß auf die Preiſe ha⸗ 
ben koͤnnen; und damit wuͤrde die ganze Frage abgethan 
geweſen ſeyn. Allein man iſt darin einverſtanden, daß 
Zehnten nicht der Rente, ſondern den Conſumenten zur 
Laſt fallen, naͤmlich in Folge deſſen, daß fie einen ent 
ſprechenden Zuſatz zu dem Preiſe des rohen Produkts ma⸗ 
chen. Hiernach nun iſt behauptet worden, daß auf den 
Fall daß unſere Häfen der freien Einfuhr fremden Ger 
treides geöffnet würden, die Gerechtigkeit gegen die inlaͤn⸗ 
diſchen Produzenten es erfordern werde, daß dieſes fremde 
Korn mit einem, dem Zehnten gleichkommenden Zoll belas 
ſtet werde. Man muß indeß daran zuruͤckerinnern, daß 
alles eingeführte fremde Korn, entweder direkt oder indir 
rekt, durch die Ausfuhr von Manufaktur⸗Waaren verſchie⸗ 
dener Art bezahlt wird; und daraus iſt klar, daß die in⸗ 
laͤndiſchen Produzenten auch nicht den mindeſten Anſpruch 
auf einen beſchuͤtzenden Zoll haben, der auf die Einfuhr 
fremden Getreides gelegt wird, wofern ſie nicht nachweiſen 
koͤnnen, daß die Zehnten und andere auf das rohe Pros 
dukt fallende Taxen hinausgehen uͤber diejenigen, welche 
auf Manufaktur⸗Produkte gelegt find. Wie unterdruͤckend 
die Beſteuerung auch ſeyn möge, ja, wenn ſie auch hun⸗ 
dert oder tauſend pr. Ct. zu dem Preiſe der Waaren hin⸗ 
zufügen ſollte — fo würde fie doch, wenn fie Alle gleich. 
mäßig trafe, ihre relative Werthe gerade fo laſſen, wie fie 
dieſelben gefunden; und wenn ſie dies thaͤte, ſo iſt klar 
bis zum Augenſchein, daß ſie keine Claſſe mehr, als die 
andere, befaͤhigen wuͤrde, der ungehinderten Concurrenz der 
fremden zu widerſtehen, und ſie folglich nicht zu einem 
Schutz⸗Zoll berechtigen konnte. Aber wenn höhere Zölle 
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auf eine Claſſe von Waaren gelegt werden, fo verändert 
ſich der Fall. Wenn z. B., waͤhrend der Zoll auf Waaren 
im Allgemeinen nur 10 pr. Ct. betraͤgt, ein Zoll von 20 
pr. Ct. auf eine beſondere Claſſe gelegt wuͤrde, ſo muͤßte 
ihr Preis um 10 pr. Ct. höher ſteigen, als der Preis der 
uͤbrigen, um ihre Produzenten in derſelben bezuͤglichen Lage 
zu erhalten, wie vorher. Indeß iſt klar, daß, wenn die 
Haͤfen der Einfuhr jeder Art auslaͤndiſcher Guͤter zollfrei 
geoͤffnet werden, den Produzenten der ſchwer beſteuerten 
Waaren die Mittel genommen werden, ihren Vorrath zu 
beſchraͤnken, und folglich den Preis derſelben fo zu erhoͤ⸗ 
hen, daß ſie darin eine Entſchaͤdigung fuͤr das Uebermaß 
der Steuer finden koͤnnen. Die 10 pr. Ct. uͤbermaͤßiger 
Steuer wuͤrde alsdann weſentlich als eine Praͤmie auf die 
Einfuhr derjenigen Waaren wirken, welche damit belaſtet 
ſind; und wenn ſie nicht durch eine Schutzſteuer von 10 
pr. Ct. entkraͤftet wuͤrde, fo würden die inlaͤndiſchen Pros 
duzenten dieſer Claſſe in eine bezuͤglich nachtheilige Lage 
verſetzt werden, und ſich gendthigt ſehen, ihr Geſchaͤft auf 
zugeben. 

Bei dem allen iſt dies Prinzip nur gültig bei Zöllen, 
welche Manufaktur Produkte treffen. Würde eine direkte 
Taxe von 10 pr. Ct. ausſchließlich auf die in England 
produzirten Hüte und auf feine andere Waare gelegt: fo 
wuͤrden die Hutmacher hoͤchſt wahrſcheinlich durch Fremde 
ruinirt werden, welche die Erlaubniß Hatten, Hüte zoll 
frei einzuführen. Alle Manufaktur ⸗Guͤter werden, wo 
nicht unter denſelben, doch unter ſehr aͤhnlichen Um 
ſtaͤnden erzeugt; dies iſt ſo ſehr der Fall, daß fremde Con⸗ 
currenz entweder allen Manufakturiſten einer beſonderen 
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Gattung von Gütern; oder keinem ſchaͤdlich iſt. Doch ans 
ders iſt der Fall mit dem Ackerbau. Korn wird unter 
ſehr verſchiedenen Umſtaͤnden, oder auf Laͤndereien von 
verſchiedenen Fruchtbarkeitsgraden erzeugt; und obgleich die 
Beſteller der ſchlechteſten Laͤndereien in einer beſonderen Zeit 


durch die Zulaſſung fremden Getreides ſehr nachtheilig bee 


ruͤhrt werden konnen: fo wuͤrden doch die übrigen Befteller, 
anſtatt verletzt zu werden, eine weſentliche Wohlthat durch 
das Steigen des Gewinnes erhalten, das immer auf eine 
bleibende Verminderung in dem Preiſe des rohen Produkts 
folgt. Angenommen alſo, daß keine Zoͤlle auf Manufaktur⸗ 
Waaren gelegt ſind, und daß die Haͤfen der Einfuhr frem⸗ 
den Getreides ohne eine Schutzſteuer, welche dem Zehn⸗ 
ten gleich kommt, geoͤffnet werden: — ſo wuͤrde die ganze 
Wirkung einer ſolchen Maßregel ſeyn, daß fie eine fo gee 
ringe Quantitaͤt ſchlechten Bodens außer Beſtellung braͤchte, 
als die Beſteller in den Stand ſetzen wuͤrde, ellf Quar⸗ 
ter fiir dieſelbe Auslage zu erhalten, welche früher ers 
forderlich war, um zehn Quarter hervorzubringen. ‘Sos 
bald dieſe verminderte Beſtellung bewirkt ware, wuͤrden 
die Pachter nichts weiter von der fremden Concurrenz zu 
befuͤrchten haben. Sie wuͤrden dieſelbe Gewinns⸗Quote 
erhalten, welche von den Unternehmern anderer Geſchaͤfte 
erhalten wird; und die Conſumenten wuͤrden im Stande 
ſeyn, um 10 pr. Ct. wohlfeiler zu kaufen, als wenn eine 
Schutzſteuer aufgelegt waͤre. f 

Aber ob es gleich außer allem Zweifel liegt, daß die 
Agrikultoren immer in einer Lage ſind, ſich gegen ſolche 
Taxen zu wehren, welche fie in größerem Umfange beruͤh⸗ 
ren, als die uͤbrigen Claſſen der Geſellſchaft: ſo wuͤrde 
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doch, da fie dies nur in fofern vermögen, als fie die Bes 
ſtellung beſchraͤnken und dem ſchlechtern Grund und Bos 
den ihr Kapital entziehen, die Wirkung des ohne Schuß: 
ſteuer hinzu gelaſſenen fremden Korns die Urſache einer 
Verminderung der Rente werden. Die Rente beſteht 
aus dem Unterſchiede zwiſchen dem, von den beſten und 
den ſchlechteſten Laͤndereien gewonnenen Produkte; und 
wenn, durch die zollfreie Zulaſſung fremden Korns, ſchlech⸗ 
tes Land außer Kultur geſetzt wird, ſo wird die Rente 
der Grundbefiger vermindert und ihre bezuͤgliche Lage vers 
ſchlechtert. Wiewohl es nun zum Schutz der Produ⸗ 
zenten gar nicht noͤthig iſt, daß eine Schutzſteuer auf 
das aus dem Auslande eingeführte rohe Produkt gelegt 
werde: ſo fordert doch, ſofern es ausgemacht iſt, daß auf 
das im Lande erzeugte rohe Produkt größere Steuern 
gelegt ſind, als auf Manufaktur⸗Guͤter, die Gerechtigkeit 
in Beziehung auf die Grundbeſitzer, daß ein Zoll ge 
legt werde auf alles fremde rohe Produkt: ein Zoll, wel⸗ 
cher gleich kommt der hoͤchſten Steuer, die das inlaͤn⸗ 
diſche Produkt trifft. Ein ſolcher Zoll wuͤrde alle Claſſen 
in den Stand ſetzen, fremder Concurrenz zu widerſtehen, 
ſie in derſelben bezuͤglichen Lage nach der Eroͤffnung der 
Haͤfen, wie fruͤher, erhalten, und alle Partheien behandeln, 
wie ſie behandelt werden muͤſſen, d. h. mit gleicher und 
unpartheiiſcher Gerechtigkeit. 

Es iſt bezweifelt worden, ob, wenn man einmal die 
Frage auf dieſen Boden — den einzig haltbaren — vers 
ſetzt, die Manufaktur⸗Guͤter nicht wirklich eben ſo hoch 
beſteuert werden, wie rohes Produkt, und ob daher irgend 
ein Zoll auf fremdes Korn gelegt werden duͤrfe. Doch 
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wir möchten lieber auf der Seite des allzu vielen Schutzes 
irren, als auf der Seite des allzu wenigen; und um allen 
Streit über dieſe Sache ein Ende zu machen, würden wir 
auf den Fall, daß unſere Häfen geöffnet werden ſollten, 
nichts gegen eine Werthſteuer von 10 pr. Ct., die auf 
alles fremde, für den eigenen Verzehr eingeführte Korn ges 

legt wird, einwenden. Die Freiheit des Kornhandels würde, 
wie wir bereits gezeigt haben, die Grundbeſitzer von dem 
größten Theil der Armen-Taxen befreien, und die 10 pro⸗ 
centige Werthſteuer wuͤrde einen weit größeren Schutz ges 
waͤhren, als wozu ſie wegen des Zehnten berechtigt ſind, 
der nie mals ſtreng beigetrieben wird. 

Wir haben bereits geſehen, daß der Durchſchnittspreis, 
fuͤr welchen fremder Weizen in gewoͤhnlichen Jahren bei 
uns eingefuͤhrt werden kann, 55 bis 60 Schilling fuͤr den 
Quarter betragen wuͤrde; und wir möchten deshalb vor 
ſchlagen, daß, um jedem von dem Durchſchnitts⸗Syſtem 
unzertrennlichen Trug vorzubeugen, die 10 procentige Wert h⸗ 
ſteuer in eine Fixe Steuer von 6 Schilling auf den Wei 
zen, und auf anderes Korn im Verhaͤltniß, verwandelt 
würde. Eine fo hohe Steuer [würde unſtreitig für die 
Grundbeſitzer ſehr beguͤnſtigend ſeyn, indem ſie dieſelben 
vor der Gefahr ſicherte, daß fremdes Korn fuͤr weniger 
als 60 Schilling verkauft wuͤrde. Allein die ungeheuren 
Vortheile, welche aus der Freiheit des Kornhandels und 
der gaͤnzlichen Abſchaffung aller Beſchraͤnkungen und Hemm⸗ 
niſſe der Einfuhr hervorgehen würden, ſollten das Publi⸗ 
kum beſtimmen, alle Einwendungen gegen dieſe Steuer 
fahren zu laſſen. Ihre Größe würde zugleich den Grund: 
er ns Vorwand für die Behauptung nehmen, daß 
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fie zu hart behandelt, und daß ihr Vortheil dem der uͤbri⸗ 
gen aufgeopfert werde. Sollten fie fic) einer ſolchen 
Maßregel widerſetzen, ſo wuͤrden ihre Beweggruͤnde aller 
Welt einleuchten; es wuͤrde ſich naͤmlich alsdann zeigen, 
daß ſie den Entſchluß gefaßt haͤtten, ihren Vortheil in 
den ſchroffſten Gegenſatz gegen den der ganzen 
Gemeine zu bringen — daß ſie den Vorſatz verfolgten, 
einen hohlen und eingebildeten Vortheil durch Unterſtuͤtzung 
eines Syſtems inneren Politik zu erkaufen, das, über kurz 
oder uͤber lang, ſie in daſſelbe Verderben verwickeln wird, 
welches ganz zuverlaͤſſig das Erbtheil des Landes werden 
muß. ' 

Die Auflegung einer Steuer von 6 pr. Ct, auf frem⸗ 
den Weizen wuͤrde erfordern, daß eine eben fo große Pras 
mie auf engliſchen Weizen gelegt werde, wenn er ausge⸗ 
fuͤhrt wird. Dieſe Praͤmie wuͤrde aber nur in den Jahren 
bezahlt werden, wo unſere Ernten ungewoͤhnlich ergiebig 
waͤren; denn bei einem freien Syſtem wuͤrden wir, im 
Ganzen genommen, eine einfuͤhrende Nation ſeyn. 

Wir haben bereits genug geſagt, um die Nichtigkeit 
der wirklichen oder erheuchelten Befürchtung, daß, im 
Fall unſer Beſchraͤnkungs⸗Syſtem aufgehoben wuͤrde, das 
Land mit fremden Korn uͤberſchwemmt werden koͤnne, 9% 
hoͤrig nachzuweiſen. Doch geſetzt auch, wir fuͤhrten unend⸗ 
lich mehr fremdes Korn ein, als es der Fall ſeyn wird: 
ſo koͤnnten wir doch, da die Wohlthaten des Handels im⸗ 
mer gegenſeitig ſind, da alle Maͤrkte der Welt uns offen 
ſtehen, und Diejenigen, von welchen wir Korn kaufen, mit 
uns fuͤr die Fortdauer dieſes Verkehrs gleich intereſſirt 
ſeyn würden, keine denkbare Gefahr laufen, unſers gewohn⸗ 
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ten Vorraths beraubt zu werden. Diefer Punkt und die alls 
gemeinen Vortheile, welche aus der Freiheit des Kornhan⸗ 
dels dadurch hervorgehen würden, daß unter ben Natio⸗ 
nen mehr Einigkeit begruͤndet, die Segnungen des Friedens 
geſichert und die Schreckniſſe des Krieges vermindert wuͤr⸗ 
den, find von Herrn Whitmore in einer bewundernswuͤr⸗ 
digen Flugſchrift entwickelt worden. 

„Ein anderer Einwand, — ſagt Herr Whitmore — 
welcher fehr häufig gegen die Annahme eines natuͤrlicheren 
Syſtems hinſichtlich unſers Kornhandels gemacht wird, ber 
ſteht darin, daß es hoͤchſt gefährlich ſei, auch nur für einen 
Theil dieſes ſo wichtigen Artikels von fremden Laͤndern 
abzuhangen; daß Eigenſinn oder feindſelige Denkart von 
Seiten derjenigen Länder, aus welchen wir unſere Bors 
raͤthe beziehen, das Hinderniß werden koͤnne, die erforder 
liche Quantitaͤt zu erhalten, und daß, wenn dies in dem 
Augenblick der Theuerung geſchaͤhe, die ernſthafteſten Fol⸗ 
gen daraus entſtehen konnten. Doch erſtlich habe ich 

mich bemüht; zu zeigen, daß das Monopol⸗Syſtem gera⸗ 
desweges dahin wirken wuͤrde, dieſes alles hervorzubringen; 
daß folglich, wenn von unſerer gewöhnlichen Abhängigkeit von 
anderen Ländern Gefahr zu erwarten iſt, für die Geſetzge⸗ 
bung die Nothwendigkeit eintreten wuͤrde, die mit beiden 
Lagen verbundene Uebel gegen einander abzuwaͤgen; und 
ich bin feſt uͤberzeugt, daß, wenn man dem Einwand ir⸗ 
gend eine Stärke zugeſteht, das uͤberwiegende Uebel auf 
Seiten unſers gegenwaͤrtigen Syſtems ſeyn wuͤrde. Allein 
iſt der Einwand guͤltig? Ich meine nicht. Denn laßt uns 
einmal unterſuchen, was die Folgen davon ſeyn wurden. 
Eingeſtehen wird man, daß die Wohlthat des Handels 
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gegenſeitig iſt, und daß das Volk, das feine Waare ang, 
fuͤhrt, bei der Fortdauer dieſes Zweiges ſeines Verkehrs 
eben ſo intereſſirt iſt, als das, welches ihn einführt. 
Freilich nach dem alten Begriff einer Handels: Bilanz war 
nur die Ausfuhr gut, die Einfuhr hingegen, wenn ſie nicht 
edle Metalle umfaßte, ein Uebel. Doch, ohne auf dieſe 
verrufenen Begriffe anzuſpielen, wird Jeder zugeben, daß 
es für ein Land wohlthaͤtig iſt, fein uͤberſchuͤſſiges Produkt 
auszuführen. Nun iſt aber Korn von allen Arten der 
Ausfuhr diejenige, bei welcher ein ackerbautreibendes Volk 
am allermeiſten intereſſirt iſt. Es iſt nothwendig die Haupt⸗ 
waare, zu deren Hervorbringung die Maſſe der Bevoͤlke⸗ 
rung angehalten werden muß. Andere rohe Artikel koͤnnen 
hervorgebracht werden und von großer Wichtigkeit ſeyn; 
allein fie find gemeinlich auf beſondere Lagen, auf beſondern 
Grund und Boden beſchraͤnkt; wogegen Korn das Produkt 
aller Laͤndereien, das Gewaͤchs aller Lagen iſt. Es iſt 
daher Sache des allgemeinen Intereſſe, daß es einen Preis 
erhalte, der den Produzenten fuͤr die Auslagen belohnt, 
welche er machen mußte, um es hervorzubringen. Iſt es 
denn wahrſcheinlich, daß die Regierung eines ſolchen Lan⸗ 
des die Ausfuhr des Artikels hemmen werde, bei deſſen 
Verkauf Alle betheiligt ſind? Die Wirkung dieſer Hem⸗ 
mung wuͤrde ja keine andere ſeyn, als einen Ueberfluß 
von Korn auf den eignen Maͤrkten hervorbringen: eine 
Wirkung, die, wie wir ſehr wohl wiſſen, ſelbſt dasjenige 
Land in Verlegenheit ſetzen kann, deſſen Aufmerkſamkeit 
auf tauſend andere Gegenſtaͤnde, auf tauſend andere An⸗ 
gelegenheiten gerichtet iſt, dort aber eine furchtbare Heim⸗ 
ſuchung für die beinah ganze Bevoͤlkerung ſeyn wuͤrde. 
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Wuͤrde die Regierung zu irgend einer Beit fo handeln? 
Wuͤrde ſie, vor Allem, ſo handeln in einem Augenblick, wo 
ein Krieg entweder ſchon begonnen, oder dem Ausbruch 
nahe waͤre? wo es bei weitem mehr darauf ankaͤme, die 
Gemuͤther des Volks lieber zu gewinnen, als ſich zu ent⸗ 
fremden, und wo nur eine Zunahme, nicht eine Abnahme 
des öffentlichen Einkommens wuͤnſchenswerth iſt? Wenn 
die Regierung eines Landes toll genug waͤre, einen ſolchen 
Schritt zu thun, wuͤrde das Volk ſich fuͤgen? Ich glaube 
nicht; denn ich glaube nicht, daß irgend eine Regierung auf 
Erden, ware fie auch noch fo despotiſch, ein fo Verderben 
ſchwangeres Syſtem lange fortſetzen kann, und der ſchnelle 
und beinah wunderaͤhnliche Zuſammenſturz der Rieſenmacht 
Bonaparte's, welcher meiſtens aus dem Gefuͤhl hervorging, 
daß er dem Handel Feſſeln anzulegen verſucht habe, iſt eine 
ſchreckliche und Höchft nuͤtzliche Lehre für alle Regierungen.“ 
„Ueber dieſen Gegenſtand muͤſſen wir indeß nach Bee 
weis und Erfahrung zu Werke gehen, und uns folglich nicht 
auf allgemeines Raiſonnement verlaſſen. Bekanntlich fuͤhrt 
England ſtandhaft beinah allen Hanf ein, den es braucht; 
und es iſt klar, daß, wenn es dieſes Artikels beraubt wuͤrde, 
die Folgen davon für uns, als ein Schiffer» und Handels; 
Volk, im hoͤchſten Grade nachtheilig ſeyn wuͤrden. Gaͤbe 
es alſo einen Artikel, deſſen ein feindſeliges Land uns zu 
berauben wuͤnſchen würde, fo wuͤrde es dieſer Hanf-Arti⸗ 
kel ſeyn / der ſehr wohl als der Nerv unſerer Seemacht 
betrachtet werden kann. Wurden wir deſſelben aber je. 
mals beraubt? Entſtand fuͤr unſere Seeruͤſtungen, oder 
für unſere Handels⸗Spekulationen jemals ein Hinderniß 
aus dem Mangel dieſes wichtigen Artikels? Wenn nicht, 
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fo ift es chimaͤriſch, ſich einzubilden, daß wir jemals des 
Korns beraubt werden konnten, das wir einzuführen gee 
wohnt ſind. Wenn aber keine Gefahren von dieſem Handel 
zu befürchten find, giebt es nicht Vortheile, die daraus 
erwachſen koͤnnen? Ohne dieſe Frage gerade auf den Gee 
winn zu beziehen, welches unfehlbar damit verbunden ſeyn 
wuͤrde, wollen wir ſie aus dem ſittlichen Geſichtspunkte 
betrachten. Buͤndniſſe mit fremden Nationen, dies wird 
man zugeben, ſind, bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtand der 
Geſellſchaft, weſentlich nothwendig, ſowohl in Abſicht auf 
die Fortdauer des Friedens, als zur Unterſtuͤtzung im 
Kriege. Dieſe nun erkaufen wir oft mit unermeßlichen 
Subſidien und finden alsdann nur allzu oft, daß die alſo 
geſicherte Freundſchaft hohl und unwirkſam iſt: ſie ruht 
auf keiner feſten Grundlage; ſie iſt aus keinem feſtſtehen⸗ 
den Prinzipe hervorgegangen; und wenn ſie auch, was 
nicht immer der Fall iſt, erhalten wird, ſo lange wir 
Huͤlfsgelder zahlen, ſo bleibt davon doch nichts zurück, 
kein Gefuͤhl der Dankbarkeit, keine freundſchaftliche Geſin⸗ 
nung, nichts von allem, was der Eiferſucht und dem verſteck⸗ 
ten Haß, welche der Zuſammenſtoß der Intereſſen und die 
Nebenbuhlerei der Macht immer unter Nationen hervor⸗ 
bringen, entgegen wirken koͤnnte. Ganz anders ſtehen die 
Sachen, wenn Handel nach liberalen Grundſaͤtzen ein⸗ 
gefuͤhrt iſt. Wohlthaͤtig fuͤr das eine Land, foͤrdert er 
den Vortheil des andern. Indem der allmaͤchtige Negies 
rer des Univerſums durch Geſetze eben ſo unveraͤnder⸗ 
lich, wie diejenigen, wodurch der Ocean mit ſich ſelbſt im 
Gleichgewicht erhalten wird, feſtſtellte, daß Nationen in 
verſchiedenen Climaten und von verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 


7 


429 


zuſtaͤnden jede etwas beſitzen ſollten, was die übrigen ents 
behren, hat er ein Prinzip des Einklanges, der Einigkeit 
und der Verbruͤderung feſtgeſtellt, um der viehiſchen Wild⸗ 
heit und rohen Feindſchaft des Menſchen entgegen zu wir⸗ 
ken. Es mildert die Schreckniſſe des Krieges, es erhöht 
die Segnungen und verlaͤngert die Dauer des Friedens. 
Es iſt der Balſam in die bittere Schale der Zwietracht, 
des Zorns und der Eiferſucht, wodurch eine Nation von 
der andern getrennt wird; es iſt, wenn gleich oft uͤber⸗ 
ſehen von herzloſen Beobachtern oder bloßen Politikern, 
das Band, das diamantene Band, wodurch der Menſch 
an den Nebenmenſchen gefeſſelt wird.“ — ; 

„So laßt uns denn ernftlich nachdenken über die Fol 
gen, welche in Beziehung auf unfere auswärtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe entſtehen wuͤrden, wenn wir fortfahren ſollten, in 
einem ſo wichtigen Artikel, wie der Kornhandel iſt, jenen 
ſchoͤnen und harmoniſchen Anordnungen entgegen zu hans 
deln. Ein ſolches Verfahren wuͤrde uns von den Natio⸗ 
nen Europa's immer ſtaͤrker ſondern; es wuͤrde den Han⸗ 
dels⸗Canal aus unſerem Antheil an dem Erdball immer 
entſchiedener nach jenen entfernteren Regionen verlegen, 
mit welchen der Handel, wie wohlthaͤtig er auch immer 
ſeyn möge, nicht anders als von erbettelter und unſicherer 
Beſchaffenheit ſeyn kann; es würde uns in eiferſüͤchtiger 
Ausſchließung von den civiliſirten und maͤchtigern Theilen 
der Welt erhalten; es wuͤrde uns auf dem ganzen euro⸗ 
päifchen Continent ein Heer von Feinden erwecken; es 
wurde unſern Einfluß im Frieden ſchwaͤchen und unſere 
Gefahr im Kriege verſtaͤrken; es wuͤrde endlich das Kapi⸗ 
tal aus den Manufakturen in den Ackerbau drängen, und 
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uns mächtige Mitbewerber erzeugen, die um den Befig 
entfernter Weltmaͤrkte mit uns ſtritten.“ 

„Alle find gegenwaͤrtig eiferfüchtig auf unſere Macht; 
Alle ſehen mit Neid auf unſere Ueberlegenheit zur See und 
im Handel; Alle haſſen das Recht der Durchſuchung, das 
für die Erhaltung derſelben fo weſentlich iff. Nehmen 
wir uns alſo in Acht, zu dieſen Quellen der Erbitterung 
und Feindſeligkeit, noch das poſitive Unrecht hinzuzufuͤgen, 
das unſere Korngeſetze den Intereſſen unſerer naͤchſten Nach⸗ 
barn anthun: ein Unrecht, wovon ſich unſere Vorfahren 
nichts traͤumen ließen, und das der Einſicht des Zeitalters 
eben ſo widerſtrebt, wie unſerm eigenen wahren Vortheil! 
Doch das Monopol: Syftem kann und wird nicht vorhal⸗ 
ten. Die Natur iſt ein allzu maͤchtiger Gegner, als daß 
der Menſch ihr widerſtehen konnte. Durch einige Krämpfe 
und Anſtrengungen wird ſie zuletzt alle die ſchwachen Hin⸗ 
derniſſe uͤber den Haufen werfen, die er ihr in den Weg 
zu legen bemuͤht iſt. Indeß koͤnnen wir nicht beſiegt, fie 
nicht geraͤcht werden, ohne daß namenloſes Elend entſteht; 
und wir werden der leidende Theil ſeyn. Getddtet durch 
Güte, unterdrückt und erſtickt durch Schutz, wird der 
Ackerbautreibende endlich einſehen, daß er einen Irrwiſch 
verfolgt, der ihn ins Verderben fuͤhrt. Moͤge er doch ge⸗ 
warnt werden durch die Leiden der gegenwaͤrtigen Zeit; 
möge er die Zeichen der Zeit richtig deuten, und das Uebel 
bis in ſeiner Quelle aufſuchen! Noch ſteht es in ſeiner Ge⸗ 
walt, den Strom des Unglücks abzuwenden; und wenn er 
den Eingebungen ſeiner geſunden Beurtheilung und freiſin⸗ 
nigen Gefühle folgt, fo kann er noch einmal feine Felder 
um ſich her lachen ſehen, und ſich und ſeiner Nachkommen⸗ 
ſchaft die Behaglichkeit und das wahre Gluͤck erhalten, die 
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bis zu dem gegenwaͤrtigen ungluͤcksſchwangern Augenblick den 
Gutsbeſitzer und Pachter Englands begleitet haben. Allein, 
ſo lange die Ackerbautreibenden ihre Gefuͤhle uͤber dieſen 
Gegenſtand nicht veraͤndern — ſo lange ſie nicht ruhigen 
Blicks, ſondern mit Gereiztheit und Leidenſchaft auf den⸗ 
ſelben hinſchauen — kann die Geſetzgebung nicht wirkſam 
werden. Alle Intereſſen muͤſſen mit Erfolg vertreten wer⸗ 
den; und vor allem wuͤnſche ich, daß das Intereſſe der 
Grundbefiger und Pächter fein Gewicht und feinen Eins 
fluß im Hauſe der Gemeinen bewahren moͤge. In den 
Eroͤrterungen der letzten Sitzung offenbarte ſich klar und 
deutlich, daß ſie im Beſitz deſſelben ſind. Die Frage iſt 
alſo in ihre Gewalt gegeben; und wenn ſie das gegenwaͤr⸗ 
tige Syſtem fortzuſetzen vorziehen, ſo wird es fortdauern. u 

„Doch noch einmal möchte ich ſie bitten, ruhig alle 
Beweggruͤnde fuͤr die Fortdauer deſſelben zu erwaͤgen, 
und vor allem die Folgen zu beherzigen, welche daraus 
entſtehen muͤſſen. Und moͤgen ſie ſich nicht einbilden, daß, 
wenn hohe Preiſe wiederkehren ſollten, wie denn dies mehr 
oder weniger der Fall ſeyn muß — mögen fie ſich nicht 
einbilden daß alle Schwierigkeiten alsdann für fie übers 
wunden ſeien. Großes und verderbliches Schwanken des 
Preiſes. — man kann es nicht zu oft wiederholen — iſt 
die nothwendige und unvermeidliche Folge des gegenwaͤrti⸗ 
gen Syſtems; und ſie duͤrfen verſichert ſeyn, daß, nach 
Maßgabe der Schwingung des Pendels auf der einen 
Seite, die Oscillation auf der ROM eintreten wird.“ 
S. 76 — 84. 

Befaͤnde ſich der Ackerbau gegenwaͤrtig in einem bluͤ⸗ 
henden Zuſtande; ſtaͤuden die Preiſe auf 70 bis 80 Schil⸗ 
ling für den Quarter, und hätten die Verbeſſerungen rei- 
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ßende Fortſchritte gemacht: fo koͤnnte man gegen die Er 
Öffnung unſerer Häfen einwenden, daß fie der landbauli⸗ 
chen Betriebſamkeit einen ſtarken Stoß verſetzen und einen 
großen Theil des auf den Ackerbau verwendeten Kapitals 
zerfiören werde. Allein in einer ſolchen Lage befinden 
wir uns nicht: unſere Preiſe ſtehen jetzt eben ſo niedrig, 
wie ſie auf dem feſten Lande im Durchſchnitt zu ſtehen 
pflegen. Alle Leiden und Stoͤrungen, welche durch den 
Uebergang von einem politiſchen Syſtem zu dem andern 
immerdar verurſacht werden, haben bereits Statt gefunden: 
Grundzinſen und Arbeitsloͤhne find vermindert worden; 
ein großer Theil des ſchlechten Bodens iſt außer Kultur 
gekommen; die Betriebſamkeit auf eine neue Ordnung der 
Dinge gefaßt. Dies iſt alſo von allen der allerguͤnſtigſte 
Augenblick, einen entſcheidenden Streich auf das Beſchraͤn⸗ 
kungs⸗Syſtem zu fuͤhren. Umſtaͤnde, die ſich ſonſt nicht 
beherrſchen laſſen, haben den Weg zu ſeiner unmittelbaren 
Abſchaffung gebahnt. Mit dem beſten Recht verdienen un⸗ 
ſere Miniſter den oͤffentlichen Dank fuͤr die bereits genom⸗ 
menen Maßregeln, die Betriebſamkeit und den Handel von 
den Banden zu befreien, die ihnen in einem unerleuchteten 
Zeitalter aufgelegt wurden; und wir haben das Vertrauen 
zu ihnen, daß ſie die ſich ihnen darbietende Gelegenheit, 
ihr ſo gluͤcklich begonnenes Syſtem zu vollenden, nicht aus 
der Acht laſſen, ſondern ſich einen neuen und maͤchtigern 
Anſpruch auf die Dankbarkeit des Vaterlandes dadurch 
erwerben werden, daß ſie daſſelbe, einmal fuͤr allemal, 
von dem monſtroͤſen und unertraͤglichen Nachtheil der Korn⸗ 
geſetze befreien. 
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Nachſchrift des Herausgebers. 


Unſere Leſer moͤgen hiernach beurtheilen, wie groß 
die Wahrſcheinlichkeit it, daß man ſich in Großbritannien 
noch in dieſem Jahre zu einer Aufhebung der Korte 
geſetze entſchließen werde. Doch moͤchten wir ſie bitten, 
ſich nicht allzu ſanguiniſchen Erwartungen hinzugeben. Wie 
ſtark, wie ſcheinbar unwviderſtehlich auch die Gründe ſeyn 
mögen, die für eine Maßregel ſprechen: fo geſchieht es 
doch hoͤchſt ſelten, daß man ſich um dieſer Gruͤnde willen 
fuͤr das Rechte entſcheidet; denn Gruͤnde laſſen Gegengruͤnde 
zu, und in einer Sache gleich derjenigen, von welcher hier 
die Rede iſt, behauptet nicht bloß eine lange Gewohnheit 
ihr Recht, ſondern es kommt noch das hinzu, daß ein 
weſentlicher Theil des Reizes, den geſellſchaftliche Verrich⸗ 
tungen mit ſich fuͤhren, aus der Unſicherheit des Erfolges 
entſpringt, oder, mit anderen Worten, daß die Menſchen 
das Lotto lieben. ; 

Gleichwohl hegen wir die Ueberzeugung, daß die enge 
liſchen Korngeſetze nach ſehr kurzer Zeit werden zuruͤckge— 
nommen werden. Nichts fuͤhrt dieſe Wirkung ſo ſicher 
herbei, als die größere Allgemeinheit, welche das Prohi⸗ 
bitiv⸗ und Beſchraͤnkungs⸗Syſtem ſeit etwa vier Jahren 
gewonnen hat. Fehlerhafte Einrichtungen ſinden ihren 
Untergang am ſicherſten in ihrer Verbreitung, d. h. in 
der Groͤße des Uebels, das von ihnen ausgeht. Groß⸗ 
britanniens Schifffahrtsgeſetze und Beſchraͤnkungsmaßre⸗ 
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geln wuͤrden laͤngſt verſchwunden ſeyn, wenn Frankreich, 


Rußland und Defterreich früher auf den Gedanken gera⸗ 


then waͤren, daſſelbe Syſtem fuͤr ihre innere Verwaltung 
anzunehmen. 

Nichts entſcheidet hieruͤber ſo beſtimmt, als der Zeit⸗ 
punkt, wo England ſich zuerſt entſchloß, ſeine fruͤhere 
Handelspolitik aufzugeben und liberalere Grundſaͤtze fuͤr 
dieſelbe anzunehmen. Dies geſchah naͤmlich zuerſt im 
Jahre 1822, d. h. zu einer Zeit, wo die Prohibitiv⸗ und 
Beſchraͤnkungs⸗Syſteme der ſo eben genannten Staaten in 
vollem Gange waren. Jetzt, nachdem die Bahn fuͤr einen 
freien Handel gebrochen iſt, kann England auf derſelben 
nicht mehr ſtille ſtehen; da es aber von allen europäifchen 
Reichen das allermaͤchtigſte iſt, ſo muß es durch ſein Bei⸗ 
ſpiel alle übrigen mit fic) fortreißen, und der Erfolg wird 
zeigen, daß die von den Continental⸗Staaten genommenen 
Prohibitiv⸗ und Beſthraͤnkungsmaßregeln das allerwirk⸗ 


ſamſte Mittel waren, Europa's Handelsgeſetzgebung einer 


Vollkommenheit naͤher zu bringen, die noch vor wenigen 
Jahren, der Praxis nach, kaum geahnet werden konnte. 

Gerade dieſe Vollkommenheit fehlte noch, wenn die 
europaͤiſche Halbinſel mit neuem Glanze hervorgehen ſollte; 
denn Prohibitiv⸗ und Beſchraͤnkungsmaßregeln find zuletzt 
nichts weiter, als — Barbarei und Verkennung des eige- 
nen Vortheils. 

Das Anziehendſte in dem ganzen Handel iſt die 
Apotheoſe eines Mannes, deſſen tiefgeſchoͤpfte Lehre ſeit 
vierzig Jahren nicht aufgehoͤrt hat, ein Gegenſtand der Be⸗ 
wunderung fuͤr alle Diejenigen zu ſeyn, die von den Er⸗ 
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ſcheinungen des gekeaſchſtüche Lebens etwas zu begreifen 
lieben. Es iſt kaum noͤthig zu ſagen, daß wir hier auf 
das unſterbliche Werk „uͤber die Natur und die Urſachen 
des National⸗Reichthums“ anfpielen, ene Urheber Adam 
Smith if. 

B. 
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Giebt es in ſtaatswirthſchaftlichen Ange⸗ 


legenheiten einen weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Theorie und Erfahrung? 


(An den Herrn Geheimen Staatsrath Kunth.) 


Es iſt (eit einiger Zeit uͤblich geworden, mit vornehmer 


Verachtung auf die Theorie herabzuſehen, und ſtatt ihrer 
eine Erfahrung geltend zu machen, von welcher man 


beſſere und glaͤnzendere Reſultate verheißt. Am haͤufigſten 


geſchieht dies in ſtaatswirthſchaftlichen Angelegenheiten, ins 


hi 


dem man, unzufrieden mit gewiſſen Erſcheinungen, dieſe 
einem anderen Geſetze unterwerfen moͤchte, als gerade das⸗ 
jenige iſt, woraus ſie hervorgegangen ſind. Zwar haͤlt die 
Bekehrung ſchwer; zwar gehen alle die Vorſchlaͤge, welche 
in Kraft einer, der Theorie entgegenſtehenden Erfahrung 
gemacht werden, unbeachtet und ſpurlos voruͤber: allein 
die eigenſinnigen Bekehrer laſſen deswegen nicht ab, ſich 
auf ihr Prinzip zu berufen; und da echte Erfahrung 
nothwendig gelten und ſogar entſcheiden muß, fo 
bringen ſie zum wenigſten die Wirkung hervor, daß die 
Glaͤubigen an der Theorie irre werden und an der Wahr⸗ 
heit verzweifeln. 

Unter dieſen Umſtänden fi ſcheint es nicht een 
fig, ein Wort über das Verhaͤltniß der Erfahrung zur 
Theorie zu ſagen; und obgleich wir dies ſchon an einem 


anderen Orte verſucht haben, ſo wird doch die beſondere 


Beziehung, worin es hier geſchehen ſoll, uns entweder 
entſchuldigen oder rechtfertigen. 
5 a s Der 
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Der ganze Irrthum, worin man ſich in Anfehung der 
Theorie befindet, ruͤhrt, wenn uns nicht alles täufcht, nur 
daher, daß man ſich einbildet, die Theorie gehe weſent⸗ 
lich aus einer gewiſſen Gedanken⸗Willkuͤhr hervor, und er⸗ 
mangele eines ſtrengeren Beweiſes, weil es an den Ges 
genftänden fehle, die zu feiner Führung noͤthig find. 
Dies iſt indeß ſo wenig der Fall, daß ſich behaupten laͤßt, 
eine Theorie dieſer Art, d. h. eine Theorie, welche von 
dem erſten beſten Traumgebilde nicht unterſchieden werden 
konnte, fei für keine zu achten. In Wahrheit, jede Theorie, 
welche dieſes Namens wuͤrdig ſeyn will, muß beſtimmten 
Gegenſtaͤnden entſprechen, an welchen ſich ihre Zuverlaͤſ⸗ 
ſigkeit auf eine Weiſe offenbart, die ſich mit keinem Zwei⸗ 
fel, geſchweige mit irgend einem haltbaren Widerſpruch, 
vertraͤgt. Sind denn Newton's Principia philoso- 
phiae naturalis etwa nicht auch Theorie? Wer aber 
läßt ſich einfallen, dieſe Theorie zu bezweifeln, oder zu 
bekaͤmpfen? Wer rechnet es ſich nicht zur Ehre, ſie in 
ſich aufgenommen zu haben, und zu ihrer Verbreitung 
thaͤtig zu ſeyn? Mit Einem Worte: jede wahre Theorie 
muß Objecte haben, von welchen ſie abſtrahirt iſt. 

Verhaͤlt es ſich aber ſo mit der Theorie, wodurch un⸗ 
terſcheidet fie. ſich alsdann von der Erfahrung? 
um dieſe Frage mit Erfolg zu beantworten, muß 
man ein wenig genauer, als es wohl zu geſchehen pflegt, 
unterſuchen, was Erfahrung genannt zu werden 
verdient 

Vergeblich wuͤrde Der ſich der Erfahrung ruͤhmen, an 
welchem, innerhalb eines gewiſſen Zeitraums, eine Maſſe 
von Thatſachen, Begebenheiten, Erſcheinungen voruͤberge⸗ 
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gangen iff, ohne daß er ſich jemals hat einfallen laſſen, 
ſie feſt zu halten, ſie zu ordnen, ſie unter einander zu 
vergleichen, ſie in ihren Urſachen und ihren Wirkungen 
kennen zu lernen. Ein ſolcher founte nur Bilder in ſich 
tragen, die ſich unter einander verwirren und uͤber die 
ſich keine Art von Rechenſchaft ablegen laͤßt. Wirklich 
iſt dies bei Tauſenden und abermals Tauſenden der Fall, 
welche vom Leben ſcheiden, ohne durch ſich ſelbſt zur Kennt⸗ 
niß irgend einer Regel, irgend eines Geſetzes, gekommen 
zu ſeyn, wodurch die Thatſache, die Begebenheit, die Er⸗ 
ſcheinung einen Sinn und eine Bedeutung fuͤr ſie erhal⸗ 
ten haͤtte. N 

Wer iſt alſo berechtigt, von ſich ſelbſt zu ſagen, daß 
er Erfahrungen mache, oder gemacht habe? 

Weſentlich, wie es ſcheint, nur Derjenige, der im 
Stande iſt, Thatſachen unter einander zu vergleichen, die 
Erſcheinungen beſtimmten Regeln zu unterwerfen, und dieſe 
Regeln unter ſich ſelbſt ſo zu ordnen, daß die eine die 
andere deckt, und daß alle ein Ganzes bilden, das nicht 
mitgetheilt werden kann, ohne die Zuſtimmung aller ver⸗ 
wandten Geiſter zu finden. Erfahrung iſt demnach nichts 
mehr und nichts weniger, als zuverlaͤſſige Abſtraction von 
Thatſachen, die unter einander verglichen, und, ihren Urſa⸗ 
chen und Wirkungen nach, bleibenden Regeln unterworfen 
ſind. Was ſich ſonſt noch als Erfahrung geltend machen 
will, iſt ein hohles Nichts, das keinen anderen Grund 
hat, als die Anmaßung Deſſen, der es für etwas Reelles 
ausgeben moͤchte, waͤhrend er nichts weiter zur Schau 
traͤgt, als feine Untviſſenheit und feine Unbekannt 
ſchaft mit dem, was Andere vor oder neben ihm 
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über denſelben Gegenſtand — und ins Klare ge ⸗ 
ſetzt haben. 

Sofern aber die Erfahrung das iſt, was wir ſo eben 
entwickelt haben, kann ſie durchaus nicht den Gegenſatz 
der Theorie bilden. 5 

Dies iſt ſo unmoͤglich, daß man mit voller Wahr⸗ 
heit ſagen kann, Theorie und Erfahrung ſeien weſentlich 
eins; denn eine Theorie, welche ſich nicht auf Beobach⸗ 
tung und Erfahrung ſtuͤtzte, wuͤrde nicht den mindeſten 
Werth haben, und eine Erfahrung, welche nicht zur Theo⸗ 
rie fuͤhrte, wuͤrde ihres Namens unwuͤrdig ſeyn. 

Will man alſo durchaus zwiſchen Theorie und Erfah⸗ 
rung unterſcheiden, ſo kann es ſich immer nur um ein 
plus und ein minus handeln; und dem gemaͤß wuͤrde die 
Theorie die vollendetere Erfahrung, dieſe hingegen, ſo⸗ 
fern fie nur perſoͤnlich iſt und keine allgemeinere Zuſtim⸗ 
mung fuͤr ſich hat, die unvollendete Theorie ſeyn. 

Ich ſage: die vollendetere Erfahrung; denn 
die Erfahrung iff nie vollendet, ihr Gegenſtand fei, wel⸗ 
cher er wolle. In Wahrheit, welchen Zweig des menſch⸗ 
lichen Wiſſens wir auch auffaſſen moͤgen: ſofern es ein 
reelles Wiſſen iſt, kann man ſich gegen feine Grange 
nicht verblenden, ohne daß man jedoch zuzugeben braucht, 
dieſe Grenze fei eine unbedingte. Wie viel auch fiir die 
Naturwiſſenſchaft in den letzten zwei Jahrhunderten geleis 
ſtet ſeyn mag: eine neue Periode fuͤr dieſelbe hebt von 
dem Augenblick an, wo es der menſchlichen Erfindungs⸗ 
kraft gelingt, vollkommnere Beobachtungs⸗ und Wahrneh⸗ 
mungs⸗Werkzeuge zu ſchaffen, als die bisherigen geweſen 
find. Eben fo in Anſehung derjenigen Wiffenfchaften, deren 
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Gegenſtand die menſchliche Geſellſchaft iſt. Alle Theorien, 
die wir in dieſer Beziehung kennen gelernt haben, halten 
ſich genau an dem Entwickelungsgrad, der zur Zeit ihrer 
Entſtehung vorhanden war; und da in dieſem Entwicke⸗ 
lungsgrade niemals etwas Abgeſchloſſenes und Abſolutes 
ift, fo laͤßt ſich auch nicht ſagen, daß kuͤnftige Theorieen 
dieſer Gattung nicht unendlich vollſtaͤndiger ſeyn werden, 
als die bisherigen ſeyn konnten. Waͤre der menſchliche 
Geiſt vor etwa zwei Jahrtauſenden auf den Gedanken ge⸗ 
rathen, die geſellſchaftlichen Erſcheinungen zu zergliedern 
und beſtimmten Regeln zu unterwerfen: ſo laͤßt ſich ſchwer⸗ 
lich daran zweifeln, daß dies Geſchaͤft mehr oder weniger 
hätte gelingen und zu bedeutenden Ergebniſſen führen fone 
nen. Weggeblieben aus dieſer Zergliederung aber waͤre 
nothwendig alles dasjenige, was erſt, in ſpaͤterer Zeit, 
vermöge der Erfindungskraft des Menſchen, in die Geſell⸗ 
ſchaft eingetreten, und nach und nach zum Beduͤrfniß ge⸗ 
worden iſt, wie z. B. Banken, Papiergeld u. ſ. w. Und 
auf dieſelbe Weiſe koͤnnen kuͤnftige Theorieen Gegenſtaͤnde 
umfaſſen, von welchen in den gegenwaͤrtigen noch gar 
nicht die Rede iſt und ſeyn kann, weil das, was noch 
nicht vorhanden iſt, ſich dem richtigen und dem unrichtigen 
Urtheil gleich ſehr entzieht. 

Vielleicht ſagt man alſo nicht zu viel, wenn man 
behauptet, jeder auf die Theorie geworfene Schatten ſchaͤnde 
Denjenigen, der ſich dieſes Leichtſinns ſchuldig macht. 
Denn, vollſtaͤndiger oder unvollſtaͤndiger wie die Theorie 
ſeyn moͤge: immer gereicht ſie dem menſchlichen Geiſt zur 
Ehre, immer iſt ſie ein Beweis von den Fortſchritten, 
welche die Geſellſchaft, als ſolche, in ihrer Ausbildung 
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gemacht hat. Der Hottentotte, der Kaffer, der Oſtindier, 
der Chineſe, der Japaner, wiſſen nichts von Theorieen; 
kann man aber wohl ſagen, daß ſie deshalb irgend einen 
Vorzug vor dem Englaͤnder, dem Franzoſen, dem Deut⸗ 
ſchen, dem Schweden, kurz vor irgend einem Nationalen 
haben, welchem die Theorie Beduͤrfniß iſt, weil er ſich 
nur durch ſie uͤber die richtige Praxis zurecht finden kann? 
Nach dieſer Thatſache zu urtheilen, möchte man in den 
Feinden der Theorie immer nur Feinde der Civilifation 
ſehen; denn Theorie und Civiliſation ſind weſentlich fuͤr 
und durch einander vorhanden. Freilich moͤchten die Feinde 
der Theorie die Civiliſation noch immer genießen und be⸗ 
nutzen; aber im Leben kommt es vorzuͤglich darauf an, 
daß man wiſſe, wie die Erſcheinungen unter einander be⸗ 
dingt ſind, und wie man die eine nicht von der andern 
ſondern kann, ohne beide zu zerſtͤren. Staatsmaͤnner der 
gegenwaͤrtigen Zeit, welche die Theorie bekaͤmpfen, um 
ihre ſpecielle und perſoͤnliche Erfahrung geltend zu machen, 
ſollten bedenken, wie gefährlich es ift, fich gegen den Geiſt 
des Jahrhunderts zu verblenden, indem, bei einer ſolchen 
Verblendung, nichts natuͤrlicher iſt, als daß man das be⸗ 
ſchleunigt, was man abwenden möchte. Die Hinderniſſe, 
welche der Willkuͤhr durch den Geiſt der Theorie in den 
Weg gelegt werden, moͤgen allerdings hoͤchſt unbequem 
ſeyn; aber rühren denn dieſe Hinderniſſe nicht weſentlich 
davon her, daß man ſich nicht auf die Theorie verſteht, 
und allzu bequem iſt, um ihren analytifchen Geiſt in ſich 
aufzunehmen? Schon Bacon ſagte: „Die Quellen der 
Gerechtigkeit und des oͤffentlichen Nutzens aufzuſuchen, und 
in allen einzelnen Zweigen des Staats und der buͤrgerlichen 
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Rechte den allgemeinen Charakter und die Idee der Gee 
rechtigkeit darzuſtellen, nach welcher die Regierer beſonderer 
Königreiche und Republiken die ihnen eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ſetze beurtheilen und die Verbeſſerung derſelben unterneh⸗ 
men koͤnnen: dies iff das Erſte, was zu thun iſt.“ 
So dachte ſich dieſer große Denker die lex legum, ex 
qua informatio peti possit, quid in singulis legibus 
bene et perperam positum aut constitutum sit; und 
wahrlich, die wahre Theorie iſt nie auf etwas Anderes aus, 
gegangen, als dieſe lex zu finden; und es iſt zu hoffen 
(oder zu fuͤrchten) ſie habe in den letzten 50 Jahren ſo 
große Fortſchritte gemacht, daß ſie an ſich ſelbſt nicht mehr 
irre werden koͤnne. 

Gleichwohl fehlt es noch immer nicht an Perſonen, 
welche ihren Vorzug vor Anderen recht eigentlich darin 
ſetzen, Praktiker zu ſeyn, welche von aller Theo— 
rie entblößt find, . 

Wenn dies wirklich ein Vorzug waͤre, ſo muͤßte man 
vor allen Dingen den Aufwand bejammern, welcher all⸗ 
jahrlich gemacht wird, um Praktiker zu erziehen, welche 
dies nicht find; denn die höheren Unterrichtsanſtalten find 
zu keinem anderen Endzweck da, als Praktiker zu erzeugen, 
die das, was fie find, mit Bewußtſeyn find, d. h. über ihr 
Verfahren Rechenſchaft abzulegen vermoͤgen, und der Wir⸗ 
kungen ihrer Handlungen zu berechnen verſtehen. 

Nicht einmal in Beziehung auf die Poeſie wollte 
Horaz die Abweſenheit der Theorie geſtatten, und ſein 

1 ego nec studium sine divite vena, 

Nec rude quid possit video ingenium — 
ſollte allen Denen gegenwärtig ſeyn, welche die Theorie 
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herabſetzen, und entweder entbehrlich oder wohl gar hin 
derlich finden. Da das Denken nicht wohl vom Han⸗ 
deln getrennt werden kann: fo wuͤrde nur derjenige Prak⸗ 
tiker von der Theorie losgeſprochen werden koͤnnen, der 
es im discurſiven Denken bis zur hoͤchſten Virtuoſttaͤt gee 
bracht hätte, d. h. der durch eine Art von goͤttlichen 
Inſtinkt, oder durch das, was man Genie nennt, da⸗ 
hin gelangt waͤre, daß er im Handeln immer den rechten 
Fleck traͤfe, auch ohne ſich deſſen bewußt zu ſeyn. Allein, 
wo giebt es einen ſolchen Praktiker? und wuͤrde er, wenn 
es ihn gaͤbe, nicht zuletzt der Erztheoretiker ſeyn? 

Aller vermeintlicher Widerſpruch zwiſchen Theorie und 
Praxis iſt alſo eine Schimaͤre, die nur zur Verſchleierung 
der Unwiſſenheit dient. In der Wirklichkeit iſt er nie und 
nirgends anzutreffen; in dieſer ſetzt die beſte Praxis die 
beſte Theorie voraus, ſo daß, wo dieſe fehlt, jene ganz 
vergeblich geſucht wird. 3 

Am wenigſten aber iſt die Theorie für die Behand: 
lung der Geſellſchaft zu entbehren. Jahrtauſende hindurch 
iſt der menſchliche Geiſt bemuͤht geweſen, die Regeln auf: 
zufinden, durch deren ſtandhafte Befolgung die Geſellſchaft 
in ihren rechtmaͤßigen Beſtrebungen geſichert wird; allein 
erſt im achtzehnten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung iſt 
er in der Analyfis der Thatſachen fo weit vorgeſchritten, 
daß fie die wiſſenſchaftliche Form annehmen konnte, wo⸗ 
durch ſpaͤtere Forſchungen erleichtert werden. Wenn die 
Alten in dieſem Felde wenig oder gar keine Entdeckung 
gemacht haben, ſo ſcheint die Urſache davon keine andere 
geweſen zu ſeyn, als daß es ihnen an der, zu einer ergeb⸗ 
nißreichen Vergleichung nöthigen Maſſe von Thatſachen 
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fehlte — und hauptſaͤchlich deshalb fehlte, weil fie allzu 
vereinzelt lebten, um die Wirkungen ganz verſchiedener 
Geſellſchaftszuſtaͤnde kennen zu lernen. Ihre noch jetzt 
vorhandenen Werke zeigen, daß der größte Theil ihrer po⸗ 
litiſchen Unterſuchungen ſich auf eine Vergleichung der 
verſchiedenen Regierungsformen und auf die Beurtheilung 
der Vorkehrungen beſchraͤnkte, welche jeder Staat für feine 
Selbſterhaltung oder fuͤr die Erweiterung ſeines Gebiets 
getroffen hatte. Sie gingen alſo von der Vorausſetzung 
aus, daß im Weſen der Geſellſchaft die Regierungsform 
das Einzige ſei, woraus ſich alle uͤbrigen Erſcheinungen 
erflären ließen. Nicht fo die Neueren. Unterſtuͤtzt von 
einer unendlichen Maſſe von Thatſachen, zu welcher in 
den drei letzteren Jahrhunderten die genauere und gruͤnd⸗ 
lichere Kenntniß des von dem menſchlichen Geſchlechte be⸗ 
wohnten Himmelskoͤrpers verholfen hat, ſind ſie auf dem 
Wege der Vergleichung dahin gelangt, diejenigen allge: 
meinen Grundſaͤtze des Rechts und der oͤffentli— 
chen Nuͤtzlichkeit auszumitteln, die, indem fie, in lege 
ter Inſtanz, ſelbſt die Regierungsform beſtimmen, die 
moͤglichſt billige Vertheilung der aus der politiſchen Ver⸗ 
einigung entſpringenden Vortheile unter alle Glieder des 
gemeinen Weſens bewirken. Dies iſt der weſentliche In⸗ 
halt der Staatswiſſenſchaft; dies iſt beſonders der 
Inhalt der Staatswirthſchaftslehre, ſo wie ſie ſich 
in den letzten funfzig Jahren unter den weſteuropaͤiſchen 
Nationen ausgebildet hat. Wer nun, der feine Beftinis 
mung in der Theilnahme an der Leitung der Geſell⸗ 
ſchaft findet, moͤchte einer ſolchen Theorie fremd bleiben? 
wer, wenn er nicht von fantaſtiſcher Eigenliebe beſeſſen 
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ift, von ſich ſelbſt behaupten, er fonne, ohne jemals fehl 
zu greifen, eine Wiſſenſchaft entbehren, die allein ausſagt, 
welcher Art die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe in der Zeit 
ſind, und wie ſie behandelt werden muͤſſen, um nicht ver⸗ 
letzt zu werden? Was iſt denn alle individuelle Erfahrung, 
der nicht die Erfahrung aller Zeiten zum Grunde liegt? 
Und was iſt dieſe anders, als — die Theorie? 

In der Welt, die wir die alte zu nennen gewohnt find, 
fuͤrchtete man den Reichthum, als eine von den Hauptquel⸗ 
len bes Verderbens, als eine von den Haupturſachen des 
ſchnelleren Untergangs der Staaten; in der Welt, die wir 
die neuere nennen, iſt dies ſo wenig der Fall, daß man 
in dem Reichthum nichts weiter ſieht, als den Ausdruck 
einer höheren Civiliſation. Woher dieſer weſentliche Uns 
terſchied? Unſtreitig daher, daß zu einer Zeit, wo Manu⸗ 
fakturen und Handel noch in ihrer Kindheit waren, große 
Reichthuͤmer nicht anders erworben werden konnten, als 

durch Krieg, wo denn ihr ſchneller Zufluß nicht anders 
als verderblich, ſowohl auf den Fleiß, als auf die Sitten 
eines Volks, einwirken konnte: wogegen gegenwärtig, wo 
Reichthuͤmer nur das Produkt großer und anhaltender Wns 
ſtrengung in Gewerben, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften feyn- 
koͤnnen, ihre Unſchaͤdlichkeit anerkannt und ihre Nuͤtzlichkeit 
bis zur Evidenz erwieſen iſt. Welcher Staatsmann aber, 
der den Unterſchied der alten Welt von der, worin er ſelbſt 
lebt, nicht kennt — und wie koͤnnte er ihn kennen lernen, 
wenn er mit der Theorie nichts zu ſchaffen haben will? 
— wird vermeiden) den Reichthum ſeines Volks, vor 
ausgeſetzt, daß er die Macht dazu hat, gerade fo zu be 
handeln, wie ihn Lykurg behandelte? Um dahin zu kommen, 
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braucht er nicht einmal von einem ſolchen Vorurtheil gee 
gen den Reichthum, wie in der ſogenannten alten Welt 
hergebracht war, beherrſcht zu werden; es iſt dazu weiter 
nichts erforderlich, als eine mangelhafte Kenntniß der 
Quellen, aus welchen gegenwärtig der Reichthum fließt, 
und eine falſche Behandlung derſelben, die ſich bei einer 
mangelhaften Kenntniß ganz von ſelbſt einzuſtellen pflegt. 
Die Wilden Montesquieu's, welche den Baum fällen, defr 
ſen Fruͤchte ſie genießen wollen, ſind freilich — ſchlechte 
Theoretiker, weil fie ſich um alle zukuͤnftigen Fruͤchte brine 
gen, die ſie bei einem beſſeren Verfahren haͤtten genießen 
koͤnnen; aber ich weiß nicht, ob die Praktiker, welche die 
Theorie als etwas ganz Unnuͤtzes verſchmaͤhen, jene Wil, 
den nicht noch uͤbertreffen, wenn ſie, wie es ſehr leicht 
geſchehen kann, da zerſtoͤren, wo noch gar keine Fruͤchte 
zu finden ſind; — wenn ſie mit Hinwegſetzung uͤber 
alles, was Billigkeit und Gerechtigkeit genannt zu werden 
verdient, nur ihren Einfaͤllen und Willkuͤren folgen. 

Was wollten Maͤnner, wie Quesnay, Turgot, 
Campomanes, Beccaria und Adam Smith? Das 
vor ihnen unerkannte Etwas finden, das aller menſchlichen 
Entwickelung zum Grunde liegt: das allgemeine Naturge⸗ 
ſetz, das die Geſellſchaft von jeher durchdrungen hat und 
auch in Zukunft durchdringen wird. Iſt es ihnen damit 
gelungen? Zum Wenigſten find wir durch die Bemuͤhun⸗ 
gen dieſer Maͤnner dahin gelangt, von den Erſcheinungen, 
welche die Geſellſchaft darbietet, etwas mehr zu faffen, als 
fruͤher davon gefaßt werden konnte; und wenn die ver⸗ 
trautere Bekanntſchaft mit dem, die Geſellſchaft durchdrin⸗ 
genden Naturgeſetz ſeit etwa dreißig Jahren die Wirkung 
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hervorgebracht hat, daß man vorſichtiger in der Behand» 
lung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen geworden iſt — 
wie dürfen ſich alsdann noch Einzelne herausnehmen, der 
neuen Wiſſenſchaft ins Angeſicht zu trotzen? wie es wagen, 
eine Praxis zu empfehlen, welche hinaus iſt uͤber alles, was 
den Charakter des gegenwärtigen Geſellſchaftszuſtandes aus 
macht? N 

Will man genau wiſſen, welche Fortſchritte ſeit etwa 
einem Jahrhundert in der nothwendigſten aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten — in der Wiſſenſchaft der Geſellſchaft — gemacht ſind? 
Es giebt dazu ein unfehlbares Mittel, vorausgeſetzt, daß 
man nicht von allem geſunden Sinn verlaſſen iſt. Man 
vergleiche den Inhalt von Simon Peter Gaſſers ICt. Eins 
leitung zu den Oekonomiſchen, Politiſchen und 
Cameral-Wiſſenſchaften *), ꝛc. mit Jean Baptiſt 


») Dies Werk iſt jetzt vergeſſen; allein es iſt in mehr als Einer 
Hinſicht ſehr merkwuͤrdig. Mit Simon Peter Gaſſer hebt die Staats⸗ 
wirthſchaft an, eine beſondere Disciplin zu werden, für welche auf 
Europa's Hochſchulen ein Lehrſtuhl errichtet wird. Wo geſchah dies 
zuerſt? In Halle. Durch Wen? Durch Friedrich Wilhelm den 
Erſten, Koͤnig von Preußen. Dieſer Fuͤrſt fuͤhlte das Beduͤrf⸗ 
niß, Beamte zu haben, die von dem geſellſchaftlichen Verkehr etwas 
mehr verftänden, als die Juriſten jener Zeit, die ihre Kunſt ſogar ge⸗ 
gen den oͤffentlichen Vortheil richteten. Indem er nun Simon Pe⸗ 
ter Gaſſer, in deſſen oͤkonomiſche Einſichten er großes Vertrauen ſetzte, 
mit einem Gehalt von 300 Thalern und dem Titel eines Geh. Maths 


zum Profeſſor der Cameral⸗Wiſſenſchaften in Halle ernannte, legte 


er den erſten Grund’ zu dem, was ſich, im Verlaufe eines Jahrhun⸗ 
derts, durch die Bemühungen der vorzuͤglichſten Köpfe Europa's, 
zu einer Wiſſenſchaft ausgebildet hat, die, in ihrer gegenwärtigen 
Geſtalt, in die beiden großen Zweige der Volkswirthſchaft und 
der Staatswirthſchaft und Finanzwiſſenſchaft zerfällt. Vor Friedrich 


; 
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Say's Catéchisme d’Economie politique, ou 
instruction familiaire qui montre de quelle 
facon les Richesses sont produites distri- 


Wilhem dem Erſten hatte kein europaͤiſcher Fuͤrſt etwas Aehnliches 
gethan; ſein iſt alſo das Verdienſt, den erſten Anſtoß zur Ausbil: 
dung einer Wiſſenſchaft gegeben zu haben, die von Tage zu Tage 
nothwendiger und wichtiger wird. 

Wir wollen in dieſem Zuſammenhange, des Merkoürdigen we⸗ 
gen, nur noch anführen, wie Thomafius (¢ raw) vor Gaſſers 
Anſtellung uͤber die Nothwendigkeit dieſer Profeſſur urtheilte. „Es 
ſollte — fagt er in feinen „Cautelen der Rechtsgelahrtheit“ (Capi⸗ 
tel 47. §. 31.) — von Rechts wegen auch die Oekonomie auf Uni⸗ 
verſitaͤten gelehrt und ein eigener Profeſſor dazu angeſtellt werden. 
Aber man hat dies nicht allein vormals unterlaſſen, ſondern es fin⸗ 
det ſich ſolcher Mangel auch noch heut zu Tage, und zwar aus ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen. Vormals geſchah es darum, weil Ariſtoteles 
keine oͤkonomiſche Buͤcher hinterlaſſen; und bei dem erſten Urſprunge 
der Univerſitaͤten wußten gleichwohl die Moͤnche von nichts mehr, 
als vom Ariſtoteles. Vielleicht hat man auch gemeint, daß ein 
Gelehrter ganz andere Dinge wiſſen und lernen muͤſſe, als was der 
gemeine Mann und der Knecht weiß; daher man auch die Land⸗ 
nahrung und andere zur Oekonomie gehörige Kuͤnſte gemeiniglich 
unter die Handwerker zaͤhlet. Vielleicht iſt es auch darum geſchehen, 
damit die Laien, wenn fie ſich auf die Oekonomie legten, die gehei⸗ 
men Kunfigriffe der klericaliſchen Oekonomie nicht unterſuchen moͤchten. 
Weil nun die Gelehrten und die ſogenannten Polyhiſtores und alle 
ſpekulatiwiſche Geſichter ſehr wenig geſchickt find, die Oekonomie zu 
führen, fo pflegen fie auch den Nutzen dieſes Studiums, den ſie 
ſelbſt nicht empfinden, Anderen nicht zu recommandiren. — Bei Er: 
werbung eines Vermoͤgens aber muß man ſich ſehr vor ſubtilen 
Moͤnchsmuͤßigange hüten, und feſtiglich glauben, daß der Menſch 
zur Arbeit deſtinirt ſei, und daß derjenige, der nicht arbeitet, auch nicht 
werth ſei, daß er iſſet.“ Und ſ. w. 

Man ſieht aus dieſen Aeußerungen, wie in der erſten Haͤlfte 
des achtzehnten Jahrhunderts ſelbſt Philoſophen uͤber Geſellſchaft 
und geſellſchaftliche Erſcheinungen dachten. 
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bues et consommées dans laSociété. Wenn 
das erſtere dieſer Werke nur von einem Manne herruͤhren 
konnte, der ſich noch nicht uͤber den Begriff von Monopol 
und monopoliſtiſchem Betrieb erhob, und der mit ſeiner 
Weisheit zu Ende war, ſobald noch mehr gefordert wurde, 
als vortheilhaftere Pachtanſchlaͤge zu machen: ſo zeigt das 
letztere, bis zu welchem klaren Bewußtſeyn ſich die Geſell⸗ 
ſchaft durch eine genaue Analyſis ihres Weſens erhoben hat, 
und in wie hohem Grade die Staatswirthſchaft zu einer 
poſitiven Wiſſenſchaft geworden iſt. 

Es gab eine Zeit, wo es erlaubt war, ein Aſtrolog zu 
ſeyn, d. h. die Erſcheinungen des Univerſums als ſolche 
zu betrachten, die, wenn ſie dem Einfluſſe des Menſchen 
auch nicht unterworfen waͤren, doch mit allen Einzelhei⸗ 
ten ſeines Daſeyns in directen und innigen Beziehungen 
ſtaͤnden. Was hat dieſe Zeit verdrangt? Jene erhabene 
Wiſſenſchaft, wodurch der Menſch gendthigt worden iſt, 
ſich den untergeordneten und unmerklichen Platz gefallen 
zu laſſen, den er in dem allgemeinen Syſtem des Uni⸗ 
verſums einnimmt: die Aſtronomie. Eben ſo gab es 
eine Zeit, wo es erlaubt war, ein Alchymiſt zu ſeyn, 
d. h. zu glauben, daß man die innere Natur der Körper 
nach Herzensluſt veraͤndern koͤnne. Wodurch iſt dieſer 
Wahn beſeitigt worden? Dadurch, daß ſich, nach und 
nach, eine Wiſſenſchaft entwickelt hat, die ſich darauf 
beſchraͤnkt, die Wirkungen der wechſelſeitigen Thaͤtigkeiten 
verſchiedener Erdſubſtanzen zu beobachten und beſtimmten 
Regeln zu unterwerfen; mit Einem Worte, die C hemie. 
So auch in Anſehung der Wiſſenſchaft der Geſellſchaft. 
Wenn es noch vor einem halben Jahrhundert erlaubt war, 
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über geſellſchaftliche Erſcheinungen nach Herzensluſt zu waͤh⸗ 
nen und ſie den allerwillkuͤrlichſten Regeln zu unterwerfen: 
fo iſt dies jetzt, nachdem fo vorzuͤgliche Köpfe, wie Ada m 
Smith und Say, jene Erſcheinungen der ſtrengſten und 
gewiſſenhafteſten Analyſis unterworfen haben und durch die, 
ſelbe zu den beſtimmteſten Reſultaten gelangt ſind, durchaus 
nicht laͤnger erlaubt. Man kann, da keine Theorie als vol⸗ 
lendet gedacht werden darf, uͤber das hinausgehen, was 
jene Manner feſtgeſtellt haben; allein man kann nicht hinter 
ihnen zuruͤckbleiben, ohne ſich in dem Urtheil der auf⸗ 
geklaͤrteſten Zeitgenoſſen lächerlich zu machen, und ohne zu 
bekennen, daß man in Hinſicht der Wiſſenſchaft der Ge 
ſellſchaft mit den Aſtrologen und Alchymiſten auf gleicher 
Linie fiche. Es iſt zu einer un verantwortlichen Naivetaͤt 
geworden, wenn man, als Staatsmann oder Staatsbeam⸗ 
ter, in unſern Zeiten es noch darauf anlegt, Erſcheinun⸗ 
gen beherrſchen zu wollen, deren Urſachen man nicht 
erforſcht hat. Nie würde dies geſchehen ſeyn, wenn man 
die Gruͤnde gekannt haͤtte, um derentwillen es vermieden 
werden mußte. Da wir nun, nach unſaͤglichen Anſtrengun⸗ 
gen und Verſuchen, zur Kenntniß dieſer Gruͤnde gelangt 
ſind: ſo iſt nichts weniger zu entſchuldigen, als Berufung 
auf eine Erfahrung, die keine iſt, und Pochen auf eine 
Praxis, der nichts zum Grunde liegt, als die reine, aus 
der Unwiſſenheit hervorgegangene Willkuͤr. 


Berichtigungen 


für das dritte Heft dieſer Monatsſchrift. 


Seite 258 Zeile 3 von oben, ſtatt: zu ſeinen Sitten, lies: und 
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ſeinen Sitten. 
3 von unten, ſtatt: wo dem Zeitalter, lies: vor 
dem Zeitalter. 
8 von oben lies: die er. 
7 von unten, lies: Heinrichs des Siebenten. 
10 von oben lies: der Begehr. 


